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In Swindon war eine Sicherung durchgebrannt und hatte das gesamte Gleisnetz im Südwesten lahmgelegt. In Paddington blendeten die Anzeigetafeln Abfahrtszeiten aus und Verspätungsankündigungen ein. Liegen gebliebene Züge blockierten die Gleise, und in der Halle scharten sich gestrandete Reisende um Gepäckstücke, während erfahrene Pendler sich in die Pubs begaben oder mit wasserdichtem Alibi zu Hause anriefen und zu ihren Affären in der Stadt zurückkehrten. Sechsunddreißig Minuten von London entfernt kam ein Zug in Richtung Worchester auf einem trostlosen Streckenabschnitt mit Blick auf die Themse ganz langsam zum Stehen. Lichter von Hausbooten tanzten auf der Flussoberfläche und erhellten zwei Einer, die außer Sichtweite glitten, kaum dass Dickie Bow sie erblickt hatte: zwei schmale, auf hohe Geschwindigkeit hin gebaute Boote, die an einem kühlen Märzabend das Wasser durchschnitten.

Überall schimpften Reisende vor sich hin, schauten auf Uhren, tätigten Anrufe. Dickie Bow stieß eingedenk seiner Rolle ein empörtes tzztzz!
 aus, doch trug er weder eine Uhr, noch hatte er Anrufe zu erledigen. Er wusste nicht einmal, wohin er unterwegs war, und er besaß auch keine Fahrkarte.

Die Zugsprechanlage rauschte.

»Hier spricht der Zugführer mit einer Durchsage an alle 
Fahrgäste. Leider können wir aufgrund einer Gleisstörung unsere Reise nicht fortsetzen. Wir befinden uns zurzeit …«

Ein statisches Knistern, und die Stimme erstarb, obwohl man sie in den angrenzenden Waggons leise weitersprechen hörte. Dann kam sie wieder: »… zurück nach Reading, wo Schienenersatzbusse Sie …« Die Nachricht wurde mit einem einmütigen, angewiderten Stöhnen sowie nicht wenigen Flüchen kommentiert, doch zugleich, am eindrucksvollsten für Dickie Bow, sofort einsetzender Gehorsamkeit. Die Durchsage war noch nicht zu Ende, da wurden schon Mäntel angezogen und Laptops zusammengeklappt; Aktenkoffer schnappten zu, und Sitze leerten sich. Der Zug fuhr an, und dann strömte der Fluss in die falsche Richtung, und der Bahnhof von Reading tauchte wieder auf.

Es kam zu einem Chaos, als die Reisenden auf überfüllte Bahnsteige drängten und dann feststellten, dass sie nicht wussten, wohin. Auch Dickie Bow wusste das nicht, doch er konzentrierte sich nur auf den Agenten, der sofort in der Menschenmenge untergetaucht war. Dickie jedoch war zu erfahren, um in Panik zu geraten. Ihm war plötzlich alles wieder präsent, als hätte er den Schnüfflerzoo nie verlassen.

Nur, dass er sich damals irgendwo an eine Mauer gelehnt und eine Zigarette geraucht hätte, was hier nicht möglich war. Schon bei dem Gedanken daran spürte er einen Stich der Nikotinsucht und zugleich einen Stich in den Oberschenkel, schmerzhaft wie der einer Wespe, so real, dass er aufkeuchte. Er griff nach der Stelle, und seine Hand berührte erst die Ecke eines nichtsahnenden Aktenkoffers und dann einen eklig nass-glitschigen Regenschirm. Tödliche Waffen, dachte er. Berufspendler tragen tödliche Waffen bei sich.

Er wurde mit der Menge weitergeschoben, ob er wollte oder nicht, und plötzlich renkte sich alles ein, denn er hatte wieder Blickkontakt: Der Agent, einen schützenden Hut auf dem Glatzkopf, den Aktenkoffer unter den Arm geklemmt, stand neben dem Aufzug zum Bahnsteigübergang. Eingekesselt von müden Reisenden, schlurfte Dickie an ihm vorbei und die Rolltreppe hinauf. Oben wich er seitlich in eine Ecke aus. Der Hauptausgang des Bahnhofs befand sich jenseits des Übergangs. Er nahm an, dass alle diesen Weg nehmen würden, sobald Hinweise zu den Bussen durchgegeben wurden.

Er schloss die Augen. Heute war kein normaler Tag. Üblicherweise wären um diese Zeit, um kurz nach halb sieben, schon alle scharfen Kanten geglättet: Er wäre seit zwölf Uhr wach gewesen, nach fünf Stunden unruhigem Schlaf. Schwarzer Kaffee und eine Zigarette in seinem Zimmer. Eine Dusche, falls nötig. Dann ins Star,
 wo ein Whisky und ein anschließendes Guinness ihn entweder kuriert hätten oder ihn spüren ließen, dass er feste Nahrung besser meiden sollte. Seine harten Trinkerzeiten waren vorbei. Damals hatte er seine unzuverlässigen Momente gehabt: Im betrunkenen Zustand hatte er Nonnen für Huren und Polizisten für Freunde gehalten; nüchtern hatte er Exfrauen direkt in die Augen geblickt, ohne den Funken eines Wiedererkennens auf seiner Seite und mit purer Erleichterung auf ihrer. Üble Zeiten.

Doch sogar in jener Phase wäre ihm niemals ein hochkarätiger Moskauer Agent in einer Menschenmenge entgangen.

Dickie bemerkte, dass sich etwas tat: Eine Durchsage 
hatte über die Busse informiert, und alles drängte in Richtung Ausgang. Dickie hielt sich so lange in der Nähe des Monitors auf, bis der Agent vorbeikam, und ließ sich dann mittreiben, drei warme menschliche Körper zwischen ihnen. Er hätte sich nicht so dicht nähern sollen, aber die Choreographie von Menschenmengen war unberechenbar.

Und diese Menge war unzufrieden. Nachdem sie auf der anderen Seite durch die Ticketbarrieren gequetscht worden war, nervte sie die Bahnhofsangestellten, die beruhigten, diskutierten und zu den Ausgängen zeigten. Draußen war es nass und dunkel, und es standen keine Busse bereit. Die Menge ergoss sich über den Vorplatz. Mittendrin eingequetscht, hielt Dickie Bow den Blick auf den Agenten gerichtet, der in aller Ruhe wartete.

Eine Reiseunterbrechung, dachte Dickie. In dieser Branche musste man flexibel auf alle Eventualitäten reagieren – er hatte vergessen, dass er gar nicht mehr in der Branche war –, und der Agent hatte garantiert alle Möglichkeiten durchgespielt, bevor sie den Zug verlassen hatten. Er würde sich mit der Menge treiben lassen, kein Aufhebens machen und seinen Weg mit den Mitteln fortsetzen, die sich ergaben. Wohin er unterwegs sein mochte, konnte sich Dickie nicht vorstellen. Endstation des Zuges war Worcester gewesen, aber vorher kamen zahlreiche Haltestellen. Der Agent hätte sonst wo aussteigen können. Dickie wusste nur, dass er es ihm gleichtun würde.

Jetzt kamen Busse, drei Stück bogen um die Ecke. Hektische Aktivität erfasste die Menge, und sie drängte vorwärts. Der Agent pflügte durch die Masse wie ein Eisbrecher durch arktische Schollen, und Dickie schlüpfte durch 
Zwischenräume in seinem Kielwasser. Irgendjemand rief Instruktionen, hatte aber gar nicht die Stimme dafür. Schon lange bevor er fertig war, wurde der Sprecher vom Nörgeln der Leute übertönt, die ihn nicht verstehen konnten.

Doch der Agent wusste, was zu tun war. Er strebte zum dritten Bus, und Dickie schlüpfte in seiner Heckwelle durch das Chaos und stieg ebenfalls ein. Niemand fragte nach einem Ticket. Dickie ging einfach durch und setzte sich ganz nach hinten, wo er einen guten Blick auf den Agenten zwei Sitzreihen vor ihm hatte. Er lehnte sich zurück und erlaubte es seinen Augen, sich zu schließen. Bei jeder Operation kam irgendwann ein Tiefpunkt. Und wenn es so weit war, schloss man die Augen und zog Bilanz. Er war meilenweit entfernt von zu Hause und hatte nur ungefähr sechzehn Pfund dabei. Er brauchte einen Drink und würde so bald keinen bekommen. Aber das Gute daran war, er war hier, er war in Aktion, und er hatte selbst nicht gewusst, wie sehr er das vermisst hatte: ein aufregendes Leben anstatt eines Durchwurstelns im Dämmerzustand.

In diesen Zustand hatte er sich gerade versetzt, als er den Agenten erspäht hatte. Mitten im Pub. Einem Zivilisten wäre der Unterkiefer runtergeklappt: Was sollte das denn? Ein Profi hingegen, auch wenn er aus der Übung war, sah auf die Uhr, trank sein Guinness aus, rollte die Post
 zusammen und ging. Lungerte vor dem Buchladen zwei Häuser weiter herum und dachte daran, wo und wann er dieses Gesicht zum letzten Mal gesehen hatte und in wessen Gesellschaft. Der Typ war nur ein kleines Licht. Er hatte damals die Flasche gehalten und ihm ihren Inhalt in den gewaltsam aufgesperrten Mund geschüttet; eine Rolle ohne Text. Es war 
nicht dieser Typ gewesen, der die Elektroschocks an Dickies Wirbelsäule entlang gejagt hatte … Zehn Minuten später kam er zum Vorschein, und Dickie folgte ihm: Er, der einem Wiesel durch den Wald folgen konnte, und erst recht einem Gespenst von damals durch die Stadt. Einer Gestalt aus seiner Vergangenheit. Einem Echo aus dem Schnüfflerzoo.

(Berlin, wenn man es unbedingt wissen wollte. Der Agentenzoo, das war Berlin gewesen, damals, als der Käfig gerade aufgesperrt worden war und verängstigte Gangster aus der Kanalisation gekrochen kamen wie Käfer unter einem umgedrehten Holzscheit hervor. Mindestens zweimal pro Tag stand ein schwitzender, angeblicher Agent vor der Tür und behauptete, die Kronjuwelen in einem Pappkoffer bei sich zu tragen: Informationen aus dem Verteidigungsministerium, Raketenbaupläne, Geheimnisse aus dem Giftschrank … Und doch, trotz der hektischen Aktivität, stand das Menetekel auf der frisch demolierten Mauer: Ihre Vergangenheit war hinweggeweht worden und Dickie Bows Zukunft ebenso. Danke, altes Haus. Tut uns leid, aber wir haben nicht mehr so großen Bedarf für deine, äh, Fähigkeiten … Pension? Welche Pension?
 Daraufhin war er natürlich nach London zurückgekehrt.)

Der Fahrer rief irgendetwas, was Dickie nicht mitbekam. Die Tür schloss sich zischend, und die Hupe ertönte zweimal; ein Abschiedsgruß an die zurückbleibenden Busse. Dickie rieb sich den Oberschenkel, wo die Ecke der Aktentasche oder die Schirmspitze ihn getroffen hatte, und dachte über glückliche Zufälle nach und die merkwürdigen Orte, an die sie einen verschlugen. Etwa von einer Straße in Soho in die U-Bahn und am anderen Ende wieder raus, nach 
Paddington rein in einen Zug und dann in diesen Bus. Er wusste immer noch nicht, ob das wirklich Glück oder eher Pech war.

Als das Licht ausging, wurde der Bus für einen Moment zum reisenden Schatten. Dann schalteten die Passagiere die Oberlichter ein; bläuliche Laptop-Bildschirme leuchteten auf, und Handys ließen die Finger, die sie umfassten, geisterhaft bleich erscheinen. Dickie zog mühsam sein eigenes Handy aus der Hosentasche, aber er hatte keine Nachrichten erhalten. Er bekam nie irgendwelche Nachrichten. Als er die Liste seiner Kontakte hinunterscrollte, stellte er erstaunt fest, wie kurz sie war. Zwei Reihen vor ihm hatte der Agent seine Zeitung fest zusammengerollt, zwischen die Knie geklemmt und seinen Hut darauf gehängt. Vielleicht schlief er.

Der Bus ließ Reading hinter sich. Draußen vor den Fenstern entfaltete sich eine dunkle Landschaft. In einiger Entfernung zeigte eine aufsteigende Sequenz roter Lichter den Schornstein von Didcot an, doch die Kühltürme waren unsichtbar.

Das Mobiltelefon in Dickies Hand war ein schwerer Klotz. Als er mit dem Daumen über die Tasten fuhr, bemerkte er den winzigen Vorsprung auf der Taste in der Mitte, die es ermöglichte, sich auch im Dunkeln zu orientieren. Doch niemand wartete auf eine Nachricht von Dickie. Er war ein Relikt. Die Welt hatte sich weitergedreht, und was sollte er überhaupt schreiben? Dass er jemanden aus der Vergangenheit wiedererkannt hatte und demjenigen bis nach Hause gefolgt war? Wen interessierte das? Ja, die Welt hatte sich weitergedreht. Und ihn zurückgelassen.

Heutzutage wurden Rausschmisse dezenter formuliert. 
Dickie hatte entsprechende Hinweise aus der Soho-Gerüchteküche aufgefangen; heutzutage erhielten sogar diejenigen eine Chance, die zu nichts zu gebrauchen waren. Der Service wurde, wie alle anderen Behörden auch, von Regeln und Vorschriften gelähmt: Kassiere die Versager ein, und sie zerren dich vor Gericht wegen Diskriminierung der Nutzlosen. Die schob der Service daher in irgendein gottverlassenes Nebengebäude ab und warf sie mit Papierkram zu; eine administrative Belästigung, mit dem Ziel, sie in die Kündigung zu treiben. Sie nannten sie die lahmen Gäule. Die Versager. Die Loser. Sie nannten sie die Slow Horses,
 und sie gehörten zu Jackson Lamb, den Dickie damals im Agentenzoo persönlich kennengelernt hatte.

Sein Handy gab einen kurzen Piepton von sich, aber es war keine Nachricht; nur das Signal, dass der Akku fast leer war.

Dickie wusste, wie sich das anfühlte. Auch er hatte nichts zu melden. Kurz wurde man auf ihn aufmerksam, dann konzentrierte man sich wieder auf jemand anderen. Laptops summten, und Handys flüsterten, aber Dickie hatte keine Stimme. Er konnte sich auch nicht bewegen, abgesehen von einem schwachen Krümmen seiner Finger. Der winzige Vorsprung auf der mittleren Taste kratzte an seinem Finger: kratz kratz.


Es galt, eine wichtige Nachricht zu übermitteln, aber Dickie wusste nicht, was es für eine war oder wem er sie senden sollte. Für ein paar lichte Momente war er sich bewusst, Teil einer warmen, schwitzenden Gemeinschaft zu sein, die dieselbe Luft atmete und dieselbe Melodie hörte. Doch die Melodie driftete außer Hörweite und verhallte. 
Alles verblasste, außer die Szenerie vor dem Fenster. Die Landschaft entfaltete sich immer weiter, eine schwarze Verwerfung nach der anderen, gesprenkelt mit Lichtpunkten wie Pailletten auf einem Schal. Und dann verschwammen die Lichter, und die Dunkelheit überschlug sich ein letztes Mal, und dann war da nur noch der Bus, der seine sterbliche Fracht durch die Nacht in Richtung Oxford fuhr, wo er eine Seele weniger abliefern würde, als er eingesammelt hatte, dort hinten im Regen.


TEIL EINS

Schwarze Schwäne
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Nachdem die Straßenarbeiten endlich abgeschlossen sind, ist es ruhiger auf der Aldersgate Street im Londoner Stadtteil Finsbury. Man würde dort nicht gerade ein Picknick veranstalten wollen, aber die Straße gleicht auch nicht mehr einem Schlachtfeld mit Fahrzeugen. Der Pulsschlag der Gegend hat sich wieder normalisiert, und obwohl der Lärmpegel noch immer hoch ist, ist er doch weniger von Presslufthämmern geprägt und enthält Fetzen von Straßenmusik: Autos singen, Taxis pfeifen, und Anwohner starren erstaunt den fließenden Verkehr an. Früher war es klug, sich ein Sandwich einzupacken, wenn man mit dem Bus durch die Straße fuhr. Jetzt konnte es eine halbe Stunde dauern, bis man sie überquert hatte.

Vielleicht erobert sich mal wieder der Stadturwald sein Terrain zurück, und wie jeder Urwald beherbergt er bei näherem Hinsehen wilde Tiere. Eines Vormittags wurde ein Fuchs gesichtet, der vom White Lion Court ins Barbican Centre trabte, und oben zwischen den Blumenbeeten und Wasserspielen des Komplexes kann man sowohl Vögel als auch Ratten beobachten. Wo Pflanzen über die Wasseroberfläche hängen, verbergen sich Frösche. Nach Einbruch der Dunkelheit huschen Fledermäuse umher. Daher wäre es keine Überraschung, wenn vor unseren Augen eine Katze 
von einem der Barbican-Türme fiele und erstarrte, sobald sie auf dem Backsteinboden landete und sich in alle Richtungen gleichzeitig umblickte, ohne den Kopf zu bewegen, wie es Katzen eigen ist. Es ist eine Siamkatze. Hellbraun, kurzhaarig, schlitzäugig, schmal und leise; fähig, wie alle ihre Artgenossen durch kaum geöffnete Türen und vermeintlich geschlossene Fenster zu schlüpfen. Sie verweilt nur einen kurzen Augenblick – dann ist sie weg.

Sie schleicht unmerklich wie ein Gerücht, diese Katze; über die Fußgängerbrücke, dann die Treppe hinunter zum Bahnhof und hinaus auf die Straße. Eine nicht ganz so edle Katze wäre vielleicht stehen geblieben, bevor sie die Nebenstraße überquerte, aber nicht unsere; im Vertrauen auf ihre Instinkte, ihr Gehör und ihre Flinkheit, ist sie auf dem Bürgersteig gegenüber, bevor ein LKW
-Fahrer fertig gebremst hat. Und dann verschwindet sie, so scheint es zumindest. Der Fahrer blickt sich verärgert um, aber er sieht nichts außer einer schwarzen Tür in einem schmutzigen Eingang zwischen einem Zeitungskiosk und einem chinesischen Restaurant. Die uralte schwarze Farbe ist mit Straßendreck bespritzt, und eine einsame, gelblich gewordene Milchflasche steht auf der Eingangsstufe. Und keine Spur von unserer Katze.

Die natürlich hintenrum geschlichen ist. Keiner betritt Slough House durch die Vordertür; seine Insassen gehen durch einen schmuddeligen Hof mit schimmeligen Mauern und durch eine Tür, die morgens zumeist einen energischen Tritt erfordert, wenn Feuchtigkeit, Kälte oder Hitze sie verzogen haben. Doch die Pfoten unserer Katze sind zu geschickt, um Gewalt zu benötigen, und wie der Blitz ist sie 
schon durch diese Tür und eine ausgetretene Treppe hinauf zu zwei Büros geschlüpft.

Hier im ersten Stock – denn das Erdgeschoss gehört zu anderen Häusern; zum Chinarestaurant New Empire
 und zum Kiosk, der periodisch den Namen wechselt – schuftet Roderick Ho in einem durch elektronisches Zubehör urwaldartig chaotischen Büro: Ausrangierte Tastaturen nisten in Ecken, und neonfarbene Kabel winden sich wie Darmschlingen aus Monitoren ohne hintere Abdeckung. Metallgraue Bücherregale enthalten Software-Handbücher, Kabel und Schuhkartons mit höchstwahrscheinlich seltsam geformten Metallteilen, während neben dem Schreibtisch ein Pappkartonturm aus den Legosteinen des Computernerds aufragt: leeren Pizzaschachteln. Ziemlich viel Krempel.

Doch wenn unsere Katze den Kopf zur Tür hineinsteckt, wird sie nur Ho finden. Das Büro gehört ihm allein, und Ho ist es lieber so, da er andere Leute in der Regel nicht mag; umgekehrt wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass andere Leute vielleicht auch ihn nicht mögen. Und während Louisa Guy bekanntlich spekuliert, dass Hos Persönlichkeit irgendwo ziemlich weit oben auf der Autismus-Skala rangiert, erwidert Min Harper üblicherweise, dass er auch den Schwachkopf-Index anführt. Daher wäre es nicht überraschend gewesen, dass Ho, wenn er die Anwesenheit unserer Katze bemerkt hätte, eine Coladose nach ihr geworfen hätte und enttäuscht gewesen wäre, wenn er sie verfehlt hätte. Denn das ist noch etwas, was Roderick Ho sich niemals eingestehen würde, nämlich, dass er besser darin ist, unbewegliche Ziele zu treffen. Er wirft selten daneben, wenn er eine Dose in den Mülleimer auf der anderen Seite 
des Büros schmeißt, trifft jedoch oft den springenden Punkt nicht, selbst wenn der sehr viel nahe liegender ist.

Unverletzt zieht sich unsere Katze zurück, um das angrenzende Büro zu inspizieren. Hier entdeckt sie zwei bis dato unbekannte Gesichter, die erst kürzlich nach Slough House versetzt wurden: eines weiß, das andere schwarz, eines weiblich, eines männlich, so neu, dass sie bisher noch keinen Namen haben, und beide sind über ihren Besuch erstaunt. Ist die Katze Stammgast – eine Slough-House-Kollegin? Oder ist sie auch ein lahmer Gaul? Oder ist das ein Test? Sie wechseln beunruhigte Blicke, und während sie sich in ihrer vorübergehenden Verwirrung näherkommen, schlüpft unsere Katze hinaus und huscht die Treppe hinauf ins nächste Stockwerk und zu zwei weiteren Büros. Das erste ist das von Min Harper und Louisa Guy, und falls sie aufmerksam gewesen wären und die Katze entdeckt hätten, hätte es zu einer höchst peinlichen Situation für sie geführt. Louisa wäre in die Knie gegangen, hätte die Katze in die Arme genommen und sie an ihren beachtlichen Busen gedrückt – wobei Min findet, dass dieser Busen weder zu klein noch zu üppig, sondern genau richtig ist. Falls Min sich lange genug vom Anblick von Louisas Busen hätte losreißen können, hätte er die Katze mit festem männlichen Griff im Nackenfell gepackt und ihren Kopf so weit zurückgezogen, dass sie einen Blick hätten tauschen und sich von den Katzenqualitäten des anderen überzeugen können – nicht den pelzigen, weichen, sondern der nächtlichen Eleganz und dem Schleichen durch die Dunkelheit, der raubtierhaften Unterströmung, die unter den Tagesaktivitäten einer Katze schlummert.

Sowohl Min als auch Louisa hätten überlegt, ob sie Milch holen sollten, doch keiner von ihnen hätte es tatsächlich getan, da sie damit zugegeben hätten, dass Freundlichkeit und Milch besorgen zu ihren Fähigkeiten gehörte. Unsere Katze hätte ihnen verständlicherweise auf den Teppich gepinkelt, bevor sie ihr Büro verlassen hätte.

Und dann wäre sie in River Cartwrights Zimmer geschlüpft, und während unsere Katze die Schwelle so unauffällig überquert hätte wie all die anderen auch, wäre es nicht unauffällig genug gewesen. River Cartwright, ein hellhaariger, blasshäutiger junger Mann mit einem kleinen Muttermal auf der Oberlippe, hätte sofort seine momentane Tätigkeit unterbrochen – Papierkram oder Computerarbeit, irgendwas, was eher Nachdenken als Handeln erfordert und vielleicht für den Geruch von Frustration in der Luft verantwortlich ist – und dem Blick unserer Katze standgehalten, bis sie weggeschaut hätte, nervös geworden von derart ungenierter Musterung. Cartwright wäre es nicht eingefallen, ihr Milch zu geben; er wäre zu sehr darauf konzentriert gewesen, das Tun und Lassen der Katze auszuforschen und zu berechnen, durch wie viele Türen sie schlüpfen musste, um bis hierher zu gelangen. Er hätte sich gefragt, was sie nach Slough House gezogen hatte und welche Motive sich hinter ihren Augen verbargen. Noch während er darüber nachdachte, hätte sich unsere Katze zurückgezogen und die letzte Treppe erklommen, auf der Suche nach einer weniger strengen Taxierung.

Mit diesem Hintergedanken hätte sie das erste der letzten beiden Büros erreicht: ein gastfreundlicheres Refugium, denn hier arbeitet Catherine Standish, und Catherine 
Standish weiß, wie man mit einer Katze umzugehen hat. Catherine Standish ignoriert Katzen. Katzen sind entweder Anhängsel oder ein Ersatz, und Catherine Standish braucht weder das eine noch das andere. Vom Besitz einer Katze ist es nur ein kleiner Schritt zu dem zweier Katzen, und als alleinstehende, knapp fünfzigjährige Frau mit zwei Katzen neigt man dazu, das Leben als beendet zu erklären. Catherine Standish hat ihr Quantum gefährlicher Momente gehabt und bisher alle überlebt, da wird sie doch jetzt nicht klein beigeben. Daher kann es sich unsere Katze hier drin so gemütlich machen, wie sie will, doch egal, wie viel Zuneigung sie heuchelt, wie anschmiegsam sie ihren schlanken Körper um Catherines Waden schlängelt, es wird keine Leckerli für sie geben, keine mit Küchenpapier abgetupfte Sardine wird ihr zu Füßen gelegt, kein Becher Sahne für sie in eine Untertasse gegossen werden. Und da keine Katze, die etwas auf sich hält, einen Mangel an Verehrung tolerieren kann, verabschiedet sich unsere und schlendert nach nebenan …

… wo sie schließlich in Jackson Lambs Höhle gerät, wo die Decken schräg geneigt sind, zugezogene Jalousien die Fenster verdunkeln und das einzige Licht von einer Lampe stammt, die auf einem Stapel Telefonbücher steht. Der Mief wäre ein olfaktorischer Leckerbissen für jeden Hund: Fast Food, unerlaubte Zigaretten, tagealte Fürze und schales Bier, doch die Katze hätte keine Zeit, die Gerüche zu katalogisieren, denn Jackson Lamb kann sich für einen Mann mit seiner Wampe überraschend schnell bewegen, jedenfalls, wenn er Lust dazu hat, und auf eines kann man sich verlassen: Wenn eine verdammte Katze in sein Zimmer schleicht, dann hat er Lust. Blitzschnell hätte er unsere Katze an der Gurgel 
gepackt, die Jalousie hochgezogen, das Fenster geöffnet und die Katze raus auf die Straße geworfen, wo sie zweifellos auf den Füßen landen würde, wie sowohl die Wissenschaft als auch Gerüchte bestätigen, doch ebenso zweifellos im fließenden Verkehr, was, wie bereits bemerkt, ein neues Phänomen auf der Aldersgate Street ist. Ein dumpfer Schlag und langgezogenes Bremsenquietschen wären vielleicht bis nach oben gedrungen, wenn Lamb das Fenster nicht schon wieder zugemacht und sich in seinen Sessel gesetzt hätte, die Augen geschlossen, die Wurstfinger auf dem dicken Bauch verschränkt.

Zum Glück für die Katze existiert sie nicht, denn das wäre ein brutales Ende gewesen. Sie hat sogar doppelt Glück gehabt, denn zufällig ist an jenem Morgen das nahezu Undenkbare eingetreten und Jackson Lamb döst nicht an seinem Schreibtisch oder durchstreift die Teeküche vor seinem Büro nach Essbarem seiner Untergebenen, noch schleicht er mit diesem unheimlich leisen Gang, den er nach Belieben annehmen kann, die Treppen hoch und runter, noch stampft er auf den Fußboden, der zugleich River Cartwrights Zimmerdecke bildet, um sich ein Vergnügen daraus zu machen, die Zeit zu messen, die Cartwright bis zu ihm rauf braucht, und er ignoriert auch nicht Catherine Standish, während sie einen weiteren sinnlosen Bericht abgibt, den er vergessen hat zu autorisieren. Um es kurz zu machen, er ist nicht da.

Und niemand in Slough House hat die leiseste Ahnung, wo er steckt.

Jackson Lamb befand sich in Oxford, und er hatte eine brandneue Theorie, die er den Anzugträgern in Regent’s 
Park nur zu gerne auf den Tisch geknallt hätte. Lambs neue Theorie lautete, dass Regent’s Park angehende Agenten, statt sie zu kostspieligen Folterwiderstandskursen an geheimen Orten nahe der walisischen Grenze zu schicken, lieber zum Bahnhof Oxford beordern sollte, um dort das diensthabende Personal zu beobachten. Denn egal, was für eine Ausbildung diese Typen gehabt hatten, sie hatte jeden einzelnen von ihnen perfekt dazu befähigt, keinerlei Informationen preiszugeben.

»Sie arbeiten doch hier, oder?«

»Sir?«

»Hatten Sie am Dienstagabend Dienst?«

»Die Nummer der Hotline steht auf den Aushängen, Sir. Sollten Sie eine Beschwerde vorbringen wollen –«

»Es geht nicht um eine Beschwerde«, entgegnete Lamb. »Ich möchte nur wissen, ob Sie letzten Dienstagabend gearbeitet haben.«

»Und warum wollen Sie das wissen, Sir?«

Lamb war bisher dreimal gegen Mauern gerannt. Sein vierter Gegner war ein kleiner Mann mit glatt zurückgekämmtem Haar und einem grauen Schnurrbart, der hin und wieder aus eigenem Antrieb zuckte. Er sah aus wie ein Wiesel in Uniform. Lamb hätte ihn gerne an den Hinterläufen gepackt und mit ihm wie mit einer Peitsche geknallt, aber es war ein Polizist in Hörweite.

»Nehmen wir mal an, dass es wichtig ist.«

Natürlich hatte er eine Dienstmarke mit falschem Namen dabei. Aber man musste kein Angler sein, um zu wissen, dass man keine Steine in den See schmeißt, bevor man die Angel auswirft. Falls jemand die Nummer auf seiner Karte 
anrief, würden im Regent’s Park die Alarmglocken läuten. Und Lamb hatte keine Lust, dass die Anzugträger nachfragten, was er hier trieb, denn er wusste es selbst noch nicht mal so ganz genau. Und auf gar keinen Fall wollte er diese Information teilen.

»Sehr wichtig«, fügte er hinzu und deutete auf die Innenseite seines Jackettaufschlags. Eine Brieftasche lugte sichtbar aus seiner Innentasche heraus, und daraus wiederum ragte ebenfalls sichtbar ein Zwanzigpfundschein.

»Ah.«

»Ich nehme an, das bedeutet ›ja‹.«

»Sie müssen verstehen, dass wir vorsichtig sein müssen, Sir. Wenn Unbekannte uns an einem so wichtigen Verkehrsknotenpunkt Fragen stellen.«

Gut zu wissen, dachte Jackson Lamb, dass Terroristen, wenn sie zufällig an diesem Verkehrsknotenpunkt ausstiegen, auf eine undurchdringliche Verteidigungslinie stoßen würden. Es sei denn, sie wedelten mit einem Geldschein. »Letzten Dienstag«, sagte er, »hat es eine schwere Verkehrsstörung gegeben.«

Doch sein Mann schüttelte bereits den Kopf: »Das lag nicht an uns, Sir. Hier war alles in Ordnung.«

»Alles war in Ordnung, außer dass die Züge nicht fuhren.«

»Hier fuhren sie, Sir. Das Problem lag anderswo.«

»Natürlich.« Es war schon eine Weile her, seitdem Lamb eine derart lange Konversation geführt hatte, ohne zu fluchen. Die lahmen Gäule wären erstaunt gewesen, außer die neuen, die es für einen Test gehalten hätten. »Aber wo auch immer das Problem lag, jedenfalls wurden von Reading aus 
Reisende mit Bussen hierher transportiert. Weil die Züge nicht fuhren.«

Das Wiesel runzelte die Stirn, sah aber eine Chance, sich der Befragung zu entziehen, und nahm auf dem letzten Stück Fahrt auf. »Das ist richtig, Sir. Schienenersatzbusse.«

»Von wo kamen die?«

»In diesem besonderen Fall, Sir, würde ich annehmen, kamen sie aus Reading.«

Natürlich. Jackson Lamb seufzte und griff nach seinen Zigaretten.

»Hier ist Rauchen verboten, Sir.«

Lamb steckte sich die Zigarette hinters Ohr. »Wann fährt der nächste Zug nach Reading?«

»In fünf Minuten, Sir.« Lamb grunzte einen Dank und drehte sich zu den Sperren um.

»Sir?«

Er sah sich um.

Den Blick auf Lambs Jackettaufschläge gerichtet, machte das Wiesel ein Zeichen mit Daumen und Zeigefinger.

»Was?«

»Ich dachte, Sie wollten …«

»Ihnen ein Trinkgeld geben?«

»Ja.«

»Okay. Wissen Sie, was?« Lamb tippte sich mit einem Finger an die Nase. »Wenn Sie eine Beschwerde haben, finden Sie eine Hotlinenummer auf den Aushängen.« Damit marschierte er auf den Bahnsteig und wartete auf den Zug.

Im Haus an der Aldersgate Street musterten die beiden neuen Gäule einander. Sie waren vor einem Monat 
eingetroffen, im Abstand von vierzehn Tagen, beide vertrieben aus Regent’s Park, dem Herzen und moralischen Elfenbeinturm des Secret Service. Slough House, was nicht sein richtiger Name war – das Haus hatte keinen richtigen Namen –, war allgemein als Müllabladeplatz bekannt: Die Versetzung dorthin war meist vorübergehend, weil die Abgeschobenen normalerweise schon nach kurzer Zeit kündigten. Das war ja der Zweck ihrer Versetzung: ein Schild mit der Aufschrift »Ausgang« über ihren Köpfen aufleuchten zu lassen. Slow Horses, so wurden sie genannt, lahme Gäule. Die Slow Horses aus dem Slough House. Das war echt witzig.

Diese beiden – die jetzt Namen haben, nämlich Marcus Longridge und Shirley Dander – hatten sich in ihren vorherigen Inkarnationen bereits vom Sehen gekannt, doch in Regent’s Park waren Außen- und Innendienst zwei verschiedene Welten. Nun waren Marcus und Shirley, wie neue Mitarbeiter überall, einander gegenüber genauso misstrauisch wie gegenüber den etablierteren Kollegen. Dennoch: Die Gemeinschaft des Secret Service war relativ klein, und Skandalgeschichten verbreiteten sich schneller, als Rauch über einer Unfallstelle brauchte, um sich zu verziehen. Daher wusste Marcus Longridge (Mitte vierzig, dunkelhäutig, in Süd-London geboren, Eltern aus der Karibik), was Shirley Dander aus der Kommunikationsabteilung von Regent’s Park vertrieben hatte. Und Dander, die in den Zwanzigern und von leicht südländischem Aussehen war (schottische Urgroßmutter, Kriegsgefangenenlager in der Nähe, italienischer Internierter auf Freigang), hatte diverse Gerüchte über Longridges Therapiesitzungen nach einem Zusammenbruch gehört, aber keiner der beiden hatte den 
anderen bisher darauf angesprochen und auch sonst auf nichts weiter. Ihre Tage waren mit dem Kleinkram von zwei Leuten ausgefüllt gewesen, die sich ein Büro teilten sowie den Schwelbrand allmählich schwindender Hoffnung.

Es war Marcus, der den ersten Schritt tat, und dieser bestand aus einem einzigen Wort: »Also.«

Es war am späten Vormittag. Das Londoner Wetter hatte einen schizophrenen Schub: plötzlicher Sonnenschein, der die dreckigen Fensterscheiben erhellte, plötzliche Regengüsse, die nicht viel dazu beitrugen, diese zu reinigen.

»Also was?«

»Also, hier wären wir.«

Shirley Dander wartete darauf, dass ihr Computer wieder hochfuhr. Schon wieder. Sie arbeitete mit einer Gesichtserkennungssof‌tware, die Aufnahmen von Überwachungskameras beim Abzug von Bodentruppen mit Phantombildern mutmaßlicher Dschihadisten verglich; genau genommen, vermutlich existierender Dschihadisten; Dschihadisten mit Codenamen usw., die aber ebenso gut das Produkt von Gerüchten unfähiger Agenten sein konnten. Bei dem Programm handelte es sich um eine seit zwei Jahren veraltete Version, jedoch nicht so veraltet wie Danders PC
, der sich den ihm erteilten Befehlen widersetzte und dies heute Vormittag bereits dreimal deutlich zum Ausdruck gebracht hatte.

Ohne aufzublicken, sagte sie: »Willst du mich etwa anmachen?«

»Würde ich nicht wagen.«

»Das wäre auch keine gute Idee.«

»Hab ich gehört.«

»Also dann.«

Für fast eine Minute war es das. Shirley fühlte ihre Uhr ticken und spürte durch die Schreibtischoberfläche, wie der Computer darum kämpfte, wieder zum Leben zu erwachen. Zwei Paar Füße gingen die Treppe runter. Harper und Guy. Sie fragte sich, wo sie hingingen.

»Also, da es keine Anmache ist, könnten wir vielleicht ganz normal miteinander reden?«

»Worüber?«

»Egal.«

Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

Marcus Longridge zuckte mit den Achseln. »Ob es dir gefällt oder nicht, wir hocken in einem Büro. Es könnte nicht schaden, wenn wir mehr sagen würden als ›mach die Tür zu‹.«

»Ich hab noch nie zu dir gesagt ›mach die Tür zu‹.«

»Oder sonst was.«

»Mir ist sie offen sowieso lieber. Dann fühlt man sich nicht ganz so wie in einer Gefängniszelle.«

»Aha, in Ordnung«, erwiderte Marcus. »Siehst du, schon unterhalten wir uns. Warst du lange im Knast?«

»Ich hab keine Lust, okay?«

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Okay. Aber vor uns liegen noch etwas mehr als sechs Stunden Arbeitstag und ungefähr zwanzig Jahre Arbeitsleben. Die können wir schweigend verbringen, wenn es dir lieber ist, aber dann würde einer von uns durchdrehen und der andere plemplem werden.« Er wandte sich wieder seinem Monitor zu.

Unten fiel krachend die Hintertür ins Schloss. Shirleys Bildschirm erwachte bläulich schimmernd zum Leben, 
dachte kurz nach, überlegte es sich anders und stürzte wieder ab. Nachdem eine Unterhaltung in Gang gekommen war, brüllte das Schweigen so ohrenbetäubend wie ein Feueralarm. Ihre Armbanduhr pulsierte. Shirley konnte nicht anders, es musste raus.

»Das gilt aber nur für dich.«

»Was?«, fragte er.

»Die zwanzig Jahre Arbeitsleben.«

»Stimmt.«

»Bei mir sind’s eher vierzig.«

Marcus nickte. Man sah es ihm nicht an, aber innerlich triumphierte er.

Das war immerhin ganz klar ein Anfang.

In Reading war es Jackson Lamb gelungen, den Bahnhofsvorsteher ausfindig zu machen, dem gegenüber er eine penible, professorale Haltung annahm. Man kaufte ihm ohne weiteres ab, dass er ein Akademiker war: die Schultern übersät mit Schuppen, grüner Pullover mit V-Ausschnitt, fleckig von unkonzentriert in den Mund gestopftem Take-away-Fraß, abgewetzte Hemdmanschetten, die aus den Mantelärmeln ragten. Er war übergewichtig, wahrscheinlich vom Herumhocken in Bibliotheken, und sein schütteres, schmutzigblondes Haar trug er zurückgekämmt. Sein Dreitagebart sprach von Trägheit, nicht von Coolness. Man verglich ihn gern mit Timothy Spall, nur mit schlechteren Zähnen.

Der Bahnhofsvorsteher schickte ihn zu der Firma, die Schienenersatzbusse zur Verfügung stellte, und zehn Minuten später spielte Lamb erneut den peniblen Akademiker, 
diesmal mit einem Unterton der Trauer. »Mein Bruder«, sagte er.

»Oh. Oh. Das tut mir aber leid.«

Lamb winkte nachsichtig ab.

»Nein, wie schrecklich! Es tut mir wirklich leid.«

»Wir hatten seit Jahren nicht miteinander geredet.«

»Aber das macht es doch noch schlimmer, oder?«

Lamb, der keine Meinung dazu hatte, nickte zustimmend. »Das stimmt. Das stimmt.« Seine Augen trübten sich, als er sich eine imaginäre Kindheitsepisode vorstellte, in der zwei Brüder einen Moment absoluter geschwisterlicher Loyalität genossen, ohne zu ahnen, dass die Jahre einen Keil zwischen sie treiben und sie im mittleren Alter nicht mehr miteinander reden würden, was für einen von ihnen erst in einem Bus im dunklen Oxfordshire enden würde, wo er zu Tode kommen würde durch …

»Herzinfarkt, oder?«

Statt zu antworten, nickte Lamb nur.

Der Depotverwalter schüttelte traurig den Kopf. Eine üble Sache. Und nicht gerade gute Publicity, dass ein Fahrgast in einem ihrer Busse gestorben war; doch andererseits war die Firma ja nicht dafür verantwortlich. Abgesehen davon, hatte die Leiche nicht mal einen gültigen Fahrausweis besessen.

»Ich habe mich gefragt …«

»Ja?«

»Welcher Bus es war. Ist er jetzt hier?«

Vier Busse standen auf dem Hof, zwei weitere in der Halle, und zufällig wusste der Verwalter genau, welcher unbeabsichtigt als Leichenwagen gedient hatte, und dieser stand keine zehn Meter entfernt.

»Ich würde mich nur mal gerne einen Moment reinsetzen«, sagte Lamb. »Auf den Platz, auf dem er gesessen hat. Sie wissen schon.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob …«

»Ich glaube zwar nicht direkt an eine Lebensenergie«, erklärte Lamb mit zittriger Stimme, »aber andererseits, wer weiß? Wissen Sie, was ich meine?«

»Natürlich. Natürlich.«

»Wenn ich mich nur ganz kurz dorthin setzen könnte, wo er saß, als er … dahingeschieden ist, dann …«

Unfähig weiterzureden, wandte er den Blick der Backsteinmauer zu, die den Hof umgab und hinter dem gegenüberliegenden Bürogebäude weiterging. Ein Kanadagänsepaar flog in Richtung Fluss, und seine klagenden Rufe unterstrichen Lambs Trauer.

So schien es jedenfalls dem Depotverwalter.

»Der da«, sagte er. »Es ist der da drüben.«

Lamb gab es auf, den Himmel abzusuchen, und blickte ihn mit großer und unschuldiger Dankbarkeit an.

Shirley Dander klopfte vergeblich mit einem Stift gegen ihren widerspenstigen Monitor und bewarf ihn dann hin. Als er klappernd auf den Schreibtisch fiel, schnalzte sie mit der Zunge.

»Was ist?«

»Du hast gesagt, du würdest es nicht wagen. Was sollte das bedeuten?«, wollte sie wissen.

»Wie bitte?«

»Als ich dich gefragt habe, ob du mich anbaggerst. Da hast du gesagt, du würdest es nicht wagen.«

Marcus Longridge antwortete: »Ich hab von dem Vorfall gehört.«

Kann ich mir denken, dachte sie. Jeder hat davon gehört.

Shirley Dander war einen Meter achtundfünfzig, hatte braune Augen, olivfarbene Haut und volle Lippen, mit denen sie nicht oft lächelte. Sie hatte breite Schultern und breite Hüften und bevorzugte schwarze Kleidung: schwarze Jeans, schwarze Tops, schwarze Turnschuhe. Sie hatte gehört, dass mal jemand über sie gesagt hatte, sie wäre so erotisch wie ein Absperrpoller, doch der Kommentar stammte von einem Typen, der selbst garantiert keine Granate im Bett war. An dem Tag, an dem sie nach Slough House versetzt worden war, hatte sie sich einen militärischen Kurzhaarschnitt verpassen lassen, den sie seitdem jede Woche nachrasieren ließ.

Dass sie durchaus Leidenschaft wecken konnte, war unzweifelhaft. Genauer gesagt, hatte in Regent’s Park ein Kommunikationsmitarbeiter aus der vierten Riege sie hartnäckig gestalkt und sich dabei nicht mal darum gekümmert, dass sie in einer Beziehung war. Er hatte Briefe auf ihrem Schreibtisch hinterlassen und zu jeder Tages- und Nachtzeit in der Wohnung ihres Freundes angerufen, wobei er aufgrund seines Berufes natürlich dafür sorgte, dass man die Anrufe nicht zurückverfolgen konnte. Natürlich hatte sie aufgrund ihres Berufes kein Problem, es trotzdem zu tun.

Selbstverständlich gab es Regeln für das Verhalten am Arbeitsplatz, ein Beschwerdeverfahren wegen »unangemessenen Verhaltens« und einen Beispielkatalog für »respektlosen Umgang«. Doch die Vorschriften zeigten wenig Wirkung bei Mitarbeitern, die im Laufe ihrer Probezeit mindestens acht Wochen Überfalltraining absolviert hatten. Nach einer 
Nacht, in der er sie sechsmal angerufen hatte, kam er in der Kantine auf sie zu und fragte, wie sie geschlafen habe – und daraufhin hatte ihn Shirley mit einer sauberen Geraden zu Boden geschickt.

Damit wäre sie möglicherweise glimpflich davongekommen, wenn sie ihn nicht wieder hochgezogen und ihm einen zweiten Hieb verpasst hätte.

Sie habe Probleme, lautete das Urteil der Personalabteilung. Es war sonnenklar, dass Shirley Dander Probleme haben musste.

Marcus riss sie aus ihren Gedanken: »Alle haben davon gehört. Jemand hat mir erzählt, dass er durch die Luft geflogen sei.«

»Nur beim ersten Mal.«

»Du hast Glück gehabt, dass du nicht rausgeschmissen worden bist.«

»Ach, wirklich?«

»Touché. Aber eine Schlägerei auf der Arbeit? Man hat schon Männer für geringere Vergehen entlassen.«

»Männer vielleicht«, erwiderte sie. »Ein Mädchen zu entlassen, nachdem es einen Widerling umgehauen hat, der sie belästigt hat, ist peinlich. Besonders wenn das fragliche ›Mädchen‹ sich einen Anwalt nehmen wollte.« Die Anführungszeichen um »Mädchen« hätten nicht deutlicher hörbar sein können, wenn sie »Anführungszeichen, Abführungszeichen« gesagt hätte. »Außerdem war ich im Vorteil.«

»Inwiefern?«

Sie stieß sich mit beiden Füßen vom Schreibtisch weg, so dass die Beine ihres Stuhls über den Boden schabten. »Was willst du von mir?«

»Nichts.«

»Du bist aber ziemlich neugierig für jemanden, der sich nur unterhalten will.«

»Na ja«, erwiderte er, »was wäre das denn für eine Unterhaltung, wenn man keine neugierigen Fragen stellen dürfte?«

Sie musterte ihn. Er sah nicht schlecht aus für sein Alter. Zwar hing sein linkes Augenlid ein wenig, aber das verlieh ihm etwas Skeptisches, als würde er ständig seine Umgebung prüfen. Sein Haar war länger als ihres, aber nicht viel; er trug einen sorgfältig gestutzten Bart und einen Schnauzer und kleidete sich mit Sorgfalt. Heute trug er gebügelte Jeans und ein weißes kragenloses Hemd unter einem grauen Jackett; sein schwarzlila Nicole-Farhi-Schal hing an der Garderobe. Das alles fiel ihr nicht etwa auf, weil es sie interessierte, sondern weil alles Information war. Er trug keinen Ehering, aber das musste nicht viel bedeuten. Außerdem war praktisch jeder geschieden oder unglücklich.

»Okay«, sagte sie. »Aber wenn du mit mir spielst, riskierst du, am eigenen Leib festzustellen, wie hart ich zuschlagen kann.«

Er hob die Hände in nicht ganz gespielter Abwehr. »Hey, ich will doch nur ein gutes Arbeitsverhältnis mit dir. Du weißt schon, wo wir doch die Neuen sind.«

»Wobei die anderen ja nicht gerade eine einheitliche Front bilden. Außer vielleicht Harper und Guy.«

»Müssen sie auch nicht«, entgegnete Marcus. »Sie haben hier festes Wohnrecht.« Er gab mit flinken Fingern etwas auf der Tastatur ein, dann schob er sie beiseite und drehte ihr seinen Stuhl zu. »Wie findest du sie?«

»Ganz allgemein, meinst du?«

»Oder jeden einzeln. Mich interessiert deine persönliche Meinung.«

»Mit wem fangen wir an?«

»Mit Lamb«, sagte Marcus Longridge.

Jackson Lamb saß ganz hinten in einem Bus, auf dem Platz, wo ein Mann gestorben war, und blickte hinaus auf einen rissigen Betonvorplatz und ein Holzflügeltor, hinter dem das Stadtzentrum von Reading lag. Als alteingesessenem Londoner überlief Lamb ein Schauder, wenn er bloß daran dachte.

Im Augenblick war er jedoch darauf konzentriert, das zu tun, was er behauptet hatte, tun zu wollen, nämlich in stillem Gedenken an den Mann dort zu sitzen, der angeblich sein Bruder, in Wirklichkeit aber Dickie Bow gewesen war: zu bescheuert für einen Decknamen, zu putzig, um wahr zu sein. Dickie und Lamb waren zur gleichen Zeit in Berlin gewesen, aber nach all den Jahren konnte sich Lamb nur noch verschwommen an dessen Aussehen erinnern. Sein Gesicht war irgendwie schmal und spitz gewesen wie das einer Ratte, aber genau das war Dickie Bow ja auch gewesen: eine Straßenratte, in der Lage, durch Löcher zu kriechen, die eigentlich zu klein für ihn waren. Darin hatte seine besondere Überlebensfähigkeit bestanden. In letzter Zeit schien sie ihm jedoch nichts genützt zu haben.

(Herzinfarkt, hatte der Gerichtsmediziner festgestellt. Nicht weiter überraschend für einen Mann, der so viel getrunken, so viel geraucht und so fett gegessen hatte wie Dickie Bow. Eine unangenehme Nachricht für Lamb; es war, als hätte der Mediziner Lambs Lebenswandel beschrieben.)

Er streckte den Arm aus und fuhr mit einem Finger über die Rückseite des Vordersitzes. Der Bezug war glatt bis auf einen offenbar alten Brandfleck und einen oberflächlichen Kratzer in einer Ecke, der jedoch eher auf eine zufällige Beschädigung als auf den Versuch eines Sterbenden hindeutete, eine Nachricht zu hinterlassen … Es war Jahre her, seitdem Bow für den Service gearbeitet hatte, und schon damals war er einer von denen, die nie so richtig dazugehört hatten. Es hieß, bei einer Straßenratte könne man immer davon ausgehen, dass sie jedes Mal, wenn sie Geld von der anderen Seite genommen hatte, am nächsten Morgen vor der Tür stand und erwartete, dass man den Gegner überbot.

Es gab keinen Bruderschaftskodex. Wäre Dickie Bow einem Matratzenbrand zum Opfer gefallen, hätte Lamb, ohne mit der Wimper zu zucken, die fünf Phasen der Trauer durchlaufen: das Leugnen, den Zorn, das Verhandeln, die Gleichgültigkeit, das Frühstück. Doch Bow war auf dem Rücksitz eines fahrenden Busses gestorben, ohne Fahrkarte in der Tasche. Mal abgesehen von Whisky, Kippen und Pommes: Warum Bow sich zu einer Zeit am Arsch der Welt rumgetrieben hatte, als er eigentlich in einem Pornoladen in Soho hätte arbeiten sollen, dafür hatte der Gerichtsmediziner keine Erklärung.

Lamb stand auf und fuhr mit einer Hand über die Gepäckablage, fand aber nichts. Und selbst wenn, wäre es nichts gewesen, was Dickie Bow hinterlassen hatte, nicht nach sechs Tagen. Lamb setzte sich wieder und untersuchte die Gummidichtung unten am Fenster auf der Suche nach Kratzspuren – vielleicht lächerlich, aber Moskauer Regeln bedeuteten, davon ausgehen zu müssen, dass die Post 
gelesen wurde. Wenn man eine Nachricht hinterlassen musste, tat man das mit anderen Mitteln. In diesem Fall war es jedoch keine Daumennagelmarkierung auf einer Gummidichtung.

Ein dezentes, höfliches Hüsteln ertönte vorne im Bus.

»Ich, äh …«

Lamb blickte kummervoll auf.

»Ich will Sie ja nicht drängen. Aber brauchen Sie noch lange?«

»Nur noch eine Minute«, bat Lamb.

Tatsächlich brauchte er nicht einmal diese. Noch während er sprach, fuhr er mit einer Hand hinten am Sitz in den engen Spalt zwischen den Polstern und traf auf ein uraltes, zu einem Tumor auf dem Stoff verhärtetes Kaugummi, einen Haufen Kekskrümel, eine Büroklammer, eine Münze, zu klein zum Mitnehmen, und den Rand von etwas Hartem, das außerhalb seiner Reichweite klemmte und ihn zwang, noch tiefer zu graben, so dass sich die Manschette seines Mantels weit hochschob. Da, er fühlte es wieder, eine glatte Plastikhülle, die sich in seine Hand schmiegte. Lamb zerkratzte sich das Handgelenk bis aufs Blut, als er seinen Schatz herauszog, merkte es aber nicht einmal. Er konzentrierte sich voll auf seine Trophäe: ein altes, klobiges Billighandy.

»Einverstanden. Lamb. Lamb ist das, wonach er aussieht.«

»Und das wäre?«

»Ein fettes Arschloch.«

»Das aber schon ewig dabei ist.«

»Ein langlebiges fettes Arschloch. Das sind die Schlimmsten. Sitzt da oben und scheißt auf uns alle runter. Es ist 
fast, als würde es ihm Freude machen, eine Abteilung mit lauter …«

»… Losern zu leiten.«

»Willst du mich etwa als Loserin bezeichnen?«

»Wir sind beide hier, oder etwa nicht?«

Die Arbeit war vergessen. Marcus Longridge, der Shirley Dander gerade als Verliererin bezeichnet hatte, grinste sie breit an. Sie hielt inne und fragte sich, worauf sie sich da einließ. Vertraue keinem, hatte sie beschlossen, als sie zum ersten Mal den Fuß in dieses Haus gesetzt hatte. Der Militärhaarschnitt war mit ein Beleg für diese Einstellung. Vertraue niemandem. Doch jetzt stand sie kurz davor, offen mit Marcus zu reden – und nur, weil sie mit ihm das Büro teilte? Und warum grinste der so blöd? Wollte er sich bei ihr einschleimen? Tief durchatmen, sagte sie sich, innerlich zumindest. Lass dir nichts anmerken.

Das war das Entscheidende beim Nachrichtendienst: Finde alles raus, was du kannst, gib aber nichts preis.

Sie sagte: »Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Aber was hältst du denn von ihm?«

»Na ja, er leitet seine eigene Abteilung.«

»Schöne Abteilung. Mehr ein Sozialkaufhaus.« Sie versetzte ihrem PC
 einen Schlag mit der flachen Hand. »Der hier zum Beispiel gehört ins Museum. Mit so einem Scheiß sollen wir Terroristen jagen? Wir hätten bessere Chancen, wenn wir uns mit einem Klemmbrett auf die Oxford Street stellen würden. Entschuldigen Sie, Sir, sind Sie ein Terrorist?«

»Sir oder Miss«, verbesserte sie Marcus. Dann sagte er: »Wir sollen überhaupt niemanden jagen, wir sollen uns zu 
Tode langweilen, kündigen und bei einer Security-Firma anheuern. Wir alle sind aus irgendeinem Grund zur Strafe hier, alle außer Lamb. So sieht es jedenfalls aus. Ihm scheint’s hier jedenfalls gut zu gefallen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Er weiß, wer welche Leichen wo im Keller vergraben hat. Vielleicht hat er selbst ein paar.«

»Ist das eine Metapher?«

»In Englisch hatte ich eine Sechs. Metaphern sind für mich ein Buch mit sieben Siegeln.«

»Du hältst ihn also für gerissen?«

»Tja, er ist übergewichtig, trinkt und raucht und bewegt sich meiner Meinung nach nur, um nach dem Telefon zu greifen und was beim Inder zu bestellen. Aber jetzt, wo du’s erwähnst: Ja, ich glaube tatsächlich, dass er gerissen ist.«

»Das war er vielleicht mal«, erwiderte Shirley. »Aber es hilft nicht viel, gerissen zu sein, wenn man zu langsam ist, um einen Nutzen daraus zu ziehen.«

Aber Marcus war nicht ihrer Meinung. Gerissenheit war eine Geisteshaltung. Lamb konnte einen fertigmachen, allein schon indem er vor einem stand, und man hielt ihn so lange nicht für bedrohlich, bis er wegging und man sich fragte, wer das Licht ausgeschaltet hatte. Das war natürlich nur Marcus’ persönliche Meinung. Und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er sich irrte.

»Ich nehme an«, sagte er, »wenn wir lange genug bleiben, finden wir es vermutlich irgendwann raus.«

Als er aus dem Bus ausstieg, rieb sich Lamb mit einem Finger das Auge, wodurch er traurig wirkte oder zumindest so, 
als wäre sein Auge entzündet. Der Depotmanager schien sich unbehaglich zu fühlen, peinlich berührt von der Trauer eines Fremden, oder er hatte bemerkt, dass Lamb den Arm hinten in den Sitz gesteckt hatte, und wusste nicht, wie er ihn darauf ansprechen sollte.

Um jeden Versuch im Keim zu ersticken, fragte Lamb: »Ist der Fahrer hier irgendwo?«

»Was, der gefahren ist, als …?«

Als mein Bruder abgekratzt ist, genau, dachte Lamb, nickte aber nur und wischte sich noch einmal über das Auge.

Der Fahrer hatte keine große Lust, mit Lamb über seinen unkooperativen Fahrgast zu sprechen. Die einzigen guten Reisenden waren nach seiner wie der Ansicht aller Busfahrer diejenigen, die den Bus aus eigener Kraft wieder verließen. Doch nachdem der Depotmanager seine letzte Entschuldigung geäußert hatte und zurück in sein Büro geschlurft war und Lamb zum zweiten Mal an diesem Vormittag mit zwanzig Pfund in bar gelockt hatte, wurde der Fahrer gesprächig.

»Was soll ich sagen? Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

Wobei er zugleich ziemlich zufrieden über den eigenen potentiellen Gewinn wirkte.

»Hat er mit irgendjemandem geredet, ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?«, fragte Lamb.

»Wir müssen uns auf den Straßenverkehr konzentrieren, die meiste Zeit jedenfalls.«

»Bevor Sie losgefahren sind.«

»Was soll ich sagen?«, wiederholte der Fahrer. »Es war ein einziges Chaos. Ein paar tausend gestrandete Fahrgäste, und wir kamen als Erste zum Einsatz. Mir ist also nichts 
aufgefallen, tut mir leid. Er war nur einer von vielen, bis …« Als er merkte, dass er damit in eine Sackgasse geriet, endete er wieder mit »Sie wissen schon«.

»Bis Sie mit einer Leiche auf dem hintersten Sitz in Oxford eintrafen«, ergänzte Lamb hilfsbereit.

»Er muss friedlich eingeschlafen sein«, meinte der Fahrer. »Ich habe mich ziemlich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten.«

Lamb warf einen Blick zurück auf den Bus. Das Logo der Firma war rotblau, die untere Hälfte mit Dreck bespritzt. Ein ganz normaler Bus, in den Dickie Bow eingestiegen und aus dem er nie wieder ausgestiegen war.

»War irgendetwas sonst an der Fahrt ungewöhnlich?«, fragte Lamb.

Der Fahrer starrte ihn verständnislos an.

»Abgesehen von der Leiche.«

»Nein, tut mir leid. Alles ganz normal. Einladen am Bahnhof, ausladen in Oxford. War ja nicht das erste Mal.«

»Und was ist passiert, als Sie angekommen sind? In Oxford?«

»Die meisten Leute sind ausgestiegen, so schnell sie konnten. Ein Zug wartete, der sie den Rest der Strecke bringen sollte. Bis dahin hatten sie schon ungefähr eine Stunde Verspätung. Und es hat geschüttet wie aus Eimern. Es hat also keiner rumgebummelt.«

»Aber irgendjemand hat die Leiche gefunden.«

Der Fahrer warf ihm einen seltsamen Blick zu, und Lamb begriff, warum. »Richard«, sagte er. Sie waren schließlich Brüder gewesen, nicht wahr? »Dickie. Irgendjemand muss bemerkt haben, dass er tot war.«

»Ja, hinten im Bus haben sich die Leute gedrängt, aber er war schon tot. Einer von ihnen, ein Arzt, ist dageblieben, die anderen sind zum Zug gerannt.« Er hielt inne. »Er sah ganz friedlich aus, irgendwie. Ihr Bruder.«

»Er hätte sich gewünscht, so zu sterben«, versicherte ihm Lamb. »Er mochte Busse. Und dann, haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«

»Ja, obwohl ihm ja nicht mehr zu helfen war. Ich musste dann den ganzen Abend dableiben. Tut mir leid, war nicht so gemeint. Ich musste eine Aussage machen, aber das wissen Sie bestimmt, oder? Als sein Bruder.«

»Stimmt«, sagte Lamb. »Als sein Bruder. Ist sonst noch etwas vorgefallen?«

»Nein, sonst ist alles normal gelaufen. Nachdem man ihn, Sie wissen schon, abgeholt hatte und ich den Bus saubergemacht hatte und alles, bin ich hierher zurückgekommen.«

»Den Bus saubergemacht?«

»Nicht geputzt oder so. Ich habe nur nachgeschaut, ob irgendjemand etwas vergessen hat, verstehen Sie? Ein Portemonnaie oder so.«

»Und, haben Sie etwas gefunden?«

»Nicht an diesem Abend. Oder doch, aber nur einen Hut.«

»Einen Hut?«

»Ja, auf der Gepäckablage. Ganz in der Nähe, wo Ihr Bruder gesessen hat.«

»Was für einen Hut?«

»Einen schwarzen.«

»Einen schwarzen was? Eine Melone? Einen Fedora? Was für einen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Einen Hut eben. Mit Krempe, Sie wissen schon.«

»Wo ist der Hut jetzt?«

»Im Fundbüro, falls er nicht abgeholt wurde. Es war nur ein Hut. Die Leute vergessen andauernd ihre Hüte im Bus.«

Nicht, wenn es in Strömen gießt, dachte Lamb.

Nach kurzer Überlegung wurde ihm jedoch klar, dass das nicht stimmte. Wenn es regnete, trugen mehr Leute Hüte, also vergaßen auch mehr von ihnen sie im Bus. War ja logisch. Rein statistisch gesehen.

Obwohl Statistiken, sinnierte Lamb, meistens für’n Arsch waren.

»Wo ist denn bei Ihnen das Fundbüro?« Er deutete vage in Richtung der Depotverwaltung. »Da drüben?«

»Nein, das ist in Oxford.«

Wo auch sonst, dachte Lamb genervt.

»Und was ist mit Ho?«

»Ho ist ein Idiot.«

»Erzähl mir was Neues. Alle Computernerds sind Idioten.«

»Hos Idiotie geht darüber hinaus. Weißt du, was er als Erstes zu mir gesagt hat?«

»Nein, was denn?«

»Als Allererstes, okay? Da hatte ich mir noch nicht mal den Mantel ausgezogen«, sagte Marcus. »Am ersten Morgen, als ich mich so fühlte, als wäre ich auf die einsame Insel für Agenten verbannt worden, und mich fragte, wie es jetzt weitergehen soll, da nimmt Ho seinen Kaffeebecher, zeigt ihn mir – es ist ein Foto von Clint Eastwood drauf – und 
sagt: ›Das ist mein Becher, verstanden? Und ich kann’s nicht leiden, wenn jemand anderer meinen Becher benutzt.‹«

»Okay, das ist echt übel«, bemerkte Shirley.

»Das ist schon jenseits der analen Phase. Ich wette, dass seine Socken mit ›links‹ und ›rechts‹ markiert sind.«

»Was ist mit Guy?«

»Die geht mit Harper ins Bett.«

»Und Harper?«

»Der geht mit Guy ins Bett.«

»Kann sein, dass du recht hast, aber findet du das als Beschreibung ausreichend?«

Marcus zuckte mit den Schultern. »Sie gehen noch nicht lange miteinander ins Bett, also ist das momentan das Entscheidende.«

Shirley sagte: »Ich glaube, das waren die beiden, die eben rausgegangen sind. Wo sie wohl hinwollen?«

»Wir sind also immer noch Persona non grata im Park.«

Min Harpers Bemerkung war insofern ziemlich schräg, als sie gerade in einem Park waren, aber Louisa Guy wusste, was er meinte.

»Schon, aber weißt du, was?«, fragte sie. »Ich bin mir nicht ganz sicher, dass das der Grund ist, warum wir hier sind.«

»Hier« war in dem Fall der St.James’s Park und eben nicht Regent’s Park, der Sitz des Secret Service. Auf dem Weg zum Ausgang in Richtung Buckingham Palace kam ihnen eine Frau in einem pinkfarbenen Veloursjogginganzug entgegengetänzelt, begleitet von einem flauschigen Schoßhündchen mit passender rosa Schleife um den Hals. Sie ließen sie vorbei, bevor sie weitersprachen.

»Kannst du mir das näher erklären?«

Louisa tat es. Es musste irgendetwas mit Leonard Bradley zu tun haben, der bis vor kurzem Vorsitzender des Haushaltsausschusses gewesen war, des finanziellen Kontrollorgans des Secret Service. Jede Operation, die Ingrid Tearney, die Leiterin des Service, plante, musste vom Haushaltsausschuss genehmigt werden, wenn sie Budgetprobleme vermeiden wollte – der moderne Euphemismus für eine Pleite. Nur, dass Bradley – Sir Leonard, falls ihm der Titel noch nicht aberkannt worden war – kürzlich mit den Fingern in der Kasse erwischt worden war: Ein »Safe House« in Shropshire, voll ausgestattet für den Kuraufenthalt erholungsbedürftiger Offiziere, hatte sich als Strandbungalow auf den Malediven entpuppt, wobei man der Gerechtigkeit halber erwähnen sollte, dass dieser durchaus voll ausgestattet war. Und das Resultat von Bradleys Kavaliersdelikt –

»Woher weißt du das alles?«, unterbrach Harper sie. »Ich dachte, Bradley wäre ganz normal pensioniert worden.«

»Wie süß. Man muss in unserer Branche eben ständig die Ohren offenhalten.«

»Lass mich raten: Catherine.«

Louisa nickte.

»Kleiner Plausch unter Mädels? Schwätzchen auf dem Klo?«

Min Harpers scherzhafte Bemerkung hatte einen verletzten Unterton. Er fühlte sich ausgeschlossen.

»Sollte Catherine vielleicht eine Pressekonferenz einberufen? Als ich ihr erzählt habe, dass wir abbeordert werden sollen, hat sie mich eben aufgeklärt. Sie hat gemeint, es ginge um das Audit.«

»Woher weiß sie das?«

Louisa sagte: »Sie hat Beziehungen. Zu einer der Königinnen.«

Die Königinnen der Datenbank: An sie musste man sich wenden, wenn man Informationen brauchte, was sie zu nützlichen Freundinnen und zu noch nützlicheren Komplizinnen machte.

»Und worin besteht dieses Audit?«

– und das Resultat von Bradleys Kavaliersdelikt war, dass man ein sogenanntes Audit durchführte, in Wirklichkeit aber wohl eher eine Art Inquisition. Der neue Vorsitzende des Haushaltsausschusses, Roger Barrowby, hatte die Gelegenheit genutzt, gründlich auszumisten, und dazu ausführliche Gespräche mit sämtlichen Mitarbeitern geführt, in denen ihre finanziellen, beruflichen, emotionalen, psychischen, sexuellen und medizinischen Hintergründe ausgeleuchtet wurden, nur um ganz sicherzugehen, dass alles blitzsauber war. Man wollte unbedingt weitere Peinlichkeiten vermeiden.

»Das ist doch eine ziemliche Frechheit«, erwiderte Min. »Ich meine, Bradley hat doch die silbernen Löffel geklaut, also sollte es peinlich für den Haushaltsausschuss sein und nicht für den Park.«

»Willkommen in der Realität, mein Junge«, entgegnete Louisa.

Das Ganze hatte jedoch auch einen Vorteil. »Ich wette, Taverner geht an die Decke«, bemerkte Min.

Doch sie hatten keine Zeit, weiter darüber zu spekulieren, wohin Taverner ging oder nicht, denn da kam schon James Webb auf sie zu, der sie zu diesem Freilufttreffen einbestellt hatte.

Webb gehörte zu den Anzugträgern. Zwar hatte er heute mal keinen an – er trug hellbraune Chinos und einen dunkelblauen Rollkragenpullover unter einem schwarzen Regenmantel –, aber er machte niemandem etwas vor: Er war ein Anzugträger, und wenn man ihn aufschnitte, würde er in Nadelstreifen bluten. Sein heutiges Outfit hielt er wohl für regelbuchgemäß: die typische Kleidung für einen Ausflug ins Grüne. Stattdessen sah es eher so aus, als wäre er vorher noch schnell bei seinem Herrenausstatter in der Jermyn Street vorbeigefahren und hätte dort um das Passende für einen Spaziergang im Park gebeten. Man kaufte ihm den Freizeitlook genauso wenig ab wie der Frau in Pink die Sportlerin. Doch immerhin saß er in Regent’s Park, und sie beide saßen in Slough House. Sie waren erstaunt gewesen, überhaupt einen derartigen Anruf zu erhalten. Sie erwiderten sein Begrüßungsnicken, rahmten ihn rechts und links und passten sich seinem Gehtempo an. »Hatten Sie Schwierigkeiten rauszukommen?«

Genauso gut hätte er fragen können, wie der Verkehr gewesen war.

Louisa antwortete: »Die Hintertür klemmt. Man muss dagegentreten und sich gleichzeitig auf den Türgriff lehnen. Nachdem wir das geschafft hatten, war es ganz einfach.«

Webb erwiderte: »Ich meine, wegen Lamb.«

»Lamb ist nicht da«, erklärte Min. »Sollte er etwa nichts davon wissen?«

»Ach, er findet es ja sowieso irgendwann raus. Ist aber auch keine große Sache. Ich stelle Sie für eine Weile ab. Das ist alles. Es wird nicht lange dauern. Nur ungefähr drei Wochen.«

Ich stelle Sie für eine Weile ab. Als wäre er ein hohes Tier oder so. Wenn sich Ingrid Tearney in Washington, D.C.), aufhielt, was praktisch die Hälfte der Zeit der Fall war, übernahm Diana Taverner als Stellvertreterin ihre Aufgaben: Sie gehörte zur zweiten Reihe, stand aber ganz oben auf der Liste, sobald Gerüchte über eine Palastrevolution aufkamen. Was Spider Webb anging, so gehörte er gar keiner Reihe an, sondern fiel unter »ferner liefen«. Im Grunde arbeitete er für die Personalabteilung, wie Min und Louisa gehört hatten, und er stand in irgendeinem nicht näher bekannten Verhältnis zu River Cartwright. Sie wussten nur, dass die beiden zusammen ihre Ausbildung absolviert hatten und dass Webb River in die Pfanne gehauen und so dafür gesorgt hatte, dass er jetzt ein Slow Horse war.

Möglicherweise sprach Mins und Louisas Schweigen Bände, denn Webb sagte: »Sie werden also mir persönlich Bericht erstatten.«

»Was sollen wir für Sie tun?«

»Babysitten. Vielleicht auch ein bisschen überprüfen.«

»Überprüfen?« Überprüfen war hauptsächlich Büroarbeit, das Schicksal der Slow Horses, erforderte aber Ressourcen, über die Slough House nicht verfügte. Außerdem fiel es in der Regel in den Zuständigkeitsbereich des Backgrounds, der gefürchteten internen Sicherheitsabteilung des Secret Service, allgemein Dogs genannt. Sie waren im Bedarfsfall für eine solche Art der Unterstützung zuständig.

Webb gab jedoch vor zu glauben, Min wüsste nicht, was eine Überprüfung sei. »Ganz recht. Personenüberprüfung, Identitätsbestätigung, Sicherung des Aufenthaltsorts. So was eben.«

»Ach so, überprüfen«, sagte Min. »Ich dachte, Sie hätten übergeben gesagt. Hab mich schon gefragt, ob ein Virus grassiert.«

»Ist nicht weiter kompliziert«, erwiderte Webb, »denn wenn, hätte ich nicht einen Besserwisser wie Sie eingesetzt. Aber wenn Sie sich überfordert fühlen, sagen Sie es ruhig.« Er blieb stehen, und Min und Louisa gingen noch einen Schritt weiter, ehe sie es bemerkten. Sie drehten sich um und sahen ihn an. Er sagte: »Dann können Sie sich wieder zurück nach Slough House verpissen. Und zu den wichtigen Aufgaben, die Sie diese Woche zu erledigen haben.«

Min setzte spontan zu einer unüberlegten Erwiderung an, aber Louisa kam ihm zuvor. »Wir sind gerade nicht besonders beschäftigt«, sagte sie. »Wir wären dazu bereit.«

Sie warf Min einen kurzen Blick zu.

»Klar«, sagte er, »klingt ja wahnsinnig spannend.«

»Spannend?«

»Im Rahmen unserer Kompetenzen, meinte er«, fügte Louisa hinzu. »Wir sind nur ein wenig … verblüfft über Ihre Wahl des Treffpunkts.«

Webb blickte sich um, als bemerke er jetzt erst, dass sie draußen im Freien waren: Wasser, Bäume, Vögel. Der Verkehr summte, mit Rücksicht auf den Palast, höflich hinter den Absperrungen. »Tja«, sagte er, »tut doch immer gut, mal ein bisschen an die frische Luft zu kommen.«

»Besonders, wenn der Haussegen schiefhängt«, konnte sich Min nicht verkneifen zu sagen.

Louisa schüttelte den Kopf: Mit denen soll ich arbeiten?

Doch Webb spitzte die Lippen. »Es stimmt, dass es derzeit im Park ein wenig drunter und drüber geht.«

Na klar. Ihr kriecht gerade vor den Erbsenzählern, dachte Min. Das sorgt bestimmt für heitere Gespräche rings um den Wasserspender.

Webb sagte: »Jede Organisation braucht hin und wieder eine radikale Veränderung. Wenn sich der Staub erst mal gelegt hat, werden wir klarer sehen, wie es um uns bestellt ist.«

Und in diesem Moment erkannten Min und Louisa gleichzeitig, dass Webb diese radikale Veränderung für einen Sprung nach oben auf der Karriereleiter nutzen wollte.

»Aber in der Zwischenzeit müssen wir improvisieren. Der Background ist, wie Sie sich vorstellen können, damit ausgelastet, die Mitarbeiter des Parks zu überprüfen. Deswegen sehen wir uns gezwungen, äh …«

»Outzusourcen?«

»Wenn Sie so wollen.«

»Erzählen Sie uns mehr über das Babysitting«, schlug Louisa vor.

»Wir erwarten Besucher«, sagte Webb.

»Welche Art von Besuchern?«

»Die russische Art.«

»Wie nett. Sind das jetzt nicht unsere Freunde?«

Webb gluckste höflich.

»Was ist der Anlass?«

»Gespräche über Gespräche.«

»Waffen, Öl oder Geld?«, fragte Min.

»Zynismus wird oft überbewertet, finden Sie nicht?« Webb marschierte weiter, und sie liefen im Gleichschritt neben ihm her. »Die Regierung ist sich der Veränderungen im Osten durchaus bewusst. Nichts aktuell Dringliches, aber man muss für die Zukunft vorsorgen. Es ist immer sinnvoll, 
denjenigen freundlich die Hand zu reichen, die eines Tages, äh, einflussreich sein könnten.«

»Also Öl«, schloss Min Harper.

»Und, wer ist der Besucher?«, fragte Louisa.

»Sein Name ist Paschkin.«

»Wie der Dichter?«

»So ähnlich jedenfalls. Arkadi Paschkin. Vor hundert Jahren wäre er ein Warlord gewesen, vor zwanzig Jahren hätte er wahrscheinlich zur Mafia gehört. Heutzutage ist er hauptberuflich Milliardär.«

»Und Sie wollen, dass wir ihn überprüfen?«

»Um Himmels willen, nein! Der Mann ist Ölmagnat. Er könnte einen ganzen Friedhof im Keller haben, und die Regierung würde sich nicht dafür interessieren. Aber er wird in Begleitung anreisen, und da Gespräche mit hochrangigen Beteiligten stattfinden werden, muss ein störungsfreier Ablauf garantiert werden. Wenn etwas schiefgeht, braucht der Park natürlich Sündenböcke.«

»Und das wären dann wir.«

»Das wären dann Sie.« Er warf ihnen ein kurzes Lächeln zu, als wäre das scherzhaft gemeint, doch weder Min noch Louisa fielen darauf herein. »Haben Sie ein Problem damit?«

»Nein. Hört sich nicht so an, als würde uns das überfordern«, erwiderte Min.

»Ich hoffe, nicht.« Wieder blieb Webb stehen. Min musste die ganze Zeit daran denken, wie er früher mit seinen beiden Jungs spazieren gegangen war. Es dauerte ewig, bis sie irgendwo ankamen: Alles unterwegs fesselte ihre Aufmerksamkeit – ein Zweig, ein Gummiband, ein Kassenzettel –, und jedes Detail führte zu fünf Minuten Verzögerung. 
»Und?«, fuhr Webb übermäßig jovial fort. »Wie läuft’s denn so in Ihrer Villa?«

Ihrer Villa, hätte Min ihn am liebsten nachgeäfft. Na klar doch.

Louisa sagte: »Wie immer.«

»Und wie geht’s Cartwright?«

»Auch wie immer.«

»Es wundert mich, dass er durchhält. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber er war ja immer sehr von sich überzeugt. Es muss doch furchtbar für ihn sein. So fern von der Action.«

In Webbs Worten schwang kaum verhohlene Befriedigung mit.

Min war zu dem Schluss gekommen, dass er kein Fan von Spider Webb war. Abgesehen davon, war er auch kein besonderer Fan von River Cartwright, aber inzwischen verband sie eine Gemeinsamkeit, die früher als solche keine Rolle gespielt hätte, ganz einfach ausgedrückt: Cartwright war ein Slow Horse, ebenso wie er selbst, ebenso wie Louisa. Früher hatte das nichts weiter bedeutet, als dass sie alle in derselben Scheiße saßen. Heutzutage hielten sie jedoch nach außen hin zusammen, auch wenn sie nicht unbedingt dicke Freunde waren. Vor allem bildeten sie eine gemeinsame Front gegenüber den Anzugträgern aus Regent’s Park.

Er sagte: »Ich werde ihm Grüße von Ihnen bestellen. Wie ich weiß, hat er Ihr letztes Treffen in angenehmer Erinnerung.«

Bei ihrem letzten Treffen hatte River Spider Webb k.o. geschlagen.

Louisa fragte: »Weiß Lamb davon, dass Sie uns, äh, abstellen?«

»Er wird es bald erfahren. Meinen Sie, er macht Schwierigkeiten?«

»Tja«, meinte Louisa, »falls er sich darüber ärgert, wird er es sich wahrscheinlich nicht anmerken lassen.«

»Wahrscheinlich«, fügte Min hinzu. »Sie kennen doch Lamb. Der geborene Diplomat.«

»Oh, nein«, stöhnte Lamb. »Nicht der schon wieder.«

Zurück am Bahnhof Oxford, nach einer weiteren halben Stunde Warten auf einen Zug, suchte Lamb jemanden, den er nach dem Fundbüro fragen konnte, und das erste Gesicht, das er erblickte, war das des Wiesels: immer noch nervös zuckend, immer noch dienstbeflissen und definitiv nicht begeistert davon, Jackson Lamb zu sehen.

Das Wiesel wollte einfach an ihm vorüberhuschen, doch Lambs Deckmantel als gewöhnlicher Fahrgast wurde allmählich fadenscheinig. Er packte den Mann am uniformierten Ellbogen. »Kann ich Sie etwas fragen?«

Das Wiesel schaute hinunter auf Lambs Hand, hinauf in Lambs Gesicht und dann langsam und betont hinüber zu dem Eisenbahnpolizisten ein paar Schritte weiter, der gerade einer hübschen Blondine zeigte, wie man einen Stadtplan las.

Lamb nahm die Hand weg. »Falls das irgendwie von Interesse ist«, sagte er, »die zwanzig Pfund habe ich noch.« Vor der Begehrlichkeit eines Busfahrers in Reading gerettet, hätte er hinzufügen können. »Es gibt also keinen Grund, warum wir nicht zivilisiert miteinander umgehen können.«

Er lächelte zur Betonung von »zivilisiert«, obwohl das zahngelbfleckige Resultat auch »bösartig« hätte bedeuten können.

Es war wohl mehr der Hinweis auf das Geld als die freundliche Eröffnung, die das Wiesel überzeugte. »Was wollen Sie denn diesmal?«, fragte es.

»Fundsachen. Wo finde ich die?«

»Wahrscheinlich im Fundbüro.«

»Das klappt ja hervorragend«, bemerkte Lamb. »Und wo finde ich das?«

Das Wiesel schürzte die Lippen und blickte betont auf die Stelle, wo Lambs Portemonnaie in der Mantelinnentasche steckte. Leere Versprechungen zogen nicht mehr, so viel war klar.

Der Eisenbahnpolizist beendete seine Geographielektion und blickte zu ihnen hinüber. Lamb nickte ihm zu, er grüßte zurück. Dann fragte er das Wiesel: »Arbeiten Sie schon lange hier?«

»Neunzehn Jahre«, antwortete das Wiesel voller Stolz.

»Na schön, wenn Sie neunzehn Jahre und einen Tag daraus machen wollen, dann jetzt bitte recht freundlich. Denn ich habe neunzehn Jahre und ein paar Zerquetschte damit verbracht, Dinge herauszufinden, die man vor mir verbergen wollte. Einen Brocken öffentlich zugängliche Information von einem kleinen Scheißer wie Ihnen zu erhalten, dürfte da wohl nicht weiter schwer sein. Meinen Sie nicht?«

Das Wiesel blickte sich nach dem Polizisten um, der jetzt auf einen Kaffeestand zuschlenderte.

»Mal ehrlich«, fuhr Lamb fort. »Meinen Sie, er schafft es bis hierher, bevor ich Ihnen die Nase gebrochen habe?«

Nichts an Lambs Aussehen deutete darauf hin, dass er ein besonderes Reaktionsvermögen hätte, aber seine schiere Präsenz war für jeden Gegner eine eindeutige Warnung, ihn 
keinesfalls zu unterschätzen. Lamb beobachtete, wie sich diese Gedanken in der Mimik des Wiesels widerspiegelten, und während es noch seine Chancen kalkulierte, gähnte er ausgiebig. Wenn Löwen gähnen, heißt das nicht, dass sie müde sind. Es heißt, dass sie aufwachen.

Das Wiesel sagte: »Bahnsteig zwei.«

»Bringen Sie mich hin«, sagte Lamb. »Ich suche einen Hut.«

Im St. James’s Park hatte Webb Louisa und Min einen rosafarbenen Pappordner übergeben, dessen Umschlag mit einem Aufkleber versiegelt war, und sich verabschiedet. Jetzt waren die beiden auf dem Weg in die Stadt und gingen vorher noch eine Runde um den See – es hätte ja eine Abkürzung sein können.

»Wenn er noch einmal ASAP
 gesagt hätte, hätte ich ihm mit LOL
 geantwortet«, bemerkte Louisa.

»Hm. Wie bitte? Ach so. Der war gut.«

Er klang, als wäre er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt.

»Das Rad dreht sich«, stellte sie fest. »Aber der Hamster ist tot.«

Min bestätigte ihre Diagnose mit einem Grunzen.

Sie nahm ihn am Arm, denn sie konnten schließlich jederzeit behaupten, das wäre eine Tarnung. Auf einem Stein in der Mitte des Sees streckte ein Pelikan seine Flügel aus. Es war, als beobachte man einen Stockschirm beim Aerobic.

Louisa sagte: »Ich hoffe, du hast deine Haferflocken zum Frühstück gegessen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Weil es so aussah, als wolltest du den Typen zum Ringkampf rausfordern.«

Min grinste betreten. »Na ja. Er ist mir ziemlich auf den Senkel gegangen.«

Louisa lächelte in sich hinein. Min hatte sich in den letzten Monaten verändert, und sie wusste, dass sie der Grund dafür war. Andererseits wusste sie ebenfalls, dass jede Frau das bewirkt hätte: Min hatte wieder Sex, und das belebte jeden. Ebenso wie ihr eigenes Leben war auch seines vor ein paar Jahren den Bach runtergegangen: In Mins Fall war der Auslöser eine CD
 mit Geheiminformationen gewesen, die er in einer U-Bahn liegengelassen hatte. Seine Ehe war ein Kollateralschaden gewesen. Louisa hatte ihrerseits bei einer Beschattung die Zielperson aus den Augen verloren, was zu einer Schießerei geführt hatte. Doch vor ein paar Monaten hatten sie sich so weit aus ihrer jeweiligen Erstarrung gelöst, dass sie eine Affäre begonnen hatten, zur selben Zeit, als Slough House für kurze Zeit zum Leben erwacht war. Seitdem hatte sich die Lage wieder beruhigt, aber der Optimismus war noch nicht ganz versiegt. Sie vermuteten, dass Jackson Lamb heikle Informationen über Diana Taverner hatte, so heikel, dass sie zwar nicht ganz seine Marionette war, aber zumindest in seiner Schuld stand.

Und Schuld bedeutete Macht.

Louisa meinte: »Webb ist doch der, den River k.o. geschlagen hat, oder?«

»Genau.«

»Es wundert mich, dass er wieder aufgestanden ist.«

»Hältst du River für so tough?«, erwiderte Min.

»Du nicht?«

»Nein, nicht unbedingt.«

Sie lachte kurz auf.

»Was ist?«

»Ach, nichts. Nur, wie du dabei gerade so mit der Schulter gerollt hast.« Sie ahmte die Bewegung übertrieben nach. »Als wolltest du sagen, nicht so tough wie ich.«

»Gar nicht wahr.«

»Doch.« Sie rollte noch einmal mit der Schulter. »So. Als wärst du bei Ninja Warrior
 oder so.«

»Ach, Quatsch. Ich wollte nur damit sagen, dass River sich wahrscheinlich ganz gut durchsetzen kann. Aber er wird ja wohl kaum Lady Dis Schoßhündchen zerlegen, oder?«

»Kommt drauf an, wohin ihn das Schoßhündchen gebissen hat.«

Sie umrundeten den See. Über die Wiese tappten zwei aufdringliche, ihnen unbekannte Vögel auf Füßen umher, die zu groß für ihre Beine waren. Auf dem Wasser glitt ein schwarzer Schwan vorbei. Er sah mürrisch aus.

»Ist der Auftrag okay für dich?«

Schulterzuckend antwortete Louisa: »Babysitten. Nicht besonders aufregend.«

»Aber wenigstens kommen wir mal aus dem Büro raus.«

»Falls der Job uns nicht wieder reinbringt. Wir werden Papierkram erledigen müssen. Ich bin mal gespannt, was Lamb dazu sagt.«

Min blieb stehen, so dass Louisa, da sie immer noch Arm in Arm gingen, ebenfalls anhalten musste. Gemeinsam beobachteten sie, wie der Schwan am Uferrand entlangpatrouillierte und dann urplötzlich nach etwas unter der gekräuselten 
Oberfläche pickte. Sein Hals wurde für einen Augenblick zu einem Strahl von schwarzem Licht unter Wasser.

Louisa sagte: »Schwarze Schwäne. Neulich habe ich etwas über sie gelesen.«

»Wie, stehen sie beim Chinesen auf der Speisekarte? Das ist ja eklig.«

»Benimm dich. Nein, in einer Sonntagsbeilage. Das ist so ein Ausdruck, schwarzer Schwan. So bezeichnet man ein vollkommen unerwartetes Ereignis mit großen Auswirkungen. Aber eines, das im Nachhinein als vorhersehbar erscheint.«

»Aha.«

Sie gingen weiter. Nach einer Weile fragte Louisa: »Und, woran hast du eben gedacht? Als du so in Gedanken warst?«

Er sagte: »Ich dachte daran, dass man uns beim letzten Mal, als wir in eine Regent’s-Park-Operation hineingezogen wurden, ganz übel reinlegen wollte.«

Der schwarze Schwan neigte den Hals erneut und tauchte mit dem Kopf unter Wasser.

Shirley Dander griff nach ihrem To-go-Kaffeebecher. Der Kaffee war kalt geworden, aber sie trank trotzdem davon. Dann sagte sie: »Und was ist mit Standish?«

»Lady Catherine …« Marcus deutete mit der rechten Hand eine Reverenz an. »Sie hing an der Flasche.«

Das klang irgendwie absurd. Catherine Standish wirkte immer so beherrscht und erinnerte mit ihrer seltsam altmodischen Art, sich zu kleiden, an eine in die Jahre gekommene, desillusionierte Alice im Wunderland. Aber Marcus schien sich seiner Sache ganz sicher zu sein:

»Sie ist jetzt trocken. Wahrscheinlich schon seit Jahren. Aber so, wie ich Säufer kenne, und ich habe einige gekannt, hätte sie mich damals wahrscheinlich unter den Tisch trinken können. Und dich auch. Und zwar hintereinander.«

»So, wie du es sagst, klingt es, als sei sie eine Boxerin gewesen.«

»Hardcore-Alkoholiker gehen Alkohol tatsächlich an wie eine Kneipenschlägerei. Du weißt schon, nur einer von uns wird hinterher noch aufrecht stehen. Und jeder glaubt, er wäre es. Sie, in ihrem Fall.«

»Aber jetzt hat sie ihre Trinkerhandschuhe an den Nagel gehängt.«

»Das ist auch so was, was jeder von sich glaubt.«

»Und jetzt Cartwright? Also, der hat King’s Cross lahmgelegt.«

»Weiß ich. Ich hab den Film gesehen.«

Das Videomaterial von River Cartwrights desaströs verlaufener Prüfungsaufgabe, die theoretisch eine Rushhour-Panik in einer von Londons großen Bahnhöfen verursacht hätte, wurde gelegentlich zu Ausbildungszwecken benutzt, nicht gerade zu Cartwrights großer Begeisterung.

»Aber sein Großvater ist doch eine Art Legende. David Cartwright?«

»Das war vor meiner Zeit.«

»Er ist schließlich Cartwrights Großvater«, fuhr Marcus fort. »Von uns hat ihn keiner mehr gekannt. Aber er war ein großes Tier unter den Agenten damals im dunklen Zeitalter. Und er lebt übrigens noch.«

»Ein Glück«, meinte Shirley. »Sonst würde er sich im Grab umdrehen. Weil Cartwright doch ein lahmer Gaul ist und so.«

Marcus Longridge schob sich weiter von seinem Tisch weg und streckte die Arme weit aus. Er könnte Türen blockieren, dachte Shirley. Hatte er wahrscheinlich auch damals getan, im aktiven Dienst: Er war bei Razzien im Einsatz gewesen und hatte vor etwa einem Jahr eine aktive Terrorzelle ausgehoben. So ging jedenfalls die Legende, aber es musste noch eine andere Geschichte geben, sonst wäre er jetzt nicht hier.

Er starrte sie an. Seine Augen waren schwärzer als seine Haut: ein Gedanke, der sie selbst überraschte. »Was ist?«

»Und, worüber bist du gestolpert?«

»Was? Worüber ich gestolpert bin?«

»Warum haben sie dich verknackt?«

»Ich hab dich schon verstanden.« Irgendwo über ihren Köpfen kratzte ein Stuhl über den Boden, und Schritte gingen hinüber zum Fenster. »Ich habe ihnen gesagt, ich sei lesbisch«, sagte sie schließlich.

»Wie bitte?«

»Sie hätten niemals eine Lesbe dafür gefeuert, ein Arschloch k.o. geschlagen zu haben, das sie in der Kantine befummelt hat.«

»Hast du deswegen deine Haare abgeschnitten?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich hab mir die Haare abgeschnitten, weil ich Lust dazu hatte.«

»Sind wir auf derselben Seite?«

»Ich bin auf niemandes Seite außer auf meiner eigenen.«

Er nickte. »Wie du willst.«

»Na klar.«

Sie drehte sich wieder zu ihrem Monitor um, der in den Schlafmodus gefallen war. Als sie die Maus bewegte, enthüllte er mürrisch ein Doppelbild von zwei Gesichtern, 
die so offensichtlich nicht übereinstimmten, dass sich das Programm wohl verabschiedet haben musste.

»Bist du wirklich lesbisch? Oder hast du das denen nur weisgemacht?«

Shirley antwortete nicht.

Auf einer Bank im Bahnhof Oxford saß Jackson Lamb; der Mantel umbauschte ihn zu beiden Seiten, und ein offener Hemdknopf ließ einen haarigen Bauch hervorblitzen. Er kratzte sich dort gedankenverloren, versuchte, den Knopf zu schließen, gab dann aber auf und bedeckte die Erhebung stattdessen mit einem schwarzen Filzhut, auf den er dann seinen Blick konzentrierte, als enthielte er das Geheimnis des Heiligen Grals.

Ein schwarzer Hut. In einem Bus zurückgelassen. Dem Bus, in dem Dickie Bow gestorben war.

Was an sich nicht viel bedeutete, aber Jackson Lamb misstraute der Sache.

Es hatte in Strömen geregnet, als der Bus in Oxford eingetroffen war, und das Erste, was man tat, bevor man aus einem Bus in den Regen trat, war, seinen Hut aufzusetzen, falls man einen besaß. Und wenn man ihn vergessen hatte, drehte man sich sofort um und holte ihn. Es sei denn, man wollte keine Aufmerksamkeit erregen, wollte in der Menge unsichtbar werden, die auf den Bahnsteig strömte, wollte rasch in einen Zug steigen und so schnell wie möglich verschwinden …

Eine Frau starrte ihn durchdringend an, und sie war viel zu attraktiv, um dies aus echtem Interesse zu tun. Dann fiel Lamb auf, dass sie gar nicht ihn, sondern die Zigarette 
anstarrte, von der er nun feststellte, dass er sie zwischen zwei Fingern seiner linken Hand hielt, jener, mit der er auf den Fedora tippte. Seine Rechte wühlte bereits in der Hosentasche nach einem Feuerzeug, was fast so aussah, als kratze er sich am Sack. Er warf der Frau sein schönstes schiefes Lächeln zu, wobei er einen Nasenflügel blähte, und sie erwiderte mit zwei geblähten Nasenflügeln und wandte sich ab. Trotzdem klemmte sich Lamb die Zigarette hinters Ohr.

Die kramende Hand gab die Suche nach einem Feuerzeug auf und fand stattdessen das Handy, das Lamb aus dem Bus mitgenommen hatte.

Es war ein uraltes Ding, ein Nokia, schwarzgrau mit ungefähr so vielen Funktionen wie ein Flaschenöffner. Man konnte damit genauso wenig fotografieren wie E-Mails mit einem Tacker versenden. Doch als er den Einschaltknopf drückte, erwachte das Display piepend zum Leben und erlaubte ihm, eine Kontaktliste hinunterzuscrollen. Fünf Nummern: Geschäft, Digs and Star, was nach Bows Stammkneipe klang, und dazu zwei richtige Namen, ein Dave und eine Lisa, die Lamb beide anrief. Bei Daves Handy sprang sofort die Mailbox an, und Lisas Festnetzanschluss führte nirgendwohin, sondern war ein Tor zu einer summenden Leere, in der kein Anruf je entgegengenommen werden würde. Lamb klickte auf Nachrichten und fand nur eine von Bows Provider, die ihn darüber informierte, dass er noch 82 Pence Guthaben auf seiner Prepaid-Karte hatte. Lamb fragte sich, welchen Bruchteil von Bows weltlichen Besitztümern diese 82 Pence repräsentierten. Vielleicht konnte er Lisa einen Scheck schicken. Er ging weiter runter auf »gesendet«. Diese Liste war leer.

Aber Dickie Bow hatte sein Handy kurz vor seinem Tod 
zur Hand genommen und es tief zwischen die Polster seines Sitzes gerammt, als wolle er sichergehen, dass es nur gefunden werden würde, wenn jemand danach suchte. Jemand, für den er eine Nachricht hatte.

Eine ungesendete Nachricht, wie sich herausstellte.

Ein Zug fuhr ein, doch Lamb blieb auf seiner Bank sitzen. Nicht viele Fahrgäste stiegen aus, nicht viele stiegen ein. Als der Zug wegfuhr, sah Lamb, wie ihn die attraktive junge Frau durch ein Fenster anstarrte, und er furzte leise zur Antwort: ein geheimer, aber befriedigender Sieg. Dann studierte er noch einmal das Handy. Entwürfe. Es gab einen Entwurfsordner für SMS
. Er öffnete ihn, und ein Wort, von einer einzigen gespeicherten Nachricht, starrte ihn vom winzigen Display aus an.

In der Nähe seiner Füße scharrte eine Taube und gab vor, ein vielbeschäftigter Vogel zu sein. Lamb bemerkte sie nicht. Er war vollkommen konzentriert auf dieses eine Wort, das ins Handy eingegeben, aber nie übermittelt worden war, für immer eingeschlossen in diesem schwarzgrauen Kästchen, neben einem ungenutzten Kommunikationsguthaben im Wert von 82 Pence. Ein letztes Wort in eine Flasche gehaucht und von einem Korken eingeschlossen, das herausgelassen werden konnte, sobald das trostlose Geschäft der Beseitigung der Leiche abgeschlossen war. Hier, auf einem Bahnsteig in Oxfordshire, wo eine späte Märzsonne darum kämpfte, gefühlt zu werden, und eine Taube zu seinen Füßen herumpickte. Ein Wort.


»Cicadas«,
 sagte Jackson Lamb laut. Dann wiederholte er es noch einmal: »Cicadas.«


Und dann sagte er: »Da leck mich doch einer am Arsch!«


3

Shirley Dander und Marcus Longridge widmeten sich wieder ihrer Arbeit; das Klima im Büro hatte sich durch ihre Unterhaltung kaum verändert. Slough House war hellhörig; wenn es ihn interessiert hätte, hätte Roderick Ho den Kopf gegen die Wand zwischen seinem und ihrem Raum legen können, um sie besser zu verstehen, doch so nahm er nur das vertraute Murmeln von Kollegen wahr, die sich näher kennenlernten. Ohnehin war er gerade damit beschäftigt, seinen Onlinestatus upzudaten. Er ergänzte seinen Facebook-Account um eine Beschreibung seines Wochenendes in Chamonix, twitterte einen Link zu seinem neuesten Dancemix … Für solche Zwecke benutzte Ho den Namen Roddy Hunt; seine Songs klaute er von obskuren Websites, die er anschließend zum Absturz brachte, seine Fotos waren bearbeitete Standbilder eines jungen Montgomery Clif‌t. Es erstaunte Ho bis heute, wie man einen Menschen aus Links und Screenshots zusammenbasteln konnte, ihn wie ein Papierschiffchen in die Welt setzen konnte und er dann ganz von selbst Fahrt aufnahm. Sämtliche Attribute, die eine Person ausmachten, konnten real sein. Das einzig Gefälschte war die Person … Ein künstliches Arbeitsmuster für seine User-ID
 zu konstruieren, war das Brillanteste, was Ho in diesem Jahr gelungen war. Jeder, der seine Computerzeiten 
überprüft hätte, würde ihm ständige Präsenz im Servicenetzwerk attestieren, wo er ein Archiv von Operationen anlegte.

Daher interessierte sich Ho nicht für Shirleys und Marcus’ Plauderei. Über ihnen hörte auch keiner zu. Das Büro war leer, weil Harper und Guy noch unterwegs waren. Wenn sie da gewesen wären, hätte wahrscheinlich einer von ihnen auf dem Boden gekniet, ein Ohr dagegen gepresst und jedes Wort von unten an den anderen weitergegeben.

Hätte sich River Cartwright zufällig dort anstatt im Raum über dem von Ho aufgehalten, hätte er möglicherweise dasselbe getan: Es hätte seine Langeweile etwas gelindert. Eigentlich hätte er sich längst daran gewöhnt haben müssen, doch sie plagte ihn immer wieder wie ein wochenalter Insektenstich, der nicht aufhörte zu jucken. Doch wenn diese Analogie passend gewesen wäre, dachte River jetzt, hätte er dazu noch Boxhandschuhe tragen müssen: unfähig, sich zu kratzen, konnte er nur ohne Linderung darüber reiben.

Bis vor ein paar Monaten hatte er das Büro mit jemandem geteilt. Jetzt hatte er es für sich allein, obwohl ein zweiter Schreibtisch geblieben war, ausgestattet mit einem PC
, der neuer, schneller und weniger heruntergekommen war als Rivers. Er hätte ihn gerne benutzt, aber Service-PC
s waren userspezifisch, und er hätte eine Anfrage an die IT
-Abteilung schicken müssen, um ihn neu auf sich eintragen zu lassen. Eine Aufgabe von dreißig Minuten, die aber leicht acht Monate in Anspruch nehmen konnte. Natürlich hätte er den Prozess beschleunigen können, indem er Ho darum bat, sich darum zu kümmern, aber so verzweifelt war er dann doch nicht.

Er starrte an die Decke und trommelte einen 
Of‌fbeat-Rhythmus mit den Fingern – genau die Art von sinnlosem Geräusch, die zur Erwiderung ein Stampfen von Jackson Lamb provozieren konnte, das sowohl Ruhe!
 als auch Kommen Sie rauf!
 bedeutete. Es gab in Slough House nie viel zu tun; dafür dachte sich Lamb gerne Beschäftigungen für seine Untergebenen aus. Letzte Woche hatte er River losgeschickt, um Behälter von Lieferdienstessen zu sammeln: River hatte sie aus Mülleimern, vom Straßenrand und von Autodächern aufgelesen; einen hatte er in einem Blumenbeet am Barbican gefunden, schon angeknabbert von Ratten oder Füchsen. Dann hatte Lamb ihn aufgefordert, seine Funde mit seiner eigenen Sammlung zu vergleichen, dem Ergebnis von sechs Monaten nachmittäglichem Lieferdienstessen-Konsum, da er Sam Yu, den Chef des Chinarestaurants New Empire
 verdächtigte, ihm kleinere Behälter zu geben als allen anderen, und dafür Beweise wollte. Borderline-Lamb: Möglich, dass er es ernst meinte, konnte aber auch Verarschung sein. Wie dem auch sei: Er hatte River dazu gebracht, mit beiden Armen bis zu den Ellbogen im Müll zu wühlen.

Vor ein paar Monaten hatte es eine Weile lang so ausgesehen, als würde sich etwas ändern. Nachdem Lamb jahrelang oben herumgehockt und fröhlich auf die armen Schweine unter ihm geschissen hatte, schien er plötzlich aufgewacht zu sein; zumindest hatte er es genossen, Lady Di Taverner in Regent’s Park Daumenschrauben anzulegen. Doch inzwischen war wieder der alte Schlendrian eingekehrt: Lamb war der Aufregung überdrüssig geworden und bevorzugte das tägliche Einerlei. Deshalb war River immer noch hier, und Slough House war immer noch Slough House. Und die Arbeit war dieselbe Tretmühle, die sie immer gewesen war.

Heute war ein Paradebeispiel. Heute war er Datentypist. Gestern war er Scanner-Operator gewesen, heute funktionierte aber der Scanner nicht, deswegen musste er manuell Sterbedaten aus dem prädigitalen Zeitalter in eine Datenbank eingeben. Die Toten waren allesamt sechs Monate alt oder jünger gewesen und in der entbehrungsreichen Nachkriegszeit verstorben: ideale Objekte für Identitätsdiebstahl. Man kopierte Namen und Daten von Grabsteinen: eine weniger unschuldige Form von Brass rubbing. Dann behauptete man ganz einfach, die Geburtsurkunde wäre verlorengegangen und man bräuchte eine Kopie; anschließend konstruierte man das Leben, das das verstorbene Baby hätte geführt haben können, mit aller entsprechenden Bürokratie: nationale Versicherungsnummer, Bankkonto, Führerschein … All diese Einzelheiten, die eine Person konstituierten, konnten gefälscht werden. Das einzig Reale war die Person selbst. Aber jeder, der das tatsächlich getan hatte, musste inzwischen eine Pension beziehen, und Schläfer, die die Namen benutzten, die River inzwischen gefunden hatte, hätten sich genauso gut Rip van Winkle nennen können. Es war also nur Erbsenzählerei für die Slow Horses; sie füllten Lücken in einem Archiv, nichts weiter. Und wo war Jackson Lamb?

Hier herumzusitzen, würde ihn nicht weiterbringen, beschloss River. Nachdem er aufgestanden war, ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, ließ er sich treiben: hinaus aus seinem Büro und die Treppe rauf. Das oberste Stockwerk war immer dunkel. Selbst wenn Lambs Tür offen stand: Seine Jalousien waren heruntergelassen, und Catherines Büro hinten im Gebäude lag im Schatten eines 
nahen Büroblocks. Catherine mochte Stehlampen lieber als Deckenleuchten – die einzige Eigenschaft, die sie mit Lamb gemeinsam hatte –, und diese betonten die Düsternis, anstatt sie zu vertreiben; zwischen gelblichen Zwillingslichtkreisen ballte sich die Dunkelheit. Der Monitor schimmerte gräulich, und in seinem Schein erschien sie River bei seinem Hereinkommen wie eine Figur aus einem Märchen: eine bleiche Frauengestalt, die Weisheit hortete.

River ließ sich in einen Sessel neben einem Stapel verschiedenfarbiger Akten fallen. Während der Rest der Welt längst digital unterwegs war, bestand Lamb auf Hardcopy. Er hatte mal mit dem Gedanken gespielt, einen Preis für den Angestellten des Monats auszuloben, basierend nur auf dem Gewicht seiner Arbeitsergebnisse. Hätte er eine Waage und eine entsprechende Aufmerksamkeitsspanne besessen, hätte er das auch durchgezogen, daran hatte River keinerlei Zweifel.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Catherine, »Sie sind mit Ihrer Arbeit fertig und brauchen Nachschub.«

»Nur nichts überstürzen! Was führt er im Schilde, Catherine?«

»Das sagt er mir nicht.« Es schien sie zu amüsieren, dass River glaubte, er täte es. »Er tut, wozu er Lust hat, und fragt mich nicht um Erlaubnis.«

»Aber Sie sind ihm am nächsten.«

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht um ein Jota.

»Geographisch, meine ich. Sie nehmen seine Anrufe entgegen. Sie verwalten seinen Terminkalender.«

»Sein Terminkalender ist leer, River. Die meiste Zeit starrt er an die Decke und furzt.«

»Ein faszinierendes Bild.«

»Er raucht sogar hier drin. Dabei ist das ein öffentliches Bürogebäude.«

»Wir könnten eine Jedermann-Festnahme erwägen.«

»Das sollten wir vorher aber an einem Schwächeren üben.«

»Ist mir ein Rätsel, wie Sie das aushalten.«

»Sie können es gerne mal ausprobieren.« Angst blitzte in Rivers Augen auf. »Das war ein Witz! Er könnte einen Heiligen in den Selbstmord treiben. Ehrlich, was immer er vorhat, ich bin nur erleichtert, dass er es irgendwo anders tut.«

»Er ist nicht im Park«, bemerkte River. Wenn Lamb Regent’s Park einen Besuch abstattete, stellte er sicher, dass alle davon erfuhren. Wahrscheinlich hoffte er, dass irgendwann irgendjemand einknicken und fragen würde, ob er oder sie mitkommen könne. »Aber irgendwas liegt in der Luft. Er hat sich merkwürdig verhalten, sogar für seine Verhältnisse.«

Lambs merkwürdiges Verhalten hätte bei anderen Menschen als normal gegolten. Sein Telefon hatte geklingelt, und er war drangegangen. Er hatte Ho damit beauftragt, seinen Browser funktionstüchtig zu machen, was bedeutete, dass er online gewesen war. Tatsächlich hatte er den Eindruck erweckt, beschäftigt zu sein.

»Aber er hat kein Wort gesagt«, erwiderte River.

»Nicht ein einziges.«

»Sie wissen also nicht, was ihn aus dem Haus gelockt hat.«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Catherine.

River betrachtete sie, eine altmodische Gestalt, deren Blässe verriet, dass sie sich meistens in Innenräumen 
aufhielt. Sie trug Kleidung, die sie vom Handgelenk bis zum Fußknöchel bedeckte – und Hüte, du lieber Himmel! River schätzte sie auf um die fünfzig, und bis zu dem Zwischenfall im letzten Jahr hatte er sie kaum zur Kenntnis genommen; was hätte einen energiegeladenen jungen Mann wie ihn schon an einem Mauerblümchen ihres Alters interessieren sollen? Doch als es hart auf hart kam, hatte sie einen kühlen Kopf bewahrt, ja, hatte sogar eine Waffe auf Spider Webb gerichtet – ebenso wie River. Dieses gemeinsame Erlebnis machte sie beide zu Mitgliedern eines exklusiven Clubs.

Sie wartete auf eine Reaktion. Er sagte: »Verraten Sie’s mir?«

»Wen ruft Lamb, wenn er etwas braucht?«

»Ho«, antwortete River.

»Genau. Und Sie wissen ja, wie hellhörig dieses Haus ist.«

»Sie konnten sie belauschen?«

»Nein«, entgegnete Catherine. »Das war ja das Interessante.«

Interessant, weil Lamb sonst nicht gerade für seine diskrete Artikulation bekannt war. »Also, was immer es ist: Es ist nicht für unsere Ohren bestimmt.«

»Aber Roddy weiß Bescheid.«

Ebenfalls bemerkenswert war, dass Catherine Ho »Roddy« nannte. Niemand sonst nannte ihn je bei irgendeinem Namen. Mit ihm plauderte man nicht mal so im Vorübergehen, und er ignorierte jeglichen Versuch der Kontaktaufnahme, der nicht über Breitbandzugang reinkam.

Andererseits wusste er jetzt etwas, was River brennend interessierte.

»Na schön«, sagte er. »Sollen wir dann vielleicht mal mit Roddy reden?«

»Nett«, sagte Min.

»Mehr fällt dir nicht dazu ein?«

»Na gut, spektakulär. Besser?«

»Viel besser!«

Sie standen in der 77. Etage eines der neuesten Gebäude der Stadt, einer gigantischen Glasnadel, die achtzig Stockwerke hoch in den Londoner Himmel aufragte. Auch der Raum, in dem sie sich befanden, war beeindruckend. Boah
 Meter lang und wow
 Meter breit, mit deckenhohen Glasscheiben, durch die man in den Norden und den Westen der Hauptstadt blicken konnte, und weit darüber hinaus in Gefilde, in denen sich die Großstadt verlor und sich nur noch der Himmel wölbte. Louisa dachte bei sich, dass sie es hier tagelang ohne Essen oder Trinken hätte aushalten können, nur versunken in die Aussicht, bei jedem Wetter und bei jeglichem Licht. »Spektakulär« traf den Eindruck nur annähernd.

Sogar der Aufzug war etwas Besonderes gewesen: leiser, erschütterungsloser und schneller als jeder andere, den sie kannte.

Min sagte: »Cool, oder?«

»Der Aufzug?«

»Nein, die Möchtegern-Bullen an der Rezeption.«

Die Security, die ihre Geheimdienstausweise mit einem Gesichtsausdruck gemustert hatten, aus dem Min Bewunderung und Neid gelesen hatte. Louisa war es mehr wie der Blick vorgekommen, mit dem Kinder von staatlichen 
Schulen die von Privatschulen ansahen: die uralte Feindschaft zwischen Normalos und Privilegierten. Als Slow Horse genoss sie die Ironie.

Sie legte ihre Handfläche gegen das Glas, dann lehnte sie auch die Stirn daran. Es erfüllte sie mit einem köstlichen Schwindel; sie hatte Schmetterlinge im Bauch, während ihr Verstand die Aussicht mit sicherem Boden unter den Füßen genoss. Min stand daneben, die Hände in den Taschen.

»Warst du schon mal höher als jetzt?«, fragte sie.

Er drehte ihr langsam den Kopf zu. »Äh, Flugzeug?«

»Nein, ich meine, in einem höheren Gebäude.«

»Ich war auf dem Empire State Building.«

»Da war ich auch schon mal.«

»Und auf den Twin Towers?«

Sie schüttelte den Kopf. »Als ich in New York war, gab es sie schon nicht mehr.«

»War bei mir auch so«, sagte er.

Sie schwiegen eine Weile, beobachteten das geschäftige Treiben Londons unter ihnen und dachten ähnlich: an einen Morgen, als Leute in einer anderen Stadt in größeren Höhen gestanden und ähnliche Ausblicke durch andere Fenster genossen hatten, ohne zu ahnen, dass sie nie wieder ihre Füße auf den Boden setzen würden und dass die Fäden ihrer Zukunft mit Teppichmessern zerschnitten worden waren.

Min deutete nach draußen, und als sie hinsah, erkannte sie einen Punkt in der Ferne. Ein Flugzeug: kein Linienflieger, der Heathrow verließ, sondern ein kleines Propellerflugzeug, das seine eigene Bahn zog.

Min sagte: »Wie nah die wohl rankommen?«

»Meinst du, das hier ist so bedeutend?«, fragte Louisa. 
»Dieser Minigipfel? Meinst du, der wäre wichtig genug für eine … Wiederholung?«

Sie brauchte nicht genauer darauf einzugehen, welche Art Wiederholung sie meinte.

Nach einer Weile sagte Min: »Nein, ich glaube, nicht.«

Sonst hätte man nicht ihnen die Mission anvertraut, egal, ob Regent’s Park gerade auf Herz und Nieren überprüft wurde oder nicht.

»Wir müssen trotzdem gut sein.«

»Dürfen nichts dem Zufall überlassen«, fügte sie hinzu.

»Sonst stehen wir am Ende dumm da, selbst wenn nichts passiert.«

»Meinst du, das könnte eine Art Test sein?«

»Was für ein Test?«

»Na, ein Test, ob wir so einer Aufgabe noch gewachsen sind.«

»Und wenn wir ihn bestehen, können wir wieder zurück nach Regent’s Park?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«

Die Anzahl der Slow Horses, die es von Slough House zurück nach Regent’s Park geschafft hatten? Null. Das wussten sie beide. Aber wie jeder lahme Gaul vor ihnen hegten Min und Louisa heimlich die Hoffnung, dass es bei ihnen anders sein würde.

Endlich drehte sie sich um und überblickte den Raum. Er war noch immer boah
 Meter lang und wow
 Meter breit und nahm etwa die Hälfte des Stockwerks ein. Die separate Suite, die ebenfalls derzeit leer stand, bot eine herrliche Aussicht nach Süden und Osten. Es gab einen gemeinsamen Lobbybereich, in dem die zwei erschütterungsfreien 
Luxusaufzüge ankamen; ein dritter, der Lastenaufzug, lag hinter dem Treppenhaus, das eine Vision des ewigen Abstiegs war. Er führte Stockwerk für Stockwerk an schicken Firmenbüros vorbei, von denen bisher nur wenige belegt waren: Die Liste im Ordner, den Webb ihnen zur Verfügung gestellt hatte, umfasste Banken, Investmentgesellschaften, Yachtverkäufer, Diamantenhändler, einen Rüstungskonzern. Im unteren Teil des Turms befand sich ein Hotel; die offizielle Eröffnung war für den folgenden Monat geplant. Louisa hatte gelesen, dass es für die nächsten fünf Jahre ausgebucht war.

Spider Webb musste in den letzten paar Wochen Gefälligkeiten eingefordert oder einige geheime Akten geöffnet haben, um sich die Suite für sein Meeting zu sichern. In jedem Teil der Stadt hätte eine Räumlichkeit wie diese Respekt eingeflößt, so ehrfurchtgebietend hoch oben war sie. Abgesehen von Küche, Bad und Toilette, war es ein Einzelbüro, das für Geschäftszwecke entworfen worden war; sein Herzstück bildete ein schöner ovaler Tisch aus Mahagoni, groß genug für sechzehn Stühle. Hätte der Tisch nicht Louisas gesamte Wohnung ausgefüllt, hätte sie ihn gerne gehabt. Doch ebenso wie die Aussicht war der Tisch etwas für die Reichen. Das sollte zwar ihre Motivation nicht beeinflussen, aber dennoch. Hier waren sie, sie beide, und sie würden für die Sicherheit irgendeines Schnösels sorgen, der mehr Kleingeld in den Hosentaschen trug, als sie zusammen im Monat verdienten.

Vergiss es, dachte sie. Es spielt keine Rolle. Aber sie konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Ziemlich protzig für ein diskretes Treffen.«

»Ja, nun«, sagte Min. »Aber es wird mit Sicherheit niemand zum Fenster reinspähen.«

»Wie kriegen sie die sauber, was meinst du?«

»Mit einer Art Gondel? Wir sollten uns danach erkundigen.«

Das war nur der Anfang. Sie brauchten eine Reiseroute, mussten wissen, wo der Russe übernachtete und wie er von dort hierherkam. Wer übernahm das Catering? Die Fahrer. Sie würden Webbs Unterlagen durchgehen und dazu noch eigene Recherchen anstellen müssen, denn Webb war so vertrauenswürdig wie eine Schlange. Und sie brauchten Ausputzer, die nach Wanzen suchten, und vielleicht einen Techniker, der für Interferenzen sorgte, obwohl sie bezweifelte, dass sie hier mit Parabolantennen abgehört werden konnten. Das nächstgelegene hohe Gebäude war im Vergleich zu diesem ein Zwerg.

Min berührte ihre Schulter. »Wird schon schiefgehen. Ist ja nur ein aufgeblasener Russen-Oligarch. Kommt hier rüber. Kauft unsere Fußballmannschaften. Babysitten, wie Webb gesagt hat.«

Das war ihr klar. Aber Russen-Oligarchen waren nicht die beliebteste Spezies auf Erden, und es bestand immer die Möglichkeit, dass etwas schiefging. Mehr noch: Die Wahrscheinlichkeit, dass alles gutging, war gleich null.

Wieder kam ihr in den Sinn, dass dies ein Test sein könnte. Und dazu kam eine noch gruseligere Vorstellung: Was wäre, wenn ein erfolgreiches Ergebnis zu einem Einzelticket nach Hause führen würde; einem Schreibtisch in Regent’s Park für einen von ihnen, aber nicht für den anderen? Wenn es ihrer wäre, würde sie ihn dann annehmen?

Und wenn es Mins wäre, würde er es tun? Vielleicht. Sie könnte es ihm nicht verübeln. Sie würde es vielleicht auch tun.

Trotzdem schüttelte sie seine Hand von ihrer Schulter ab.

»Was ist denn?«

»Nichts. Wir sind im Dienst, das ist alles.«

Min sagte: »Natürlich. Entschuldige«, ohne dass Groll in seinem Tonfall mitschwang.

Er strebte zu den Türen, durch die man die Aufzüge, die andere Suite und das Treppenhaus erreichte. Louisa folgte ihm, bog aber unterwegs in die Küche ab. Sie war makellos, unbenutzt, glänzend und voll ausgestattet mit einem Kühlschrank, der groß genug für ein Restaurant, aber leer war. An der Wand war ein freundlicher roter Feuerlöscher angebracht; daneben, hinter einer Glasabdeckung, eine Feuerlöschdecke und eine kleine Axt. Sie öffnete leere Schränke, schloss sie wieder. Dann kehrte sie in den großen Raum mit seinen gewaltigen Fenstern zurück, durch die sie nun einen Rettungshubschrauber sehen konnte, der scheinbar reglos über dem Zentrum Londons schwebte, obwohl er möglicherweise aus der Sicht derjenigen, die er transportierte, hin und her schwang wie ein Penis beim Joggen. Und sie dachte wieder an die schwarzen Schwäne und die bedeutenden und unwahrscheinlichen Ereignisse, denen sie ihren Namen gegeben hatten. Erst hinterher wusste man, dass man einem begegnet war. Der Hubschrauber schwebte noch immer dort, als sie sich abwandte, um nach Min zu suchen.

Ho mochte es nicht, wenn man in seine Privatsphäre eindrang. Besonders nicht, wenn River Cartwright es tat, der zu denen gehörte, die so einen wie Roderick Ho ignorierten, außer wenn sie etwas brauchten, das nur jemand wie Roderick Ho bieten konnte. Zum Beispiel technische Kompetenz. 
Wobei Kompetenz generell nicht zu Cartwrights Eigenschaften gehörte. Eine Weile hatte Ho eine Videoaufnahme des King’s-Cross-Fiaskos als Bildschirmschoner benutzt, bis Louisa Guy andeutete, dass River ihm möglicherweise die Ellenbogen brechen würde, wenn er es herausfand.

Aber River kam in Begleitung von Catherine Standish, und obwohl Ho Standish nicht gerade mochte, konnte er auch keinen präzisen Grund benennen, warum er sie nicht mögen sollte. Da sie dadurch in eine eigene Kategorie fiel, beschloss er, erst herauszufinden, was sie wollten, bevor er sie unter dem Vorwand abwimmelte, beschäftigt zu sein.

River verschaffte sich Platz auf dem zweiten Schreibtisch und hockte sich auf eine Ecke. Catherine zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Wie geht es dir heute, Roddy?«

Ho kniff misstrauisch die Augen zusammen. Sie hatte ihn schon öfter so genannt. Zu River sagte er: »Bring mir bloß nichts durcheinander!«

»Mach ich nicht.«

»Doch, du hast meine Sachen auf dem Schreibtisch einfach anders hingelegt. Bei mir ist alles sortiert. Wenn du es durcheinanderbringst, finde ich nichts mehr.«

River setzte zu einer Erwiderung an, aber Catherine warf ihm einen warnenden Blick zu. Er änderte seine Taktik. »Entschuldige, bitte.«

Catherine fuhr fort: »Roddy, wir haben uns gefragt, ob du uns vielleicht einen Gefallen tun könntest.«

»Welche Art von Gefallen?«

»Es geht um dein Fachgebiet.«

»Wenn du Broadband willst«, entgegnete Ho, »solltest du vielleicht darüber nachdenken, eine Firma zu beauftragen.«

»Bei unserem Anliegen wäre das, als würde man einen Schönheitschirurgen bitten, eingewachsene Zehennägel zu operieren«, erwiderte Catherine.

»Genau«, sagte River. »Oder einen Architekten beauftragen, die Fenster zu putzen.«

Ho beäugte ihn misstrauisch.

»Oder einen Löwenbändiger, deine Katze zu füttern«, fügte River hinzu.

Der Blick, den Catherine ihm zuwarf, besagte, dass er ihr keine Hilfe war.

»Neulich, in Lambs Büro«, begann sie, aber Ho wehrte sofort ab.

»Auf gar keinen Fall.«

»Ich war noch nicht fertig.«

»Ist auch nicht nötig. Du willst wissen, was Lamb wollte, oder?«

»Nur einen kleinen Hinweis.«

»Er würde mich umbringen. Und er wäre dazu in der Lage. Er hat schon mehr Leute auf dem Gewissen.«

»Das will er dich glauben machen«, warf River ein.

»Willst du damit sagen, dass er noch keinen umgebracht hat?«

»Nein, ich sage nur, dass er keine Mitarbeiter töten darf. Du weißt schon, aus Arbeitsschutzgründen.«

»Schon klar. Aber ich meine Umbringen, nicht nur Töten.« Ho wandte sich wieder an Catherine. »Er würde mich langsam umbringen, jeden Tag ein bisschen mehr. Du weißt, wie er ist.«

»Er muss es doch nicht erfahren«, wandte sie ein.

»Er findet alles raus.«

River sagte: »Roddy?«

»Nenn mich nicht so.«

»Wie du willst. Aber vor ein paar Monaten hatten wir doch einen ganz schönen Erfolg. Oder?«

»Vielleicht«, erwiderte Ho misstrauisch. »Na und?«

»Das war Teamarbeit.«

»Es war eine Art Teamarbeit«, gab Ho zu.

»Also …«

»Die Art Teamarbeit, bei der ich die ganzen Ideen hatte. Ihr seid ziemlich viel rumgerannt, wenn ich mich recht erinnere.«

River unterdrückte eine spontane Antwort. »Jeder, wie er’s kann«, sagte er. »Ich will damit sagen, dass Slough House damals für eine Weile funktioniert hat. Weißt du, was ich meine? Wir haben als Team zusammengearbeitet, und wir hatten Erfolg.«

»Also machen wir das jetzt wieder«, sagte Ho.

»Das wäre gut, ja.«

»Nur sitzt ihr diesmal rum, anstatt rumzulaufen. Während ich wieder die ganze Arbeit mache.« Er wandte sich an Catherine. »Und dann findet Lamb es heraus und tötet mich.«

River sagte: »Okay, wie wäre es damit. Du sagst uns nichts, aber wir finden es trotzdem heraus und sagen ihm, dass du es uns gesagt hast. Und dann bringt er dich um.«

Catherine sagte: »River –«

»Nein, im Ernst. Lamb fährt nie seinen Computer herunter, und wir alle wissen, wie sein Passwort lautet.«

Lambs Passwort lautete »Passwort«.

Ho sagte: »Wenn ihr das wolltet, hättet ihr das schon getan und würdet mich nicht nerven.«

»Na ja, es war mir bisher einfach nicht in den Sinn gekommen.« River sah Catherine an. »Was ist das Gegenteil von Teamarbeit?«

Catherine sagte: »Das wird nicht passieren, Roddy. Er macht Witze.«

»Hört sich aber nicht so an.«

»Doch, ehrlich.« Sie sah River an. »Stimmt doch, oder?«

Er gab klein bei. »Na klar doch.«

Zu Ho sagte sie: »Du brauchst uns nichts zu erzählen, was du nicht willst.«

Verhörtechnik ist echt nicht ihre Stärke, dachte sich River.

Ho kaute auf seiner Unterlippe herum und sah auf seinen Monitor. Dieser war so abgewinkelt, dass River nichts erkennen konnte, aber in Hos Brille spiegelte sich ein dünnes Netz von Linien, die den Bildschirm überzogen wie Spinnweben, und grüne Lichter blinkten vor einem schwarzen Hintergrund. Ho mochte durch eine MoD-Firewall navigieren oder Schiffe versenken mit sich selbst spielen, aber so oder so schien er im Moment über etwas anderes nachzudenken.

»In Ordnung«, sagte er schließlich.

»Na also«, sagte River. »Das war doch nicht so schwer, oder?«

»Mit dir habe ich nicht geredet. Ich werde es ihr sagen.«

»So ein Blödsinn, Ho, daraufhin erzählt sie es mir natürlich …«

»Und wer ist ›sie‹?«, fragte Catherine. »Die Katzenmutti?«

Die beiden Männer teilten einen seltenen Moment der Einmütigkeit, als sie sie verständnislos anstarrten.

»Egal«, sagte sie. Sie zeigte auf River. »Raus. Keine Widerrede.«

Es hätte eine Menge einzuwenden gegeben, und River tat es, aber nur in Gedanken.

Er ging hinauf, steckte den Kopf in Harpers und Guys Büro, aber sie waren noch nicht zurück. »Meeting«, hatte Harper auf Rivers Frage hin geantwortet, was tatsächlich bedeuten konnte, dass sie ein Meeting hatten, aber genauso gut hätten sie Lambs Abwesenheit dazu nutzen können, das zu tun, was sie heutzutage taten: im Park spazieren gehen, im Kino einen Film sehen, Sex in Louisas Auto haben. Hm, Park, Moment mal … sie konnten doch aber nicht nach Regent’s Park gegangen sein, oder? Nein. Der Gedanke beruhigte ihn, aber nur für einen Moment. Es klang nicht wahrscheinlich.

In seinem eigenen Büro verbrachte er fünf Minuten damit, sich wieder mit der Datenbank der Toten vertraut zu machen, und weitere zehn starrte er hinter dem abgenutzten goldenen Schriftzug des Fensters hervor: W.W. Henderson, Rechtsanwalt und Notar
. Drei Leute warteten an der Bushaltestelle gegenüber, und noch während River hinsah, hielt ein Bus und nahm sie alle mit. Gleich darauf kam eine Frau und wartete auf den nächsten Bus. River fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass sie von einem Mitglied des Nachrichtendienstes beobachtet wurde. Und er fragte sich auch, was sie dazu sagen würde, dass sie mit ziemlicher Sicherheit einen aufregenderen Job hatte als er.

Er ging zurück zu seinem Computer, wo er einen fiktiven Namen und dazugehörige Daten in die Datenbank eintrug, eine Weile nachdachte und sie dann löschte.

Catherine klopfte an und trat ein. »Hast du zu tun?«, fragte sie. »Egal, das kann warten.«

»Ha, ha, ha.«

Sie setzte sich. »Lamb wollte eine Service-Personalakte.«

»Zu denen hat Ho keinen Zugang.«

»Sehr lustig. Es war die Akte eines Gelegenheitsmitarbeiters aus den achtziger Jahren. Ein Mann namens Dickie Bow.«

»Du machst Witze, oder?«

»Sein richtiger Name war Bough, aber seine Eltern waren so doof, ihn Richard zu nennen. Ich nehme an, du hast noch nie von ihm gehört.«

River sagte: »Lass mich einen Moment überlegen.«

Er lehnte sich zurück und konzentrierte sich innerlich wieder auf ein Bild des O.B. – Old Bastard, ein Beiname, den Rivers Mutter ihrem Vater gegeben hatte. Er hatte River im Wesentlichen großgezogen und sein langes Leben dem Geheimdienst gewidmet. Von seinem langen Ruhestand verbrachte er einen Großteil damit, seinem einzigen Enkel von den Höhepunkten seines Berufslebens zu erzählen. River Cartwright war Agent, weil sein Großvater genau das war. Nicht gewesen war: war. Einige Berufe gibt man nie auf, selbst wenn die aktive Zeit längst vorüber ist. David Cartwright war eine Service-Legende, aber wenn man ihm Glauben schenkte, galt das Gleiche für den niedrigsten Kurier: Man konnte die Seiten wechseln, seine Geheimnisse verkaufen, seine Erinnerungen an den Höchstbietenden verschachern, aber einmal Agent, immer Agent; alles andere war nur Tarnung. Und so blieb der freundliche alte Herr, der mit einem albernen Hut auf dem Kopf in seinen Blumenbeeten grub, jener Stratege, der dazu beigetragen hatte, die 
Geschicke des Nachrichtendienstes während des Kalten Krieges zu lenken, und River war mit sämtlichen Einzelheiten darüber aufgewachsen.

Was von Bedeutung war. Denn das hatte ihm der O.B. eingebleut, noch ehe River zehn Jahre alt war. Details waren wichtig. Er blinzelte einmal, dann noch einmal, doch ihm fiel nichts ein: Dickie Bow? Ein lächerlicher Name, aber River hatte noch nie von ihm gehört.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nichts mit dem Namen anfangen.«

»Er wurde letzte Woche tot aufgefunden«, sagte Catherine.

»Unter verdächtigen Umständen?«

»In einem Bus.«

River verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du bist am Zug.«

»Bow saß in einem Zug nach Worcester, der aber wegen Problemen mit der Signalanlage nur bis Reading kam. Ein Bus brachte die Passagiere von dort nach Oxford, wo die Züge weiterfuhren. In Oxford sind alle ausgestiegen, außer Bow. Und zwar deshalb, weil er unterwegs gestorben war.«

»Natürliche Todesursache?«

»So steht es im Bericht. Und Bow wurde schon seit einer ganzen Weile nicht mehr in den Büchern geführt. Er war also nicht gerade ein offensichtlicher Kandidat für ein Attentat, selbst wenn er jemals etwas Wichtiges getan haben sollte.«

»Was du nicht glaubst.«

»Du weißt doch, wie Personalakten aussehen. Geheimes Material wird redigiert, und alles, was heikler ist als eine 
routinemäßige Übergabe, ist geheim. Aber Bows Akte ist ein offenes Buch, nur irgendein Zwischenfall im Zusammenhang mit Alkohol wird gegen Ende vermerkt. Er hat als Informant gearbeitet. Bargeld für Hintergrundwissen, hauptsächlich Klatsch und Tratsch. Da er in einem Nachtclub gearbeitet hat, hat er viel mitbekommen.«

»Was er für Erpressungszwecke hätte nutzen können.«

»Natürlich.«

»Also ist Rache nicht ganz auszuschließen.«

»Aber das ist alles schon lange her. Und wie ich schon sagte: natürliche Todesursache.«

»Warum ist Lamb dann an ihm interessiert?«, grübelte River.

»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie zusammengearbeitet.« Sie hielt inne. »In einer Notiz heißt es, er wäre ein talentierter streetworker
 gewesen. Das muss man nicht wörtlich nehmen, oder?«

»Nein, zum Glück nicht. Es bedeutet, dass er gut darin war, Leute zu beschatten. Ihnen zu folgen.«

»Aha. Vielleicht hat Lamb nur gehört, dass er gestorben ist, und wurde sentimental.«

»Na klar doch.«

Catherine sagte: »Bow hatte keine Fahrkarte. Und er hätte eigentlich bei der Arbeit sein sollen. Ich frage mich, wo er hinwollte.«

»Ich hatte bis vor zwei Minuten noch nie von ihm gehört. Ich bezweifle, dass meine Spekulationen besonders viel wert wären.«

»Meine auch nicht. Aber Lamb hat seinetwegen den Arsch hochgekriegt, also ist irgendetwas faul.« Catherine 
schwieg. River schien es, als würde sich ihr Blick nach innen richten, als suchte sie nach irgendetwas in ihrem Hinterkopf. Und er bemerkte zum ersten Mal, dass ihr Haar nicht ganz grau war, sondern im richtigen Licht sogar blond aussehen konnte. Aber ihre Nase war lang und dünn, und sie trug Hüte, und alles summierte sich zu einer Art Grauheit – so sah man sie, wenn sie nicht da war, und nach einer Weile sah man sie selbst dann so, wenn sie da war. Eine Art Hexenhaftigkeit, die unter den richtigen Umständen sogar sexy hätte sein können.

Um das Schweigen zu brechen, sagte er: »Ich frage mich, was da stinkt.«

»Geh vom Schlimmsten aus«, riet Catherine.

»Vielleicht sollten wir ihn fragen.«

Catherine erwiderte: »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.«

Es war keine so gute Idee.

Ein paar Stunden später hörte River Lamb die Treppe hinaufstampfen wie einen kurzatmigen Bären. Er wartete eine Weile und starrte seinen Monitor an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. »Vielleicht sollten wir ihn fragen.« Das war leicht gesagt, solange Lamb anderswo war; mit ihm im Haus schien es ein gewagtes Unterfangen. Die Alternative war jedoch, dazusitzen und weiterhin dicke Papierstöße voller unverdaulicher Informationen zu betrachten, und außerdem: Wenn River einen Rückzieher machte, würde Catherine ihn für feige halten.

Sie wartete auf dem Treppenabsatz, mit hochgezogener Augenbraue. Bist du dir sicher?


Ganz ehrlich? Nein.

Lambs Tür stand offen. Catherine klopfte, und sie traten ein. Lamb versuchte, seinen Computer einzuschalten: Er trug noch seinen Mantel, und eine nicht angezündete Zigarette baumelte ihm aus dem Mund. Er musterte sie, als wären sie Mormonen. »Was ist das, eine Intervention?«

River sagte: »Wir haben uns nur gefragt, was los ist.«

Verwirrt glotzte Lamb River an, dann pflückte er die Zigarette aus dem Mund und glotzte stattdessen sie an. Dann schob er sie zurück in den Mund und glotzte wieder River an. »Häh?«

»Wir haben uns –«

»Ich hab’s verstanden. Ich hatte nur einen Was-soll-der-Scheiß-Moment.« Er sah Catherine an. »Sie als Säuferin fragen sich doch sowieso jeden Tag, was los ist. Welchen Grund hat er?«

»Dickie Bow«, sagte Catherine. Lambs Unflätigkeit schien sie kaltzulassen, aber sie war ja auch schon seit einer ganzen Weile dabei. Sie war Charles Partners persönliche Assistentin gewesen, zu der Zeit, als Partner den Service geleitet hatte, und zwar so lange, bis sie ihn tot in der Badewanne gefunden hatte. Er hatte zu ihr gestanden, obwohl sie, in der Tat, eine Säuferin gewesen war und eine Weile lang nicht arbeiten konnte. Im Laufe der Jahre hatte sie jedenfalls allerlei Tricks gelernt, wie man seine Gefühle verbirgt. »Er war zur selben Zeit in Berlin wie Sie. Und er starb letzte Woche in einem Bus auf dem Weg nach Oxford. Und da waren Sie doch, oder? Und haben seine Reiseroute recherchiert.«

Lamb schüttelte ungläubig den Kopf. »Was ist passiert? 
Ist jemand vorbeigekommen und hat Ihre Eier wieder angenäht? Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen Fremden nicht die Tür aufmachen.«

»Wir mögen es nicht, außen vor gelassen zu werden.«

»Sie sind immer außen vor. Das richtige Leben spielt sich meilenweit von Ihnen entfernt ab. Eine blasse Ahnung davon werden Sie höchstens kriegen, wenn mal eine Dokumentation darüber gedreht und auf dem History Channel gezeigt wird. Ich dachte, das wäre Ihnen klar. O nein, da kommt der Nächste.«

Marcus Longridge war hinter ihnen erschienen, einen braunen DIN
-A4-Hefter in der Hand. »Ich soll das hier –«

Lamb sagte: »Ich habe Ihren Namen vergessen.«

»Longridge«, sagte Marcus.

»Interessiert mich nicht. War nur eine Feststellung.« Lamb nahm einen fleckigen Becher aus der Unordnung auf seinem Tisch und warf ihn nach Catherine. River fing ihn auf, bevor er sie am Kopf traf. Lamb sagte: »War nett, mit Ihnen geplaudert zu haben. Und jetzt hauen Sie ab. Cartwright, geben Sie den Standish. Standish, füllen Sie ihn mit Tee. Und Sie da, ich hab schon wieder Ihren Namen vergessen, gehen Sie nach nebenan und holen mir mein Mittagessen. Sagen Sie Sam, mein übliches Dienstagsmenü.«

»Heute ist Montag.«

»Ich weiß, dass Montag ist. Wenn ich mein übliches Montagsmenü wollte, bräuchte ich es nicht dazuzusagen, oder?« Er blinzelte. »Sind Sie immer noch da?«

Catherine hielt seinem Blick ein wenig länger stand. River erkannte, dass es eine Sache zwischen ihnen beiden war. Er war in dem Moment Luft für sie. Einen Moment lang 
rechnete er damit, Lamb würde zuerst wegschauen, aber nein; Catherine zuckte stattdessen leicht resigniert mit den Schultern und wandte sich um. Sie nahm Longridge seine Mappe aus der Hand und ging in ihr Büro. Die beiden Männer verzogen sich nach unten.

Na, das lief ja super, dachte River.

Er saß kaum zwanzig Minuten an seinem Schreibtisch, als von oben ein fürchterlicher Krach ertönte; ein Krach, wie er entstand, wenn man einen Monitor so heftig von einem Tisch warf, dass der Bildschirm zerbrach, wenn er am Boden auftraf. Auf den Krach folgten das Klappern und Klirren der Plastik- und Glasscherben, die sich überall verteilten. River war nicht der Einzige, der zusammenzuckte. Und jeder im Gebäude hörte den Fluch, der darauf folgte:

»Gottverdammte Scheiße!«

Danach wurde es eine Weile still in Slough House.

Der Film war körnig, ruckelig und schwarzweiß und zeigte einen Zug auf einem Bahnsteig spät am Abend. Es regnete: Der Bahnsteig war zwar überdacht, aber Wasser tropfte aus einer unbündigen Regenrinne. Sekunden vergingen, nichts geschah. Dann herrschte plötzlich Gedränge, als hätte jemand außerhalb der Kamerareichweite ein Tor geöffnet und einen Schwarm ungeduldiger Fahrgäste rausgelassen. Ihre ruckartigen Bewegungen kamen daher, dass bei den Aufnahmen Datenübertragungsblöcke übersprungen wurden. Einzelne Bewegungen verrieten es: Hände, die plötzlich aus Taschen erschienen, Regenschirme, die ohne Vorwarnung zusammenklappten. Die meisten Gesichter, die zu sehen waren, verrieten Gereiztheit, Nervosität und den Wunsch, 
anderswo zu sein. River, der sich gut Gesichter merken konnte, erkannte niemanden.

Sie waren in Hos Büro, weil er die beste technische Ausstattung hatte. Nachdem Lamb seinen Computer runtergeworfen hatte, während er versucht hatte, eine DVD
 einzulegen – eine Slapsticknummer, für die River ein Monatsgehalt bezahlt hätte, um sie zu sehen –, hatte er eine halbe Stunde lang in seinem Zimmer im eigenen Saft geschmort und war dann hinuntergestelzt, als hätte er das sowieso vorgehabt. Catherine Standish folgte kurz darauf. Möglicherweise hielt ein Quentchen Scham Lamb davon ab zu protestieren, als sich die anderen lahmen Gäule in seinem Kielwasser versammelten, obwohl River das bezweifelte. Jackson Lamb hätte Scham nicht buchstabieren können, ohne ins Schwitzen zu geraten. Nachdem er Ho die DVD
 übergeben hatte und der Film lief, wurde dann auch klar, dass er erwartet hatte, dass sie ihn sich alle gemeinsam ansahen. Und hinterher Fragen stellten.

Ton gab es keinen; nichts wies darauf hin, wo sich das Ganze abspielte. Als sich die Menge auf dem Bahnsteig zerstreut hatte, setzte sich der Zug in Bewegung, und auch das ohne Vorwarnung: Er fuhr ruckartig an und verschwand außer Sicht. Zurück blieben ein leerer Bahnsteig und Gleise, auf die sturzbachartiger Regen fiel. Nach vier oder fünf Sekunden, in Echtzeit vielleicht fünfzehn oder zwanzig, wurde der Bildschirm schwarz. Die ganze Sequenz hatte nicht länger als drei Minuten gedauert.

»Noch mal von vorn«, befahl Lamb.

Ho schlug Tasten an, und sie sahen den Film noch einmal.

Als er diesmal endete, fragte Lamb: »Na?«

Min Harper sagte: »Aufnahmen einer Überwachungskamera.«

»Brillant. Hat noch jemand etwas Intelligentes hinzuzufügen?«

Marcus Longridge sagte: »Das ist ein Zug in Richtung Westen. Die fahren von Paddington aus nach Wales und Somerset. Die Cotswolds. Wo war das, in Oxford?«

»Genau. Aber ich kann mich immer noch nicht an Ihren Namen erinnern.«

River sagte: »Ich bastle ihm einen Anstecker. Aber vorher habe ich eine Frage: Was war mit diesem Glatzkopf?«

»Welchem Glatzkopf?«

»Nach etwa anderthalb Minuten. Die meisten anderen quetschen sich in den Zug, aber er geht am Bahnsteig entlang, an der Kamera vorbei. Wahrscheinlich steigt er weiter hinten ein.«

»Was ist mit ihm?«, fragte Lamb.

»Es schüttet. Da alle anderen in Sichtweite der Kamera in den Zug steigen, können wir davon ausgehen, dass der Rest des Bahnsteigs nicht überdacht ist. Keiner will raus in den Regen. Außer ihm. Und er hat nicht mal einen Regenschirm dabei.«

»Und trägt auch keinen Hut«, fügte Lamb hinzu.

»So einen wie den, den Sie mitgebracht haben.«

Lamb schwieg einen Moment und sagte dann: »So einen, genau.«

»Wenn das in Oxford ist«, fuhr Catherine fort, »dann sind das die Fahrgäste, die gerade aus dem Bus gestiegen sind, in dem Dickie Bow gestorben ist. Richtig?«

Lamb schaute Ho an und sagte: »Sie waren ja 
bienenfleißig. Haben Sie noch was ausgequatscht, von dem ich wissen sollte? Meinen Zahnstatus? Kontostand?«

Ho war immer noch beleidigt, weil er zum Filmvorführer degradiert worden war. »Das wäre, als würden Sie einen Schönheitschirurgen bitten, Ihre eingewachsenen Zehennägel zu operieren.«

»Ich hoffe, Sie glauben nicht, ich wollte Sie beleidigen«, erwiderte Lamb freundlich.

»Ich –«

»Denn wenn ich das wollte, würden Sie es wissen, Sie schlitzäugiger Schwachkopf.« Er wandte sich den anderen zu. »Okay«, sagte er. »Cartwright hat nicht ganz unrecht. Und das sage ich nicht oft. Unser glatzköpfiger Freund, nennen wir ihn Mr B, stieg am vergangenen Dienstagabend in Oxford in einen Zug. Der Zug war unterwegs in Richtung Worcester, hielt aber unterwegs mehrmals an. Wo könnte Mr B ausgestiegen sein?«

»Ist das ein Ratespiel?«, fragte Min.

»Ja. Weil ich mich wirklich sehr für sinnlose Spekulationen interessiere.«

River fragte: »Sie haben dieses Videomaterial aus Oxford bekommen?«

»Eins plus, setzen.«

»Dann haben die anderen Bahnhöfe doch bestimmt auch Überwachungskameras.«

»Und sind heutzutage nicht sogar die Züge damit ausgestattet?«, warf Louisa ein.

Lamb klatschte. »Phantastisch!«, sagte er. »Das ist ja, als hätte ich eine kleine Feenschar, die das Denken für mich übernimmt! So, nachdem wir diese Fakten eruiert haben, 
für die ein Idiot halb so lange gebraucht hätte, kommen wir mal zum Entscheidenden, nämlich, dass ich einen von Ihnen damit beauftrage, das entsprechende Videomaterial durchzusehen und eine Antwort für mich zu finden.«

»Das kann ich machen«, schlug River vor.

Lamb ignorierte ihn. »Harper«, sagte er. »Das könnte etwas für Sie sein. Man braucht dabei nichts herumzutragen, also brauchen Sie keine Angst zu haben, Sie könnten etwas verlieren.«

Min warf Louisa einen Blick zu.

»Wow«, sagte Lamb und sah Ho an. »Haben Sie das gesehen?«

»Was soll ich gesehen haben?«

»Harper hat gerade einen kurzen Blick mit seiner Freundin gewechselt. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.« Er lehnte sich in Hos Bürostuhl zurück und stützte das Kinn auf die Finger. »Sie wollen mir doch nicht etwa sagen, dass Sie das nicht machen können.«

»Wir haben einen Auftrag erhalten«, sagte Harper.

»›Wir‹?«

»Louisa und –«

»Nennen Sie sie Guy. Wir sind hier nicht in der Disco.«

Ohne sich abzusprechen, beschlossen alle, dass es Zeitverschwendung wäre nachzufragen, warum sich Slough House in eine Disco verwandeln sollte, wenn man sich beim Vornamen nannte.

»Und was soll das überhaupt heißen?«, fuhr Lamb fort. »›Einen Auftrag‹?«

Min sagte: »Wir wurden abbeordert. Webb meinte, Sie müssten inzwischen Bescheid wissen.«

»Webb? Etwa der berühmte Spider? Ist es nicht sein Job, Büroklammern zu zählen?«

»Er macht zwischendurch auch mal was anderes«, erwiderte Louisa.

»Wie meine Mitarbeiter abzuziehen? Für einen ›Auftrag‹? Worin besteht der genau? Und sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie dürften mir keine Einzelheiten verraten.«

»Wir sollen einen Russen babysitten.«

»Ich dachte, für so was hätten die Profis«, entgegnete Lamb. »Sie wissen schon, Leute, die sich damit auskennen. Moment, sagen Sie nichts, es hat etwas mit Sir Len zu tun, oder? Was für ein Zirkus. Wenn es so schlimm für uns ist, dass er die Bücher gefälscht hat, warum haben wir ihn dann nicht schon vor Jahren daran gehindert?«

»Weil wir nicht wussten, dass er das machte?«, schlug Catherine vor.

»Wir sollten der Scheißnachrichtendienst sein«, stellte Lamb klar. »Okay, Sie wurden also abberufen. Ich habe nichts dazu zu sagen, oder?« Das wölfische Grinsen, das diese Frage begleitete, enthielt die Erinnerung an glücklichere Tage, als er etwas dazu zu sagen gehabt hätte und es auch laut und deutlich getan hatte. »Dann bleibt mir nur noch diese Mannschaft.«

»Ich mache das«, sagte River erneut.

»Verdammt noch mal, das ist der MI
5, kein Kindergarten. Einsätze werden nicht an den vergeben, der als Erster ›hier‹ schreit. Ich entscheide, wer geht.« Lamb zählte von rechts beginnend ab. »Ene mene muh.« Bei »muh« zeigte sein Finger auf River. Er bewegte ihn zurück zu Shirley. »Mene. Sie gehen.«

River protestierte: »Ich war muh!«

»Und ich plane Einsätze nicht aufgrund von Kinderspielen. Alles klar?« Er drückte auf Eject, und die DVD
-Schublade fuhr heraus. Er warf Shirley die DVD
 zu, und sie segelte durch die offene Tür. »Schusselchen. Heben Sie das auf, und schauen Sie es sich noch mal an. Dann raus mit Ihnen, und suchen Sie Mister B.«

»Jetzt?«

»Nein, wann immer Sie wollen. Natürlich jetzt!« Er blickte sich um. »Ich hätte schwören können, alle anderen hätten etwas zu tun.«

Catherine sah River mit hochgezogenen Augenbrauen an und ging. Die anderen folgten ihr sichtlich erleichtert, bis nur noch Ho und River übrigblieben.

Lamb sagte zu Ho: »Ich hätte mir denken können, dass Cartwright weiter mit mir diskutieren will. Aber ich frage mich, warum Sie noch hier sind?«

»Das ist mein Büro«, erklärte Ho.

Lamb wartete.

Ho seufzte und ging.

River sagte: »Das hatten Sie doch schon immer im Sinn, oder?«

»Was?«

»Dieser ganze Mist, dass wir für Sie Wasser kochen, Ihnen das Mittagessen holen sollen. Das war nur Verarsche. Sie brauchen uns. Irgendjemand muss die Lauferei für Sie erledigen, die Beinarbeit.«

»Apropos Beine«, sagte Jackson Lamb, hob seine an, bis sie horizontal ausgestreckt waren, und furzte. »Das hatte ich auch schon immer im Sinn«, erklärte er, dann stellte 
er die Füße wieder auf den Boden. »Macht es authentischer.«

Was immer man von Lambs Verhalten hielt: Niemand hatte je behauptet, dass es seinen Fürzen an Authentizität mangelte.

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, unberührt von seinem toxischen Geschenk. »Wenn Standish nicht gewesen wäre, hätten wir nicht solche Umstände machen müssen. Ich mag es nicht, außen vor gelassen zu werden,
 Himmel hilf. PMS
 kann es nicht sein, in ihrem Alter. Es sei denn, der Alkohol hätte sie konserviert. Was meinen Sie?«

»Ich weiß nicht, warum Sie sich so sicher sind, dass Bow ermordet wurde, obwohl der Gerichtsmediziner sagt, dass es Herzversagen war.«

»Das beantwortet meine Frage nicht, aber ich lass das mal so stehen. Hier kommt die nächste.« Lamb legte das rechte Bein über das linke. »Wenn Sie jemanden vergiften wollten, ohne dass jemand es herausfindet, was würden Sie benutzen?«

»Ich weiß nicht sehr viel über Gifte.«

»Halleluja! Ein Gebiet, auf dem Sie kein Experte sind.« Lamb beherrschte einen Zaubertrick: Er konnte eine Zigarette fast aus dem Nichts erscheinen lassen, mit einem blitzschnellen Griff in die nächstbeste Tasche. Auf der gegenüberliegenden Seite fand er ein Feuerzeug. Normalerweise hätte River protestiert, aber in diesem Fall verbesserte der Qualm die Luft. Es war unwahrscheinlich, dass Lamb sich dessen bewusst war. »Longridge hat mein Mittagessen noch nicht gebracht. Ich hoffe, der armselige Scheißer hat es nicht vergessen.«

»Sie wissen also, wie er heißt.«

Kaum war es heraus, bereute er es schon.

Lamb sagte: »Mein Gott, Cartwright. Für wen von uns ist das peinlicher?« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, und die Glut leuchtete orangefarben auf, einen Zentimeter lang. »Ich komme morgen erst spät rein«, sagte er. »Hab zu tun. Sie wissen ja, wie das ist.« Eine dünne Tabakrauchwolke stieg auf, so dass er die Augen zu Schlitzen zusammenkniff. »Brechen Sie sich nicht den Hals, wenn Sie die Treppe runtergehen.«

»Die Treppe rauf«, erwiderte River. »Das ist Hos Büro, wissen Sie noch?«

»Cartwright?«

River blieb in der Tür stehen.

»Wollen Sie denn gar nicht wissen, wie Dickie Bow gestorben ist?«

»Wollen Sie mir das im Ernst verraten?«

»Ist doch ganz offensichtlich, bei näherer Überlegung«, sagte Lamb. »Wer auch immer ihn ermordet hat, hat einen nicht nachweisbaren Giftstoff benutzt.«
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Nicht nachweisbares Gift, dachte River Cartwright.

Himmelherrgott!

In der U-Bahn setzte sich eine attraktive Brünette neben ihn, der dabei der Rock hochrutschte. Gleich darauf kamen sie ins Gespräch, und als sie an der gleichen Haltestelle ausstiegen, blieben sie vor der Rolltreppe kurz stehen und tauschten Telefonnummern aus. Der Rest folgte fast zwangsläufig: Wein, Pizza, Bett, ein Feiertag; erste Wohnung, erster Jahrestag, erstes Kind. Fünfzig Jahre später blickten sie auf ein glückliches Leben zurück. Dann starben sie. River rieb sich mit dem Fingerknöchel das Auge. Der Platz gegenüber wurde frei, und die Frau setzte sich rüber und ergriff die Hand des Mannes neben sich.

Von London Bridge fuhr River weiter nach Tonbridge, das sein Großvater bewohnte, als wäre es ein nach lebenslangem Kampf annektiertes Territorium. Der O.B. konnte einkaufen gehen, die Zeitung, Milch und Lebensmittel holen, dem Metzger, Bäcker und der Postfrau zuzwinkern, und keiner von ihnen hätte auch nur im Entferntesten geahnt, dass Hunderte von Leben durch seine Hände gegangen waren; dass er Entscheidungen getroffen und Befehle gegeben hatte, die manchmal den Lauf der Geschichte verändert hatten und zu anderen Zeiten – was noch wichtiger war, 
hätte er betont – dafür gesorgt hatten, dass alles beim Alten blieb. Es wurde allgemein angenommen, dass er irgendetwas im Verkehrsministerium gewesen war, und gutmütig nahm er die Schuld für Mängel im Busverkehr auf sich.

Welche einschneidenden Dinge müssen passiert sein, dachte River manchmal, um sicherzustellen, dass alles beim Alten blieb!

Nach dem Essen saßen sie beim Whisky im Arbeitszimmer. Im Kamin brannte ein Feuer. Im Laufe der Jahre hatte sich der Lehnstuhl des alten Mannes so durchgesessen, dass er darin wie in einer Hängematte saß; der zweite Sessel nahm Rivers Formen an. Soweit er wusste, saß außer ihm nie jemand darin.

»Dich beschäftigt doch etwas«, vermutete sein Großvater.

»Ja, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich besuchen komme.«

Dies wurde wegen Irrelevanz abgelehnt.

»Es geht um Lamb.«

»Jackson Lamb. Was ist mit ihm?«

»Ich glaube, er hat den Verstand verloren.«

Dem O.B. gefiel das, das sah River ihm an. Ihm gefiel alles, was ihm die Möglichkeit zur psychologischen Höhlenforschung bot. Und es gefiel ihm besonders gut, wenn River ihm eine Steilvorlage gab: »Eine Diagnose aufgrund deiner fundierten Medizinkenntnisse.«

»Er wird allmählich paranoid.«

»Wenn er das jetzt erst werden würde, hätte er nicht so lange überlebt. Aber du meinst bestimmt, dass er sich selbst übertroffen hat. Wie äußert sich diese spezielle Paranoia?«

»Er glaubt anscheinend, dass ein KGB
-Mordkommando hier sein Unwesen treibt.«

»Tja, wobei es erstens den KGB
 gar nicht mehr gibt. Und der Kalte Krieg ist auch vorbei. Wir haben gewonnen, falls du dich erinnerst.«

»Ich weiß. Ich hab’s gegoogelt.«

»Andererseits war der russische Präsident früher Chef des KGB
, der heute FSB
 heißt, und die mögen zwar die Briefköpfe geändert haben, tragen aber immer noch dieselben Stiefel. Für nicht nachweisbares Gift war die ›Sonderabteilung‹ des KGB
 zuständig. Die Giftfabrik. In den dreißiger Jahren hat ein Psychopath namens Mairovsky, Mairanovsky oder so ähnlich seine gesamte Dienstzeit damit verbracht, nicht nachweisbare Gifte auszutüfteln. Er wurde so gut darin, dass sie ihn umbringen mussten.«

River senkte den Blick auf sein Glas. Whisky trank er immer nur mit seinem Großvater. Vielleicht machte es das zu einem Ritual. »Du willst also damit sagen, dass es möglich wäre.«

»Ich will damit sagen, dass ich hellhörig werden würde, wenn Jackson Lamb befürchtet, dass eine altmodische Moskauer Operation in unserem Hinterhof stattfindet. Dir sagt nicht zufällig der Name Litvinenko etwas?«

»Ist der auch nicht nachweislich vergiftet worden?«

»Allerdings. Denn das geschah bei einer verdeckten Operation. Glaubst du etwa, dass die das nicht wie einen Unfall hätten aussehen lassen können, wenn sie es gewollt hätten?« Es war ein beliebter O.B.-Trick, einem die Argumente im Mund herumzudrehen. Ein anderer bestand darin, einem keine Chance zu geben, sich zu erholen. »Wer ist das Opfer?«

»Er hieß Bough. Richard Bough.«

»Großer Gott. Dickie Bow war noch am Leben?«

»Du kanntest ihn.«

»Nur vom Hörensagen. Er hat in Berlin für uns gearbeitet.« Der O.B. stellte seinen Drink beiseite und nahm seine Denkerpose ein: Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt, Fingerspitzen aneinandergelegt, als hielte er einen unsichtbaren Ball. »Wie ist er gestorben?«, fragte er, und als River ihm alles erzählt hatte, lautete sein Kommentar: »Er war nie einer der Fixesten«, als habe seine Trägheit den verstorbenen Dickie Bow für den Tod in einem Bus vorherbestimmt. »War nie erste Liga.«

»Premier League«, schlug River vor.

Sein Großvater winkte solche modernen Greuel beiseite. »Einer der Straßenarbeiter des Lebens. Und ich glaube, er hatte eine Beteiligung an einem Nachtclub. Oder er hat in einem gearbeitet. Wie dem auch sei, er hat immer pikante Indiskretionen geliefert. Welcher kleine Beamte seine Frau oder seinen Freund betrogen hat. Du weißt, was ich meine.«

»Und das kam alles in die Akten.«

Der O.B. sagte: »Du kennst doch das alte Sprichwort über Gesetze und Würstchen, und dass man von beiden nicht wissen will, wie sie gemacht werden? Das Gleiche gilt für die Geheimdienstarbeit.« Er ließ seinen unsichtbaren Ball fallen, nahm stattdessen sein Glas zur Hand und schwenkte den Whisky nachdenklich darin herum, so dass die bernsteinfarbene Flüssigkeit über den Rand schwappte. »Aber Dickie Bow ist plötzlich untergetaucht, und dafür ist er berühmt geworden. Von Berlin bis ins Verteidigungsministerium in Whitehall erregte er Aufsehen, 
denn er war zwar ein kleiner Fisch, aber dass ein britischer Agent im Sowjetfernsehen auftrat und behauptete, er wüsste Gott weiß was, war das Letzte, was irgendjemand wollte.«

»Wann war das?«, fragte River.

»September neunundachtzig.«

»Aha.«

»Aha, ganz genau. Jeder beim Geheimdienst, und jeder in Berlin sowieso, wusste verdammt genau, dass bald irgendetwas passieren würde, und obwohl es vor lauter Aberglauben niemand laut sagte, starrte jeder dabei auf die Mauer. Und niemand, wirklich niemand, wollte einen Zwischenfall, der die Geschichte vom Kurs abbringen konnte.« Er wirbelte den Whisky jetzt so heftig herum, dass Spritzer aus dem Glas flogen. Er stellte es auf den Tisch neben sich, hob eine Hand zum Mund und leckte die Tropfen ab.

»Wenn du niemand
 sagst …«

»… meine ich natürlich auch niemanden. Niemanden auf unserer Seite.« Er inspizierte seine Hand, als hätte er vergessen, wofür sie da war, und ließ sie dann auf seinen Schoß fallen. »Und viel wäre dazu nicht nötig gewesen. Dickie Bow wäre vielleicht der Sand auf den Schienen geworden, der aber die Lok zum Entgleisen gebracht hätte. Also waren wir sehr daran interessiert, ihn wiederzufinden, wie du dir sicherlich denken kannst.«

»Und offenbar ist euch das ja auch gelungen.«

»O ja, gefunden haben wir ihn. Oder besser: Er ist wieder aufgetaucht. Kam zurück nach Berlin spaziert, während wir schon dabei waren, die Berichte über jeden Einsatz, von dem er je Wind bekommen hatte, in den Giftschrank zu 
verbannen. Na ja, ›spazieren‹ trifft es nicht so ganz; in Wahrheit konnte er sich kaum auf den Beinen halten.«

»Hat man ihn gefoltert?«

Der O.B. schnaubte. »Er war sturzbetrunken, aber seinen Behauptungen nach nicht aus freiem Willen. Man hätte ihn festgehalten und ihm das Zeug in den Hals geschüttet, sagte er. Er hätte geglaubt, sie wollten ihn ertränken, sagte er. Na klar wollten sie das – einen Mann wie Dickie Bow in Alkohol zu ertränken, hätte nur bedeutet, den Lauf der Dinge zu beschleunigen.«

»Aber wer waren ›sie‹, in diesem Szenario? Die Ostdeutschen?«

»O nein, nicht so etwas Banales. Nein, Dickie Bow behauptete, von echten Geheimagenten entführt worden zu sein. Die Moskauer Variante. Und auch nicht von irgendwelchen Lakaien.«

Er hielt inne und zog die Spannung genüsslich in die Länge. River fragte sich manchmal, wie der alte Mann es aushalten konnte, seine täglichen Runden – Metzger, Bäcker, Postfrau – zu drehen, ohne der Versuchung zu erliegen, für den ganzen traurigen Haufen eine Vorstellung zu geben. Denn wenn es eines gab, was dem O.B. dieser Tage gefiel, dann war es ein Publikum.

»Nein«, sagte der alte Mann. »Dickie Bow behauptete, von Alexander Popow persönlich entführt worden zu sein.«

Eine Offenbarung, die River stärker beeindruckt hätte, wenn ihm der Name etwas gesagt hätte.

Er könnte einen Heiligen in den Selbstmord treiben, dachte Catherine Standish.

Herr im Himmel!

Ich höre mich schon an wie meine Mutter.

Sie hatte das gerade erst über Jackson Lamb gesagt: dass er einen Heiligen in den Selbstmord treiben könnte. Sie hätte nie geglaubt, dass sie diesen Satz jemals aussprechen würde, aber so war das nun mal: Man wurde zu seiner Mutter, es sei denn, man wurde zu seinem Vater. So kam es jedenfalls, wenn man sich vom Leben glattschleifen und die Ecken und Kanten weghobeln ließ, die einen zu etwas Besonderem gemacht hatten.

Catherine hatte einmal Kanten gehabt, aber jahrelang ein Leben geführt, dessen Grenzen schwammig waren und in dem sie morgens aufgewacht war und nicht mehr genau gewusst hatte, was in der Nacht zuvor passiert war. Spuren von Sex und Erbrochenem gaben gewisse Hinweise darauf; auch Blutergüsse an Armen und Oberschenkeln. Das Gefühl, ausgekotzt worden zu sein. Ihre Beziehung zum Alkohol war die beständigste ihres Lebens gewesen, aber wie jeder perfide bösartige Partner hatte auch er am Ende sein wahres Gesicht gezeigt. Inzwischen waren Catherines Kanten also weggehobelt worden, und allein in der Küche ihrer Wohnung in Nordlondon machte sie sich einen Pfefferminztee und dachte über glatzköpfige Männer nach.

Es gab keine glatzköpfigen Männer in ihrem Leben. Es gab überhaupt keine Männer in ihrem Leben, jedenfalls keinen, der zählte: Es gab männliche Wesen bei der Arbeit, und sie hatte River Cartwright ins Herz geschlossen, aber es gab keine richtigen Männer, und Jackson Lamb fiel weit außerhalb dieser Kategorie. Dennoch dachte sie über glatzköpfige Männer nach, besonders einen, der einen schnellen Blick zur 
Kamera warf, bevor er hinaus in den Starkregen auf einen Bahnsteig trat, anstatt sich unter dem Dach unterzustellen. Und über den Hut, den er nicht getragen hatte, weil er ihn zwei Minuten zuvor in einem Bus liegengelassen hatte.

Und sie dachte auch, wie so oft, darüber nach, wie einfach es wäre, sich eine Flasche Wein zu besorgen und ein kleines Glas zu trinken, um sich zu beweisen, dass sie mehr nicht brauchte. Ein Glas, und den Rest ins Spülbecken. Ein Chablis. Schön gekühlt. Oder in Raumtemperatur, falls der Spirituosenladen ihn nicht kaltgestellt hatte; und wenn es keinen Chablis gab, würde es auch ein Sauvignon Blanc tun, oder ein Chardonnay, oder ein Triple Lager oder eine Zwei-Liter-Flasche Cider.

Tief durchatmen. Mein Name ist Catherine, und ich bin Alkoholikerin. Eine Ausgabe des Blauen Buches stand zwischen einem Wörterbuch und einem Gedichtband von Sylvia Plath im Wohnzimmer, und es gab nichts, was sie davon abhalten konnte, sich damit hinzusetzen, Pfefferminztee in Reichweite, bis das Schwanken vorbei war. Das Schwanken: ein weiterer Ausdruck ihrer Mutter. Codewort für eine Hitzewallung. Ihre Mutter hatte viele Codewörter verwendet. Was fast schon lustig war, wenn man bedachte, welchen Beruf Catherine ausübte.

Also, was würde ihre Mutter jetzt von ihr halten, wenn sie noch am Leben wäre? Wenn sie Slough House, seine schäbige Fassade und seine noch schäbigeren Insassen sehen könnte … Catherine hätte nicht weiter darüber nachzudenken brauchen, denn die Antwort war sonnenklar: Ihre Mutter hätte einen Blick auf die abgenutzten Möbel, den abblätternden Putz an den Wänden, die staubigen 
Glühbirnen und die Spinnweben in den Ecken geworfen und sofort erkannt, dass dies ein passender Ort für ihre Tochter war, ein Ort, an dem Ehrgeiz keine Chance hatte. Es war besser, die Decke des Lebens niedrig zu hängen. Es war besser, keinen großen Illusionen nachzujagen.

Und es war, auf lange Sicht, besser, nicht darüber nachzudenken, was hinter einem lag.

Und so ging Catherine mit ihrem Pfefferminztee in ihr Wohnzimmer und besorgte sich zum aberhundertsten Mal keine Flasche. Sie blätterte auch nicht im Blauen Buch – geschweige denn in den verdammten Sylvia-Plath-Gedichten –, sondern saß stattdessen da und dachte über glatzköpfige Männer und ihr Verhalten auf verregneten Bahnsteigen nach. Und sie versuchte, nicht an ihre Mutter zu denken oder daran, dass die Kanten ihres Lebens weggehobelt worden waren, bis man an ihnen vorbei erkennen konnte, was auch immer als Nächstes kam.

Denn was auch immer als Nächstes kam: Es war sinnvoll, vom Schlimmsten auszugehen.

Vom siebzigsten Stock zu dem hier, dachte Louisa Guy.

Heilige Scheiße!

Ein Prospekt über »Beautiful Homes« hatte ihr kürzlich verkündet, dass mit ein wenig Phantasie und ein wenig Geld selbst die kleinste Wohnung in eine kompakte, platzsparende Traumwohnung verwandelt werden könne. Leider war dieses »klein wenig« doch so viel, dass sie bei genauer Berechnung auch einfach in eine größere Wohnung hätte ziehen können.

Wie immer war nasse Wäsche das Thema des heutigen 
Abends. Ein Kleiderständer, der so konzipiert war, dass er bei Nichtgebrauch zusammengeklappt und weggeräumt werden konnte, war permanent im Einsatz – und selbst wenn er es nicht gewesen wäre, gab es keinen Platz, wo sie ihn hätte unterbringen können. Daher lehnte er an einem Bücherregal, behangen mit Unterwäsche, deren Sortiment ein erhebliches Upgrade erfahren hatte, seitdem Min Harper in Louisas Leben getreten war. Anderswo hingen Blusen an Drahtbügeln, überall dort, wo diese eingehängt werden konnten, und ein noch feuchter Pullover nahm auf dem Tisch seine alte Form wieder an, wobei seine Ärmel rechts und links weit hinunterbaumelten. Louisa saß auf einem Küchenstuhl, den Laptop auf den Knien.

Es war eine ziemlich simple Recherchetechnik, aber zu googeln, was am Tag von Spider Webbs Mini-Gipfel in London los war, war der erste Schritt. Sie fand Informationen zu einem internationalen Symposium über moderne metallurgische Prozesse an der London School of Economics und eine Konferenz über asiatische Studien an der School of Oriental and African Studies. Der Kartenverkauf für ein ABBA
-Reunion-Konzert würde beginnen, und innerhalb von zwei Minuten würden alle Tickets restlos ausverkauft sein. Im Stadtzentrum Londons würde es noch turbulenter zugehen als an einem normalen Tag, da eine Stop
-the
-City
-Demonstration auf der Oxford Street anberaumt war: Man rechnete mit einer Viertelmillion Demonstranten. Verkehr, U-Bahn und normales Leben würden zweifellos zum Stillstand kommen.

Nichts davon stand in einem offensichtlichen Zusammenhang mit dem Besuch der Russen. Es waren 
Hintergrundinformationen, aber Hintergrundinformationen waren wichtig, und nach dem, was sie beim letzten Mal erlebt hatten, als die Slow Horses an einer Regent’s-Park-Operation beteiligt gewesen waren, verließ sie sich nicht auf Informationen von Webb. Aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Louisa musste immer wieder daran denken, wie sie in diesem riesigen Büro in The Needle gestanden hatte. Sie hatte selten einen so weitläufigen Innenraum erlebt, dachte sie bei sich, und dieser Gedanke brachte sie unwillkürlich wieder zurück zu ihrer Behausung, einer Einzimmer-Mietwohnung auf der unattraktiven Seite des Flusses.

Inzwischen übernachtete Min zwei-, manchmal dreimal die Woche bei ihr, und obwohl das immer noch eine gute Sache war, hatte es auch seine Nachteile. Min war nicht unordentlich, aber er nahm Platz ein. Er mochte es, sauber und frisch zu sein, wenn er zu ihr ins Bett kam, was für sie bedeutete, wertvolle Zentimeter ihres Badezimmerregals zu verlieren; er brauchte morgens ein sauberes Hemd, also brauchte er auch Schrankraum. DVD
s waren aufgetaucht und Bücher und CD
s, was zusätzliche Gegenstände auf einem engen Raum bedeutete, der nicht größer wurde. Und dann war da noch Min selbst, natürlich, der zwar kein unbeholfener Trampel war, aber dennoch die Wände näher rücken ließ. Sie genoss seine Nähe, aber es wäre schöner gewesen, die Nähe irgendwo auszuleben, wo es so geräumig war, dass sie dabei nicht gleich Klaustrophobie entwickelte.

An anderer Stelle im Gebäude schlug eine Tür zu. Der daraus resultierende Zug pfiff die Flure entlang und flüsterte unter Türen hindurch, bis eine Bluse mit einem Geräusch wie Schnee, der von einem Dach glitt, von ihrem 
Kleiderbügel auf den Boden rutschte. Louisa studierte sie ein, zwei Augenblicke lang, als könnte sich die Situation ohne ihr Eingreifen korrigieren, und als dies nicht geschah, schloss sie die Augen und wünschte sich anderswohin, doch als sie sie wieder öffnete, war auch das nicht passiert.

Eine zugige, winzige Mietwohnung. Mit einer zusätzlichen, besonders negativen Eigenschaft: So einfach und eng ihre Behausung war, so war sie doch um Klassen besser als Mins Wohnung.

Wenn sie etwas Schönes, Gemeinsames finden wollten, würden sie Geld brauchen.

Halb zwölf. Noch sechseinhalb Stunden.

Verdammte Scheiße!

Wenn er seine Vorstellung von einem privaten Securitydienst hätte beschreiben sollen, hätte Cal Fenton genaue Vorstellungen gehabt. Die Mitarbeiter wären im Nahkampf ausgebildet und mit Utility-Belts, Kevlarwesten und Tasern ausgestattet gewesen. Es hätte reifenzerfetzende Starts und halsbrecherische Verfolgungsjagden gegeben. Er hätte einen dieser Ohrstöpsel und eine Freisprechanlage getragen, ein Must-have in der adrenalingeschwängerten Welt des privaten Personenschutzes, in der man nie wusste, was die nächste Sekunde bringen würde. Das hatte Cal Fenton vorgeschwebt. Gefahr. Aufregung. Eine unerbittliche Abhängigkeit von seinen eigenen körperlichen Fähigkeiten.

Stattdessen trug er eine zu kleine Uniform, weil sein Vorgänger ein Zwerg gewesen war, und dazu eine Gummitaschenlampe mit schwacher Batterie. Und anstatt auf dem Beifahrersitz einer gepanzerten Limousine zu sitzen, 
musste er jede Nacht ein halbes Dutzend Gänge rauf und runter latschen und sich zu jeder vollen Stunde telefonisch melden; weniger, um die Verwaltung zu beruhigen, dass das Gebäude noch stand, als um zu beweisen, dass er wach war und seinen Lohn verdiente – der nur ein paar Kröten über dem Mindestlohn lag. Immerhin hatte er Arbeit, wie seine Mutter nicht müde wurde zu betonen, aber mit all der Weisheit seiner neunzehn Jahre hatte Cal Fenton den Fehler in dieser Argumentation bereits gefunden: Manchmal war ein Job so richtig scheiße. Besonders, wenn es dreiundzwanzig Uhr einunddreißig war und noch sechs Stunden neunundzwanzig Minuten vor einem lagen, bevor man die Tür hinter sich zumachen konnte.

Apropos …

Cal befand sich im Erdgeschoss auf dem Weg durch den östlichen Flur des Gebäudes, und die Tür am anderen Ende war offen. Nicht weit, aber auch nicht fest verschlossen … Entweder hatte sie jemand seit Cals letzter Runde geöffnet, oder er selbst hatte sie nach seiner Zigarettenpause nicht geschlossen.

Es konnte im Zweifelsfall nur er gewesen sein, denn er war der einzige Nachtwächter.

Als er die Tür erreichte, drückte er vorsichtig dagegen. Knarrend schwang sie auf. Draußen befand sich ein leerer, von einem Gitterzaun umgebener Parkplatz, hinter dem eine Straße voller Schlaglöcher im Schatten des Westway verschwand. Das Gebäude gegenüber war früher eine Kneipe gewesen und hoffte vielleicht, eines Tages wieder eine Kneipe zu werden, aber vorerst begnügte es sich damit, ein Schandfleck zu sein. Plakate für lokale DJ
s schälten 
sich von seinen mit Brettern vernagelten Fenstern. Nachdem er sich eine Weile lang umgeblickt hatte, zog Cal die Tür wieder zu. Er stand schweigend da und hörte sein Herz klopfen. Aber es war niemand draußen gewesen, und hier drin war auch keiner, außer ihm. Dreiundzwanzig Uhr vierunddreißig. Er trat von der Tür weg und sah im Büro nach.

Büro. Gebäude. Solche Worte konnte man so lange stehenlassen, bis man mit der Realität konfrontiert wurde.

Denn das Büro war ein besserer Besenschrank und »Gebäude« eine übertriebene Bezeichnung für ein Lagerhaus: fensterlose Backsteinmauern im Erdgeschoss, Holz im ersten Stock, als wären den Erbauern die Backsteine auf halbem Weg ausgegangen. Es war neuer als das, was vorher an der gleichen Stelle gestanden hatte, aber mehr fiel einem an Komplimenten nicht ein. Wie die ehemalige und zukünftige Kneipe auf der anderen Straßenseite saß die ganze Gegend im Grunde die Zeit aus, bis sie möglicherweise in einen Aufwind geriet. Aber das konnte noch dauern. DataLok war eine Billigfirma, und zwar noch schrottiger, als man auf den ersten Blick vermutete. Der Firmenkatalog war reine Makulatur.

Cal schwang die Taschenlampe in großen, lockeren Schleifen. Im Büro war niemand. Schon gar kein Wachhund, von dem ein Schild am Haupttor warnend verkündete, dass er rund um die Uhr auf dem Gelände herumlief, aber das Schild hatte nur £ 4,99 gekostet, viel weniger als die 24-Stunden-Präsenz des Wachhundes.

Plötzlich hörte er etwas im nördlichen Korridor. Ein Schlurfen, als wäre ein Absatz gegen die Bodenfliesen gestoßen.

Cals Herz meldete sich laut und deutlich. Poch-poch, poch-poch, poch-poch. Genau wie sonst, nur doppelt so laut und viermal so schnell.

Noch vierundzwanzig Minuten bis zu seinem Check-in-Anruf. Wobei er sich natürlich früher melden konnte; schließlich war er zu Tode erschrocken.

Und so würde dieses Gespräch ablaufen:

»Ich glaube, ich habe ein Geräusch gehört.«

»Sie glauben, Sie haben ein Geräusch gehört.«

»Ja, im Gang. Als könnte da jemand sein. Aber ich habe nicht nachgesehen. Oh, und die Tür war geöffnet, aber vielleicht habe ich sie offen gelassen, als ich eine rauchen war. Würden Sie Verstärkung schicken?«

(Mit Kampf‌training, Utility-Belts und Kevlarwesten.)

Doch selbst ein ziemlicher Scheißjob war besser als gar keiner, und Cal hatte wirklich keine Lust, sein sicheres Einkommen zu verlieren, weil ein Eichhörnchen hereingeschlüpft war. Er wog seine Taschenlampe in der Handfläche seiner Rechten. Sie fühlte sich hart genug an, ein bisschen wie ein Gummiknüppel, und entsprechend beruhigt trat er aus dem Büro und in den Korridor, der nach Norden ging und an dessen Ende sich die Treppe befand.

Die Gänge verliefen an den Außenmauern des Gebäudes entlang. Im unteren Stockwerk befand sich das Büro, in dem die Sicherheitskräfte – er selbst und ein 71-jähriger Ex-Bulle namens Brian – ihre Sachen aufbewahrten; im oberen Stockwerk lag ein Technikraum, von dem aus alle Vorgänge im Haus gesteuert wurden. Das übrige Gebäude war ein Labyrinth von Lagerräumen: Abgesehen von der Nummer, die über jedem Eingang angebracht war, sahen sie alle gleich 
aus. Sie klangen auch gleich: Ein ständiges Summen lag in der Luft. Das Geräusch von Informationen, die darauf warteten, genutzt zu werden.

Das hatte er einmal einen aus der EDV
 sagen hören.

Er war auf halbem Weg durch den Flur, als die Lichter ausgingen.

»Nie von ihm gehört.«

»Ach, so ein Quatsch!«

So kannte er den alten Herrn gar nicht. Ich lass das mal besser, dachte River, der inzwischen bei seinem dritten Glas angekommen war. Er erwiderte: »Nein, echt, in all den Jahren, in denen du mir schon deine Spionagegeschichten erzählst, hast du nie etwas von einem Alexander Popow gesagt.«

Das brachte ihm einen scharfen Blick ein. »Ich habe keine Geschichten erzählt, River. Ich habe dich ausgebildet. Zumindest war das immer meine Absicht.«

Denn hätte der O.B. jemals vermutet, dass er sich in einen alten Schwätzer verwandelt hatte, hätte das etwas tief in seinem Inneren zerstört.

River sagte: »Das meinte ich doch. Aber Popow hat bisher in meiner Ausbildung keine Rolle gespielt. Ich schätze, er gehört zum Moskauer Kreis, oder? Einer seiner geheimen Zauberer, der hinter den Kulissen die Fäden zog?«

»Achte nicht auf den Mann hinter dem Vorhang«, zitierte der O.B. »Gar nicht so schlecht. Aber nein, das war er nicht. Er war ein Gespenst, Schall und Rauch, mehr nicht. Wenn Informationen harte Währung waren, hatten wir über Popow nie mehr als einen Schuldschein. Niemand hat ihn je identifiziert, und zwar, weil er nicht existierte.«

»Aber wie kommt es dann …«, begann River, hielt dann aber inne. Fragen zu stellen, ist gut.
 Eine frühe Lektion. Wenn du etwas nicht weißt, frage. Aber bevor du fragst, versuche, selbst eine Antwort zu finden.
 Er sagte: »Also waren Schall und Rauch Absicht. Er wurde erfunden, damit wir jemanden jagten, den es nicht gab.«

Der O.B. nickte anerkennend. »Er war der angebliche Chef eines Spionagerings, der sein eigenes fiktives Netzwerk leitete. Und wir sollten uns darin verstricken. Wir haben im Krieg etwas Ähnliches getan. Operation Hackfleisch. Und eine der Lektionen, die wir daraus gelernt haben, war, dass man sehr viele Einzelheiten entdecken kann, wenn man etwas unbedingt glauben möchte. Du weißt doch, wie der Nachrichtendienst funktioniert, River. Die Jungs und Mädels im Hintergrund bevorzugen Legenden gegenüber der Realität. Die Wahrheit geht einen geraden Weg, aber sie schauen gerne um die Ecke.«

River war es gewöhnt, die Falten in den Gesprächen mit seinem Großvater auszubügeln. »Aber selbst wenn die Informationen, die ihr erhalten habt, gefälscht waren, bedeutete das nicht, dass sie nutzlos für euch waren.«

»Wenn die Moskauer Zentrale sagte: ›Seht euch das an‹, war es sinnvoll, in die andere Richtung zu schauen«, stimmte der O.B. zu. Dann fügte er hinzu: »Es war alles ein Spiel, nicht wahr?«, in einem Ton, als sei er auf ein lange verborgenes Geheimnis gestoßen. »Und sie spielten es noch, als alles andere, was sie besaßen, auf dem Wühltisch gelandet war.«

Das Feuer knisterte, und der alte Mann wandte sich ihm zu. River beobachtete ihn liebevoll und dachte, was er oft dachte, wenn sie sich mit solchen Themen 
beschäftigten: dass er sich wünschte, er hätte damals gelebt. Hätte eine wichtige Rolle gespielt. Es war unter anderem dieser Wunsch, der dazu beitrug, dass er in Slough House blieb und für Jackson Lamb den Kasper machte. Er sagte: »Es gab doch bestimmt eine Akte. Über Alexander Popow. Auch wenn sie aus lauter Märchen bestand. Was enthielt sie?«

Der O.B. sagte: »Mein Gott, River, ich habe seit Jahrzehnten nicht mehr daran gedacht. Lass mich mal überlegen.« Wieder blickte er ins Feuer, als erwarte er, dass Bilder aus den Flammen aufstiegen. »Es war Flickwerk. Der Quilt einer alten Frau. Aber wir hatten seinen Geburtsort. Oder jedenfalls das, was man uns als seinen Geburtsort glauben machen wollte. Doch das lassen wir jetzt mal beiseite. Es hieß, er sei aus einem der Sperrgebiete gekommen, einer geheimen Stadt. Weißt du über die geheimen Städte Bescheid?«

»So ungefähr.«

»Das waren militärische Forschungsstationen, die von der Zivilbevölkerung versorgt wurden. Die Stadt, aus der er kam, lag in Georgien. Sie hatte keinen Namen, nur eine Nummer. ZT
/53235 oder so ähnlich. Mit vielleicht dreißig-, dreiunddreißigtausend Einwohnern. Die Crème waren wissenschaftliche Mitarbeiter, die von einer Dienstleistungsindustrie unterstützt wurden, und Militärs, um die Wissenschaftler unter Kontrolle zu halten. Wie die meisten dieser Niederlassungen wurde auch diese in den Nachkriegsjahren gegründet, als das sowjetische Atomprogramm mit großer Dringlichkeit vorangetrieben wurde. Daran wurde in dieser Stadt gearbeitet, weißt du. Sie war … nicht organisch gewachsen. Sie war speziell für diesen Zweck erbaut worden. Eine Plutonium-Produktionsanlage.«

»ZT
/53235?«, fragte River, der gerne sein Gedächtnis trainierte.

Sein Großvater sah ihn an. »Oder so ähnlich.« Er wandte sich wieder dem Feuer zu. »Die hatten alle solche Namen.« Dann straffte er den Rücken und stand auf.

»Großvater?«

»Es ist nur ein … alles in Ordnung. Kein Problem.« Der alte Mann griff in den Holzkorb seitlich neben dem Kamin und zog einen langen trockenen Ast aus dem Bündel Anzündholz. »Na komm, Kleiner«, murmelte er. »Holen wir dich mal da raus.« Er hielt den Ast in die Flammen.

Er hatte einen Käfer gesehen, erkannte River. Eine Kellerassel, die blind auf dem obersten Scheit der brennenden Pyramide krabbelte. Trotz der Hitze blieb die Hand seines Großvaters ruhig, als er sich nach vorne lehnte und das Ende des Asts so positionierte, dass der Käfer auf seiner nächsten Runde automatisch dorthin gelangen würde. Daraufhin würde sich das sterbende Geschöpf vermutlich dankbar nach oben hangeln wie an einem Seil, das aus einem Hubschrauber baumelte. Was war Käfersprache für deus ex machina
? Aber der Käfer hatte keine Worte, weder lateinische noch sonst welche, und wich der angebotenen Fluchtmöglichkeit aus. Stattdessen krabbelte er zum obersten Punkt des Holzscheits, wo er für einen Moment balancierte und dann in Flammen aufging. Rivers Großvater gab keinen Kommentar dazu ab. Er ließ den Zweig einfach ins Feuer fallen und nahm wieder in seinem Sessel Platz.

River setzte schon zu einer Bemerkung an, räusperte sich aber stattdessen nur.

Der alte Mann sagte: »Das war noch zu Charles’ Zeiten, 
und er hat sich am Ende ziemlich darüber aufgeregt. Seiner Ansicht nach verschwendeten wir unsere Zeit mit nutzlosen Spielereien, obwohl wir immer noch im Krieg waren, falls das niemandem aufgefallen sein sollte.« Die Stimme des O.B. veränderte sich bei diesen Worten; er erlaubte sich den harmlosen Spaß, jemanden zu imitieren, den sein Zuhörer nie kennengelernt hatte.

Charles Partner war, vor langer Zeit, Chef des MI
5 gewesen.

»Und Popow war also der Mann, von dem Dickie Bow behauptete, er sei von ihm entführt worden.«

»Ja, aber fairerweise muss man dazu sagen, dass zu dem Zeitpunkt, als Dickie uns seine Geschichte auftischte, noch nicht hundertprozentig klar war, ob Popow existierte oder nicht. Er muss Dickie damals wie ein ziemlich gutes Alibi für seine Eskapaden erschienen sein, was auch immer das für welche waren. Wahrscheinlich Trinken und Rumhuren. Als ihm klarwurde, dass seine Abwesenheit Aufmerksamkeit erregt hatte, erfand er eben diese Geschichte. Von seiner Entführung.«

»Und was soll Popow von ihm gewollt haben? Ich meine, ein kleines Licht wie ihn zu entführen …«

»Dickie erzählte überall herum, er wäre gefoltert worden. Da die Folter jedoch darin bestanden habe, dass man ihn gewaltsam betrunken machte, hatte er Schwierigkeiten, Mitgefühl zu erregen. Apropos trinken …«

Aber River schüttelte den Kopf. Noch mehr, und er würde es morgen früh büßen müssen. Außerdem musste er bald nach Hause.

Zu seiner Überraschung füllte sein Großvater sein eigenes 
Glas wieder auf. Dann sagte er: »Diese geheime Stadt. Die, aus der Popow angeblich kam.«

River wartete.

»Sie ist 1955 von der Karte verschwunden. Oder besser: Sie wäre verschwunden, wenn sie sich auf einer Karte befunden hätte.« Er sah seinen Enkel an. »Geheime Städte existierten offiziell nicht, so dass nicht viel Bürokratie involviert war. Keine Fotos, die retuschiert oder Enzyklopädie-Seiten, die ersetzt werden mussten.«

»Was ist passiert?«

»Irgendein Unfall in der Plutoniumanlage. Unserer Meinung nach musste es einige Überlebende gegeben haben. Natürlich gab es keine offiziellen Zahlen, denn offiziell ist nie irgendetwas passiert.«

River fragte: »Dreißigtausend Menschen?«

»Wie ich schon sagte. Ein paar Überlebende gab es.«

»Und euch wollte man glauben machen, dass Popow einer von ihnen war«, sagte River. Im Geiste sah er eine Szene aus einem Comic vor sich: einen Rächer, der sich aus den Flammen erhob. Doch was gab es nach einem Betriebsunfall zu rächen?

»Ja, vielleicht war das ihre Absicht«, fuhr sein Großvater fort. »Aber die Zeit lief ihnen davon. Unser Netz wurde engmaschiger, nachdem die Mauer gefallen war. Wenn Popow aus Fleisch und Blut gewesen wäre, hätte ihn einer der größeren Fische geopfert. Wir hätten seine ganze Biographie besessen, mit allem Drum und Dran. Aber uns blieben weiterhin nur einzelne Bruchstücke; er glich einer unfertigen Vogelscheuche. Ein großmäuliger Reporter hat einmal bei einem Debrief‌ing seinen Namen fallenlassen, aber das 
wurde zu diesem Zeitpunkt als Beweis seiner Unwissenheit angesehen, weil niemand mehr an diesen Popow glaubte.«

Nachdem er geendet hatte, wandte sich der O.B. vom Feuer ab. Der Schein der Flammen betonte die Falten in seinem Gesicht, so dass er einem alten Indianerhäuptling glich, und ein Stich durchfuhr River, als er erkannte, dass es nicht noch viele weitere Abende wie diesen geben würde; und dass es doch irgendetwas geben musste, was er tun konnte, um ihr Ende hinauszuzögern. Aber es gab nichts, und es würde nie etwas geben. Das zu erkennen, war eine Sache. Damit zu leben, eine ganz andere.

Sorgfältig darauf bedacht, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen, fragte er: »In welchem Zusammenhang hat er seinen Namen erwähnt?«

»Es ging um ein Codewort. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es lautete.« Der alte Mann sah wieder in sein Glas. »Manchmal frage ich mich, wie viel ich vergessen habe. Wobei ich nicht glaube, dass das jetzt noch von Bedeutung ist.«

Schwächen einzugestehen, war sonst nicht seine Art.

River stellte sein Glas beiseite. »Es ist schon spät.«

»Ich hoffe, du plauderst nicht nur mit mir, um mir einen Gefallen zu tun.«

»Das würde ich niemals wagen. Nicht ohne kugelsichere Weste.«

»Pass auf dich auf, River.«

Perplex fragte River: »Warum sagst du so was?«

»Die Laterne am Ende der Straße ist kaputt. Von da aus bis zum Bahnhof ist es ganz schön dunkel.«

Womit er vollkommen recht hatte, wie sich herausstellte. 
Obwohl River nicht glaubte, dass sein Großvater tatsächlich den Weg zum Bahnhof gemeint hatte.

Cal Fenton war froh, dass niemand da war, der ihn wie ein Mädchen im Dunkeln aufschreien hörte:

»Oh, mein Gott!«

Andererseits befürchtete er durchaus, dass jemand da sein könnte.

Es war kein Generatorausfall. Die Computer brummten; die Riesenmengen an Informationen ruhten sicher und gemütlich in elektronischen Kokons. Die Beleuchtung hatte ihren eigenen Stromkreis, und möglicherweise war es nur ein Stromausfall, aber noch während Cals Verstand sich an diese Möglichkeit klammerte, gestand sein Darm ein, dass ein Stromausfall, zwei Minuten nachdem er die offene Tür bemerkt und ein Schlurfen gehört hatte, ziemlich unwahrscheinlich war.

Der Flur lag verlassen vor ihm, bevölkert von nichts als Schatten, die größer und fließender waren als sonst. Die Treppe führte in noch tiefere Schwärze empor. Cals Atmung beschleunigte sich, und er umklammerte die Taschenlampe fester, als er hinaufblickte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dort so stand: fünfzehn Sekunden, zwei Minuten? Doch egal, wie lange, es endete, als er plötzlich Schluckauf bekam; ein lautes Hicksen tief aus dem Bauch heraus, das wie ein Quietschen rauskam – und Cal wollte sich auf keinen Fall einem Eindringling stellen müssen, der soeben dieses Geräusch gehört hatte. Er drehte sich um. Der Flur hinter ihm war ebenfalls verlassen. Als er sich auf den Rückweg machte, verfiel er in einen Laufschritt, genauso unbeabsichtigt, wie 
er eben wie angewurzelt stehen geblieben war. So reagierte Cal im Notfall – er tat, was auch immer sein Körper ihm sagte. Bleib stehen. Schwenk die Taschenlampe. Lauf.

Gefahr. Aufregung. Eine unerbittliche Abhängigkeit von seinen eigenen körperlichen Fähigkeiten …

Zurück im Büro betätigte er den Lichtschalter, aber nichts geschah. Das Telefon hing an der gegenüberliegenden Wand. Er wechselte die Taschenlampe von der rechten in die linke Hand, griff nach dem Hörer, und dieser schmiegte sich in seinen Griff wie eine ergonomisch geformte Babyflasche. Aber das tröstliche Gefühl währte nicht lange. Im Ohr tat sich nichts; er hörte nicht einmal das ferne Meeresrauschen einer unterbrochenen Verbindung. Er stand auf, die Taschenlampe leuchtete ziellos irgendwohin. Die Tür, das vermeintliche Geräusch, die Beleuchtung, jetzt das Telefon. Zusammengenommen der Beweis, dass er auf keinen Fall mehr allein im Gebäude war.

Behutsam legte er den Hörer auf. Sein Mantel hing an der Rückseite der Tür, und in der Tasche war sein Handy. Nein, da war es nicht.

Als Erstes wühlte Cal alle Taschen noch einmal durch, diesmal etwas schneller, und dann noch einmal, jetzt langsamer. Die ganze Zeit über raste sein Verstand auf verschiedenen Ebenen. Auf einer überlegte er genau, was er alles getan hatte, bevor er zur Arbeit gegangen war, checkte er die Negative aus dem Fotoalbum seines Gedächtnisses, falls sie offenbarten, wo er sein Handy gelassen hatte. Auf einer anderen Ebene ging er durch, was er über das Gebäude wusste. »Info-Dump« nannten die Techniker das, was hier gemacht wurde. Dumping, so hatte er gelernt, war das, was 
man mit einer nahezu unendlichen Menge an digitalem Wissen tat, das niemand je wieder brauchen würde, es sei denn unter dubiosen Umständen, die mit Anwälten einhergingen. Ohne diese Möglichkeit wäre das hier gelagerte digitale Archiv längst gelöscht worden – wobei das Wort gelöscht
 in diesem Zusammenhang nicht gefallen war. Released
 hatte es geheißen, freigelassen, wodurch er die Assoziation von Informationen hatte, die wie eine Taubenschar fliegen gelassen wurden und sich unter Beifall in die Lüfte schwangen …

Das Handy war nirgendwo zu finden. Jemand war während Cals Schicht ins Gebäude eingedrungen, hatte die Beleuchtung ausgeschaltet, das Festnetz lahmgelegt, sein Handy gestohlen. Es war unwahrscheinlich, dass die Eindringlinge danach heimlich, still und leise wieder verschwunden waren.

Der Strahl seiner Taschenlampe flackerte, als wollte sie sich als Nächstes verabschieden. Cals Kehle war trocken, und sein Herz klopfte. Er musste das Büro verlassen und durch die Flure patrouillieren; nach oben gehen und das unbeleuchtete Labyrinth mit all seinem gespeicherten Wissen überprüfen, und all das musste er mit einem grauenvollen Chor im Hinterkopf tun, der unablässig wiederholte:

Manchmal lohnt es sich, für Informationen zu töten.

Aus dem Flur, in dem sich die Schatten verborgen hielten, ertönte das Quietschen von Gummisohlen auf PVC
-Boden.

Und wenn es sich lohnte, für Informationen zu töten, dachte Cal Fenton, musste im Allgemeinen jemand sterben.

Ein ruhiger Abend zu Hause, dachte Min Harper.

Verdammte Scheiße!

Er schenkte sich einen Drink ein und überblickte seine Residenz.

Dazu brauchte er nicht lange.

Dann setzte er sich auf sein Sofa, das auch sein Bett war, aber wenn man es genau nahm, war beides nicht seines, denn er hatte es mit der Einzimmerwohnung gemietet. Der Raum war L-förmig: Auf der kurzen Seite des L stand die Kochnische (eine Spüle; eine Mikrowelle auf einem Kühlschrank; ein Wasserkocher auf einem Regal), während in der längeren Wand zwei Fenster waren, durch die man auf die gegenüberliegenden Häuser blickte. Nach seinem Einzug in das möblierte Zimmer hatte Min wieder mit dem Rauchen angefangen; er tat es nicht in der Öffentlichkeit, aber am Abend lehnte er sich aus dem Fenster und qualmte. In einem der Häuser gegenüber tat ein Junge oft dasselbe, und sie winkten einander zu. Er sah aus wie etwa dreizehn, genau wie Mins Ältester, und der Gedanke, dass Lucas vielleicht auch rauchte, versetzte Min einen Stich in die linke Lunge. Nichts dergleichen spürte er in Bezug auf dieses fremde Kind. Er vermutete, wenn er noch zu Hause gewohnt hätte, hätte sich sein Verantwortungsbewusstsein gemeldet, und er hätte mit den Eltern des Kindes gesprochen. Aber wenn er noch zu Hause gewohnt hätte, hätte er nicht aus dem Fenster gehangen und geraucht, so dass sich die Situation nicht ergeben hätte.

Während er darüber nachdachte, hatte er sein Glas ausgetrunken und schenkte sich noch einmal nach, lehnte sich wieder aus dem Fenster und rauchte eine Zigarette. Die Nacht war kalt und verhieß Regen zu späterer Stunde. Der Junge war nicht da.

Als Min fertig war, kehrte er auf das Sofa zurück. Es war kein besonders bequemes Sofa, aber das Bett, zu dem man es ausklappte, war auch nicht bequem, also war es zumindest konsequent. Und seine Enge war nur ein Grund, warum Min normalerweise Louisa nicht mit zu sich nahm; andere Gründe waren die Küchendünste, die sich die ganze Nacht hielten, der sich wellende Boden im Badezimmer am Ende des Flurs, der Borderline-Psycho in der Wohnung darunter … Min wusste, dass er etwas ändern und sein Leben wieder in den Griff bekommen sollte. Es war ein paar Jahre her, dass alles den Bach runtergegangen war, ein Prozess, der begonnen hatte, als er eine Geheim-CD
 in der U-Bahn liegenließ und am nächsten Morgen beim Aufwachen feststellte, dass ihr Inhalt auf Radio 4 diskutiert wurde. Innerhalb eines Monats hatte er sich in Slough House wiedergefunden. Seine Ehe war kurz darauf in die Brüche gegangen. Andererseits, so sagte er sich manchmal, hätte seine Ehe seinen beruflichen Niedergang überlebt, wenn sie von vornherein stabil gewesen wäre, doch die Wahrheit, so hatte er erkannt, war noch schlichter. Wäre er selbst stark gewesen, hätte er dafür gesorgt, dass seine Ehe überlebt hätte. Doch wie auch immer: Seine Ehe gehörte definitiv der Vergangenheit an, seitdem Louisa auf der Bildfläche erschienen war. Er war sich ziemlich sicher, dass Clare diese spezielle Entwicklung nicht tolerieren würde, und obwohl er ihr nichts davon erzählt hatte, war er nicht überzeugt, dass sie es nicht wusste. Frauen waren geborene Spioninnen und konnten Verrat riechen, noch bevor er sich ereignete.

Sein Glas war wieder leer. Als er sich nachschenkte, hatte er eine plötzliche Vision seiner Zukunft, in der alles genauso 
blieb; eine, in der er für immer in diesem seelenfressenden Apartment hockte und nie mehr aus dem karrieretötenden Slough House rauskam. Und er wusste, dass er das nicht zulassen durfte. Die Missgeschicke seiner Vergangenheit waren gesühnt worden: Jeder konnte mal einen Fehler machen, oder? Dieser Olivenzweig aus dem Regent’s Park in Form von Spider Webbs Gipfeltreffen; alles, was er tun musste, war, ihn zu ergreifen und sich an Land zu ziehen. Wenn dies ein Test war, wollte er ihn bestehen. Nichts für bare Münze nehmen, das musste sein Mantra sein. Er würde davon ausgehen, dass alles eine verborgene Bedeutung besaß, und weiterforschen, bis er herausfand, was es war.

Und er durfte niemandem trauen. Das war das Wichtigste. Vertraue niemandem.

Außer Louisa, natürlich. Er vertraute Louisa vollkommen.

Was nicht hieß, dass er sie auf dem Laufenden halten musste.

Nachdem River gegangen war, kehrte im Haus Stille ein, so dass sein Großvater David Cartwright noch einmal über ihr Gespräch nachsinnen konnte.

Grundgütiger!


ZT
/53235 hatte er gesagt, und River hatte die Kombination geistesgegenwärtig wiederholt. Er würde sie auch nicht wieder vergessen, denn River konnte sich schon von klein auf Telefonnummern, Autokennzeichen und Testspielergebnisse auf den ersten Blick merken und noch Monate später fehlerfrei wiederholen. Cartwright redete sich gerne ein, dass der Junge dieses Talent von ihm geerbt habe; auf jeden Fall 
hatte er River dazu angeregt, es zu entwickeln. Früher oder später würde er sich garantiert fragen, wie es sein konnte, dass sein Großvater diese komplizierte Bezeichnung ohne weiteres nennen konnte, obwohl er andererseits explizit auf Erinnerungslücken hingewiesen hatte.

Doch in seinem Alter hatte man sich zwangsläufig daran gewöhnt, dass man auf manches einfach keinen Einfluss hatte. Daher archivierte David Cartwright diesen Vorfall in einer Gedächtnisschublade und beschloss, sich nicht davon irritieren zu lassen.

Das Feuer ging langsam aus. Diese Kellerassel: Sie war in offenkundiger Angst umhergeirrt und hatte sich in letzter Sekunde in die Flammen geworfen, als ob der Tod den Momenten vorzuziehen wäre, in denen man auf ihn wartete. Und das bei einer Assel. Dass Menschen in ähnlichen Situationen zu dem gleichen Schluss gekommen waren, war ein Thema für Fernsehdokumentationen, jedoch nicht für David Cartwright. Sein Gedächtnis war voller Schubladen, die er geschlossen hielt.

Etwa Alexander Popow. Wenn er diesen Namen seinem Enkel gegenüber nie erwähnt hatte, dann aus genau dem Grund, den er ihm genannt hatte: nämlich, dass er seit über einem Jahrzehnt keinen Gedanken mehr an diese Person verschwendet hatte. Und auch die Begründung dafür hatte der Wahrheit entsprochen: Popow war eine Legende und existierte nicht. Was Dickie Bow betraf, so war er eindeutig ein Trunkenbold gewesen, der erkannt hatte, dass sich sein Nutzen für den Service in Grenzen hielt. Seine angebliche Entführung war ein letzter Versuch gewesen, eine Rente einzustreichen. Dass er in einem Bus ohne gültigen 
Fahrausweis gestorben war, erschien Cartwright als nicht abwegiges Ende. Im Gegenteil, mit dergleichen war von vornherein zu rechnen gewesen.

Doch Jackson Lamb schien anderer Meinung zu sein, und das Problem mit diesem alten Hasen war nicht etwa, dass in den letzten Jahren sein Lebenszweck darin bestanden hatte, sich Methoden auszudenken, um seine lahmen Gäule zu quälen. Nein, das typische Problem mit ihm wie auch den anderen alten Schnüfflern war, dass er, sobald er es sich in den Kopf gesetzt hatte, an einem Faden zu ziehen, nicht damit aufhören würde, bis er den ganzen verdammten Wandteppich aufgeribbelt hatte. Und David Cartwright hatte so viele Wandteppiche gesehen, dass es schwer zu sagen war, wo der eine begann und der andere aufhörte.

Er nahm sein Glas wieder in die Hand, stellte es aber ab, als er merkte, dass es leer war. Noch ein Drink, und er würde eine Stunde lang schlafen wie ein Toter und anschließend bis zum Morgen wach liegen. Wenn es etwas gab, das er am Jungsein vermisste, dann diese Mühelosigkeit, in tiefes Vergessen zu sinken, wie ein Eimer, der in einen Brunnen fiel und dann langsam und aufgefüllt wieder hochgezogen wurde. Es war eine dieser Gaben, von denen man nicht wusste, dass man sie besaß, bis sie einem genommen wurden.

Doch im Alter hatte man nicht nur gelernt, dass sich manches dem eigenen Einfluss entzog, sondern auch, dass sich Dinge änderten, ohne dass man davon erfuhr.

Alexander Popow war eine Legende gewesen, dachte Cartwright. Alexander Popow hatte nicht existiert.

Er fragte sich, ob das immer noch der Fall sei.

Er starrte noch einige Zeit in das sterbende Feuer. Aber wie es mit sterbenden Dingen so geht, enthüllte es nichts, was er nicht bereits wusste.
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Die Wentworth Academy of the English Language hatte zwei Niederlassungen. Der Hauptsitz, wie er in der Hochglanzbroschüre dargestellt wurde, war ein stattlicher Herrensitz, der jedem, der sonntagabends schon mal BBC
 geschaut hatte, unterschwellig vertraut war: ein vierstöckiges, zinnenbewehrtes Wunder mit sage und schreibe 36 Zimmern, weitläufigen Rasenflächen, einem Goldfischteich, Tennisplätzen, einem Crocketrasen und einem Wildpark. Die zweite Niederlassung, deren einziger Vorzug gegenüber der ersten war, dass es sich um die eigentliche Akademie handelte, bestand aus zwei Büros im dritten Stock über einem Schreibwarenladen etwas außerhalb von High Holborn, und hätte es eine Broschüre gegeben, hätte sie einer schimmeligen Decke, gesprungenen Fensterscheiben, einem Elektroofen, der auf höchster Einstellung den umgebenden Putz versengte, und einem schlafenden Russen Rechnung tragen müssen.

Die Heizung war ausgeschaltet, als Lamb in der Türöffnung erschien. Schweigend musterte er die Szenerie: Bücherregale, die mit Dutzenden von Kopien derselben Broschüre gefüllt waren, drei gerahmte Diplome an der Wand über dem Kaminsims, Aussicht auf eine Backsteinwand durch die gesprungenen Fenster und zwei Telefone auf dem 
Schreibtisch, auf dem sich der schlafende Russe fläzte, beide mit Wählscheiben, das eine schwarz, das andere cremefarben. Sie waren kaum sichtbar unter Stapeln von etwas, das man höflicherweise als Papierkram hätte bezeichnen können, aber in Wirklichkeit eher Papiermüll war. Plakate und Flyer umliegender Pizzerien und Minicab-Unternehmen und einer für jemanden, der anscheinend neu in der Stadt war und eine feste Hand brauchte. Unter den Schreibtisch geschoben, aber nicht ganz unsichtbar, lugten ein zusammengeklapptes Feldbett und ein schmutziges Kissen hervor.

Als er sich sicher war, dass der Mann sich nicht nur schlafend stellte, fegte Lamb einen Stapel Broschüren auf den Boden.

»Fkrah!«

Der Russe sprang auf wie ein Mann, dem Alpträume vertraut waren. Sein Name war Nikolai Katinsky. Im Aufspringen griff er irgendetwas vom Schreibtisch, aber es war nur ein Brillenetui; eine kleine Stütze, um sich im Wachzustand und damit der Realität zu verankern. Halb aufgerichtet hielt er inne und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, der gefährlich knarrte. Er legte das Brillenetui beiseite und hustete ein paarmal. Dann fragte er: »Und mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich komme wegen des Geldes«, sagte Lamb.

Es war sich ziemlich sicher, dass Katinsky Schulden hatte und dass früher oder später jemand kommen würde, um sie einzutreiben.

Katinsky nickte nachdenklich. Er war glatzköpfig oder jedenfalls beinahe – ein schmaler Ring weißer Stoppeln umkränzte seine Ohren –, und vermittelte den Eindruck von gespannter Energie, von Emotionen, die in Schach 
gehalten wurden; genau das gleiche Gefühl hatte Lamb beschlichen, als er sich das Video von ihm angesehen hatte, das vor achtzehn Jahren durch einen Einwegspiegel in einer der Luxussuiten von Regent’s Park gedreht worden war. Kleiner Scherz. Diese Räume lagen unterirdisch, und dort fanden die ernsthafteren Debrief‌ings des Service statt; diejenigen, die später möglicherweise aus taktischen Gründen niemals stattgefunden hatten. Doch dieser Mann war in den Jahren seitdem geschrumpft, als hätte er sich kürzlich einer Radikaldiät unterzogen, ohne sich eine neue Garderobe zuzulegen. Die Haut um die Kinnlinie hatte sich gestrafft, dafür schien sie an anderen Stellen runterzuhängen. Als er mit dem Nicken fertig war, fragte er: »Jamals Geld? Oder Demetrios’ Geld?«

Lamb warf im Geiste eine Münze und sagte: »Demetrios’«

»Is’ klar. Sag dem scheiß Drecksgriechen, er soll sich sein Geld in den Arsch schieben. Am Monatsersten, so war die Vereinbarung.«

Lamb fand seine Zigaretten. »Den Teil mit dem In-den-Arsch-Schieben lasse ich mal lieber weg«, sagte er. Er betrat das Büro, hakte ein Bein um einen Stuhl und kippte dessen Ladung aus Hut, Handschuhen und Guardians
 zu Boden. Dann nahm er darauf Platz, knöpfte seinen Mantel auf und wühlte nach seinem Feuerzeug. »Glaubt eigentlich irgendjemand diesen Schulquatsch?«

»Ach, soll das etwa eine Unterhaltung werden?«

»Ich muss so lange bleiben, dass Demetrios glaubt, wir hätten über Vor- und Nachteile der steuerlichen Absetzbarkeit von Immobilien gesprochen.«

»Er ist draußen?«

»Im Auto. Unter uns gesagt, er könnte sich mit dem Monatsersten zufriedengeben.« Lamb fand sein Feuerzeug und zündete seine Zigarette an. »Du standest heute nicht auf der Liste. Wir sind nur zufällig vorbeigekommen.«

Er war selbst überrascht, wie leicht ihm das noch immer fiel: ad hoc eine Legende zu konstruieren. In zehn Minuten würde Katinskys heutiges Leben wie ein Hähnchengericht aus dem Take-away zwischen ihnen ausgebreitet sein. Und sobald Lamb die Knochen herauspräpariert hatte, konnte er zum Kern der Sache vordringen.

Katinskys Debrief‌ing war nicht wirklich ernst gemeint gewesen. Sie hatten ihn aus dem Kehricht gelesen, dem Exodus kleinerer Schnüffler, ausgelöst durch den Zerfall der Sowjetunion, die alle verzweifelt danach strebten, alle möglichen Geheimdienstinformationen in eine härtere Währung umzutauschen. Es waren kaum hochrangige Kandidaten unter ihnen. Aber alles musste durchgenudelt und auf der anderen Seite rausgeschmissen werden, und einige schickte man sogar zurück, um zu beweisen, dass es so etwas wie eine Gratisfahrt nicht gab.

Diejenigen, die bleiben durften, erhielten eine kleine Pauschale und einen drei Jahre gültigen Pass, der sie jedes Mal, wenn dessen Verlängerung anstand, zum Schwitzen brachte. Es war immer praktisch, wie Lambs Mentor Charles Partner einmal bemerkt hatte, einen Vorrat an entbehrlichen Russen auf der Gehaltsliste zu haben. Abgesehen von allem anderen, wusste man nie, wann sich das Rad wieder drehen würde, um die Welt auf den Stand von vorher zurückzubringen. Wann »vorher« war, wusste jeder. Der Kalte Krieg war zum Normalzustand geworden.

Katinsky jedenfalls war unter den Glücklichen gewesen. Und man musste sich bloß ansehen, was aus ihm geworden war: der einst kleine Schnüffler, der seine eigene »Schule« betrieb … Lamb schätzte ihn auf Ende sechzig. Seine Arme reckten sich aus verschiedenen Ärmeln: Tweedjacke aus der Rot-Kreuz-Kleiderkammer, löchriger, grauer V-Ausschnitt-Pulli, schmuddeliges weißes T-Shirt. Und es war etwas Vergammeltes an ihm, ganz unabhängig von der gebrauchten Kleidung, den fleckigen Wänden und dem schäbigen Haus. Etwas undefinierbar Vergammeltes wie die Phase zwischen dem Verfallsdatum und dem Moment, in dem die Milch sauer wird.

»Das Geschäft läuft besser, als es aussieht«, erwiderte er, um Lambs Frage nach der Schule zu beantworten. »Wir erhalten viele Anfragen. Über das Internet. Schüler aus dem Ausland. Sie würden sich wundern.«

»Du würdest dich wundern, wie wenig mich wundert. Was heißt ›wir‹?«

»Pluralis majestatis.« Katinsky lächelte schmallippig und zeigte graue Zähne. »Die Schule ist derzeit voll ausgelastet, aber wir können noch Plätze für unseren ergänzenden Unterricht anbieten. Eine Art Fernstudium.«

Lamb fuhr mit dem Daumen über einen Stapel von dickem Papier auf dem nächsten Regal in Reichweite und nahm das oberste Blatt herunter. Ein Diplom: Fortgeschrittenenkurs
 stand darauf, in den Fächern
 und darunter drei Reihen von gepunkteten Linien. Behördlich anerkannt
 wurde in einem kleinen rosettenförmigen Logo vermeldet, ohne zu präzisieren, von welcher Behörde und inwiefern anerkannt.

Katinsky sagte: »Ab und zu gibt es Beschwerden von unzufriedenen Schülern, das kommt vor. Aber man darf nicht vergessen, wer die Querulanten sind. Neulich kam ein Brief von einem so minderbemittelten Kretin, dass er nicht mal wusste, wie man Kretin schreibt. Und da soll mich interessieren, was er denkt?«

»Ich dachte, den Kretins das Schreiben beizubringen, wäre deine Aufgabe«, erwiderte Lamb.

»Solange sie die Schecks unterschreiben«, antwortete Katinsky. »Wundert sich Demetrios nicht allmählich, wo Sie bleiben?«

»Er liest bestimmt Zeitung. Oder bohrt sich in der Nase. Du kennst doch Demetrios.«

»Aber nicht so gut wie du.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Was seltsam ist, denn ich bin derjenige, der ihn erfunden hat. Bist du jetzt fertig mit deinen Spielchen, Jackson Lamb? Und wenn ja, würdest du mir sagen, was du von mir willst?«

Viel früher an diesem Tag war der hellblaue Himmel von Kondensstreifen durchzogen gewesen, und Shirley Dander befand sich mitten auf dem platten Land; Schafe, Felder und ein unleugbarer Geruch nach Scheiße. Gelegentlich zogen am Straßenrand Reihen von Cottages vorbei; vor einem von ihnen stolzierte seltsamerweise ein Pfau herum. Shirley starrte ihn an, während er über die Straße fegte und um eine Hecke verschwand. Hühner, na meinetwegen, aber ein Pfau? Es war wie in einem Richard-Curtis-Film.

Nichts davon brachte sie schneller dorthin, aber zumindest wusste sie, wo sie hinwollte. Mr B – Jackson Lambs 
Glatzkopf – war aus dem verspäteten Worcester-Zug in Moreton-in-Marsh ausgestiegen, einem Ort, der größer war, als sein Name vermuten ließ. Er bot reichlich Einkaufsmöglichkeiten, sogar einige Outlets, in denen Shirley durchaus gerne rumgestöbert hätte. Sie hatten jedoch noch nicht geöffnet. Es war erst kurz nach sieben, und Shirley war die ganze Nacht wach gewesen.

Der Bahnhof verfügte über einen Parkplatz und einen Taxistand, der derzeit unbesetzt war. Shirley setzte sich in ein Wartehäuschen, während sich die üblichen Morgenszenen abspielten: Die Stadtpendler wurden von Ehefrauen in Jogginganzügen abgesetzt, die entnervt am Steuer ihrer SUV
s saßen; mutigere Typen kamen auf Fahrrädern an, die sie an den nahegelegenen Ständer anschlossen oder zu komplizierten Vierecken zusammenfalteten. Einige arme Tröpfe tauchten sogar zu Fuß auf. Ein Taxi kam an und spuckte eine beeindruckende Blondine aus. Shirley beobachtete, wie sie lächelte und bezahlte und Trinkgeld gab und lächelte und ging, und sie schlüpfte auf den Rücksitz, ehe sich’s der Fahrer versah.

»Zug verpasst?«

»Nein, keineswegs«, erwiderte sie. »Fahren Sie nur morgens, oder übernehmen Sie auch die Abendschicht?«

Und weil sich nun ein leidender Blick über sein breites Bauerngesicht zog, schnippte sie mit den Fingern und zauberte einen Zehnpfundschein aus seinem Versteck in ihrem Uhrenarmband hervor; ein Trick, den sie bei Kellnern anwandte, wenn sie etwas taugten.

»Zum Beispiel letzte Woche. Haben Sie letzte Woche Fahrgäste hier am Bahnhof abgeholt?«

»Ärger mit dem Freund, was?«, fragte der Fahrer.

»Sehe ich so aus, als würden mir Freunde Ärger machen?«

Er streckte eine Hand aus, und sie ließ den Schein hineinfallen. Dann brachte er sie von dem hübschen kleinen Bahnhof weg, gerade als ein anderes Taxi ankam, um seinen Platz einzunehmen, und machte mit Shirley Dander eine kurze Tour durch das Dorf, während sie ihn nach Informationen über den örtlichen Taxiservice anzapfte.

Eine dicke, sehr dicke Frau watschelte vorbei: Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein, hatte aber für jedes Jahr mindestens sieben Kilo draufgepackt. Louisa war sie aufgefallen. Wahrscheinlich dank der Wirkung der Schwerkraft. »Wie das wohl sein muss?«

Sie saßen auf dem Steinsockel einer Säule, Kaffeebecher in der Hand. Um sie herum herrschte ein beständiges Kommen und Gehen: Leute waren auf dem Weg in die oder aus der Liverpool Street Station, bogen um die Ecke oder verschwanden in Geschäften und Bürogebäuden.

»Nicht nur, dass einem das Bewegen schwerfällt«, fuhr sie fort. »Alles andere auch. Wie soll man mit so einer Figur einen Mann finden?«

»Ach, du weißt doch«, erwiderte Min. »Jeder Topf findet seinen Deckel.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich kenne ein paar ziemlich einsame Frauen.«

»Na ja, wenn man zu hohe Ansprüche hat …«

Keiner der Passanten zeigte Interesse an ihnen. Doch früher oder später würde es einer tun: Spider Webb hatte ein Treffen vereinbart.

»Sie sind zu zweit«, hatte er gesagt. »Kyril und Piotr heißen sie.«

»Sind sie Russen?«, hatte Min gefragt.

»Und woran sollen wir sie erkennen?«, hatte Louisa schnell hinzugefügt.

»Oh, Sie werden sie schon noch kennenlernen«, antwortete Webb. »Paschkin kommt erst in ein zwei Wochen. Sie können mit den beiden schon mal die Fahrstrecken durchgehen. Ihnen wurde gesagt, Sie wären vom Energieministerium, egal, ob die das glauben oder nicht. Halten Sie, sie davon ab, die Füße auf die Möbel zu legen, aber versuchen Sie, sie nicht zu gängeln. Es ist nie ratsam, die Gorillas aufzumischen.«

»Gorillas?«, hatte Min gefragt.

»Sie sind etwas groß geraten«, gab Webb zu. »Das sind Schlägertypen, was dachten Sie denn? Dass er seine Pudel mitbringt?«

»Warum kommen sie schon vor ihm her?«, hatte sich Louisa erkundigt.

Doch Webb hatte keine Ahnung. »Er ist reich. Superreich. Wenn er will, dass seine Kissen schon Wochen im Voraus aufgeschüttelt werden, ist das sein Privileg.«

Gorillas also, dachte Min, aber das Wort wäre ihm sowieso in den Sinn gekommen, weil sie sich jetzt näherten wie zwei Silberrücken. Beide waren breitschultrig und gingen, als würden ihre Anzüge scheuern. Einer, der sich als Piotr erweisen sollte, hatte einen grauen Tennisballflaum auf dem Schädel. Kyril war dunkler und hatte längere Haare.

»Das müssen sie sein«, bemerkte Louisa.

Ach, wirklich?, dachte Min, hütete sich aber, es laut auszusprechen. Er stand auf, zog den Bauch ein und wartete.

Das Paar erreichte sie, und derjenige, der Piotr war, sagte: »Sie gehören zu Mr Webb, richtig?« Seine Stimme war leise und unverkennbar osteuropäisch, aber er sprach fließend Englisch. Man stellte sich vor, die beiden setzten sich. Louisa winkte in Richtung des nahegelegenen Kiosks nach mehr Kaffee.

Die Situation hätte angenehm sein können; vier Leute, die sich am Vormittag in einer Hauptstadt zu einem Arbeitstreffen einfanden, mit der Aussicht auf Kaffee und später vielleicht ein paar Sandwiches. Man konnte von hier aus keinen Stein werfen, ohne jemanden zu treffen, der gerade auf dem Weg zu einem solchen Meeting war; schwieriger wäre es gewesen, so hoffte Min, jemanden unterwegs zu einem Treffen zu erwischen, bei dem die Hälfte der Teilnehmer Waffen trug.

»Mr Paschkin kommt übernächste Woche?«, fragte Louisa.

»Ja, mit seinem Privatjet«, bestätigte Piotr. »Er hält sich zurzeit in Moskau auf.«

Kyril, so schien es, war eher wortkarg.

»Na schön, dann sollten wir vielleicht ein paar Grundregeln durchgehen, bevor er eintrifft. Nur damit es keine Missverständnisse gibt.«

Piotr sah sie mit ernstem Blick an. »Wir sind Profis«, erwiderte er. »Ihr Revier, natürlich. Damit haben wir kein Problem. Sie nennen uns die Regeln. Wir halten uns so weit wie möglich daran.«

Nach einem kurzen Moment, in dem Min sich fragte, ob er jemals eine andere Sprache gut genug beherrschen würde, um in ihr derart höflich ihr könnt uns mal
 auszudrücken, 
sagte er: »Na gut, und sollten Ihnen gewisse Regeln unklar sein, lassen Sie es uns wissen. Dann kann jemand für Sie dolmetschen.«

Louisa sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, dem Äquivalent eines Tritts gegen das Schienbein, und sagte: »Es geht hauptsächlich um Grundlegendes. Wie Sie gesagt haben – unser Revier. Und wir können Ihnen wirklich nicht erlauben, Waffen zu tragen, das werden Sie sicherlich verstehen.«

Piotr war die Höflichkeit selbst. »Waffen?«

»Wie die, die Sie jetzt bei sich tragen.«

Piotr sagte etwas zu Kyril, wie Min vermutete, auf Russisch. Kyril antwortete. Dann sagte Piotr: »Also wirklich. Warum sollten wir Waffen tragen?«

»Es ist nur zu Ihrer Sicherheit. In London ist man heutzutage wachsamer als früher. Ein Anruf, und eine bewaffnete Spezialeinheit rückt an.«

»Ah, eine bewaffnete Spezialeinheit. So, so. London ist ja bekannt dafür.«

Aha, da haben wir’s, dachte Min. Nur wegen einem versehentlich erschossenen Elektriker.

»Aber ich versichere Ihnen«, fuhr Piotr fort, »dass uns niemand mit Terroristen verwechseln wird.«

»Tja, aber falls das passiert«, entgegnete Louisa, »obliegt es Mr Harper und mir, das Chaos zu beseitigen. Nicht Ihnen, denn Sie sind dann tot. Wir dagegen stecken bis zum Hals in der Scheiße.«

Der Blick, den Piotr ihr zuwarf, war intensiv und blauäugig und völlig humorlos. Doch dann verzogen sich die Wolken, und er entblößte große weiße Zähne, die eher 
amerikanisch als russisch aussahen. »Das würden wir doch nicht wollen, oder?«, bullerte er. Er wandte sich an Kyril und ratterte noch einen Augenblick weiter. Min zählte drei lange Sätze. Kyril lachte ebenfalls; ein Geräusch wie ein Sack Murmeln. Als er fertig war, zog er eine Schachtel No-Name-Zigaretten hervor: dick, filterlos, tödlich. Eine Gesundheitswarnung wäre wie der Untertitel zu einem Pornofilm gewesen. Völlig irrelevant.

Min schüttelte den Kopf und schluckte den letzten Rest Kaffee hinunter. Der Tag war nicht warm, aber hell und klar, und es war recht frisch gewesen, als Min zur Arbeit gefahren war. Radfahren war etwas ganz Neues für ihn, und er tat es, um sich das Rauchen endgültig abzugewöhnen. Hätte er vor den Augen Louisas eine von Kyrils Zigaretten angenommen, wäre sie davon ausgegangen, dass er keine langfristige Zukunft mit ihr plante.

Louisa sagte: »Also sind wir uns einig.«

Piotr zuckte lediglich übertrieben mit den Achseln und ließ dann den Blick über die Umgebung schweifen, den Himmel, ja, ganz London. »Keine Waffen«, sagte er.

»Dann können wir jetzt also zur Planung kommen?«

Er nickte gnädig.

Niemand machte sich Notizen. Sie sprachen über Daten und Orte: Wann Paschkin eintreffen und welches Transportmittel er benutzen würde. (»Auto«, sagte Kyril an dieser Stelle. Das war das einzige englische Wort, das er hervorbrachte. »Auto.«) Und sie sprachen über The Needle, das Gebäude, in dem das Treffen stattfinden würde.

»Sie haben es sicher gesehen«, bemerkte Louisa.

»Natürlich.«

Es ragte hinter ihrer Schulter auf, in der Tat. Seine Spitze war von ihrem Standort aus zu sehen.

»Es ist … cool.«

»Ja, das ist es.«

Er hatte Fältchen um die Augen, als er lächelte.

Ach du meine Güte, dachte Min. Er macht sich an sie ran.

»Wo wohnen Sie?«, fragte Min.

Piotr wandte sich höflich an ihn. »Wie bitte?«

»Wo sind Sie untergebracht?«

»Im Ambassador. Am Hyde Park.«

»Jetzt schon?«

Piotr sah ihn verständnislos an.

»Ich meine«, sagte Min, »ich verstehe, dass sich Ihr Boss dort einquartiert. Aber ich bin überrascht, dass Sie beide schon in den zwei Wochen vor seiner Ankunft dort wohnen.«

Kyril beobachtete ihn mit einem leicht interessierten Ausdruck. Er versteht jedes Wort, dachte Min.

Louisa bemerkte: »Das ist mal ein guter Boss. Unsere Chefs würden nicht mal im Traum daran denken.«

»Er ist in Ordnung«, erwiderte Piotr. »Aber tatsächlich wohnen wir noch nicht da.« Er nickte Min zu. »Ich habe Sie missverstanden. Ich dachte, Sie meinten, wo wir später wohnen würden. Sobald Mr Paschkin angekommen ist.«

Natürlich hast du das, dachte sich Min. »Aha. Und wo sind Sie jetzt untergebracht?«

»In der Nähe von Piccadilly. In einer Seitenstraße der Shaf‌tesbury Avenue. Wie heißt noch mal das Hotel?«

Er sprach in seiner harten Sprache mit Kyril, der zurückgrunzte. »Ich glaube, Excelsior«, sagte er. »Oder 
Excalibur? So ähnlich. Entschuldigen Sie, ich kann mir Namen schlecht merken.« Sein Bedauern richtete sich ausschließlich an Louisa. »Ich kann Sie später anrufen und Ihnen den Namen durchgeben.«

»Gute Idee«, sagte sie. »Es täte uns leid, wenn Sie sich verlaufen würden.« Sie fischte eine Karte aus ihrer Tasche und gab sie ihm.

Es schien, als wären sie fertig, denn die Russen standen da und reichten ihnen die Hand. Piotr hielt Louisas ein wenig länger fest und sagte: »Das könnte eine gute Sache werden. Ein Ölabkommen zwischen unseren Ländern. Gut für uns, gut für Sie.«

»Und wunderbar für die Umwelt«, fügte Min hinzu.

Piotr lachte, ohne Louisas Hand loszulassen. »Sie«, sagte er. »Ich mag Sie. Sie sind lustig.«

Louisa befreite sich. »Sie geben uns dann noch den Namen Ihres Hotels durch.«

»Natürlich. Können wir von hier aus ein Taxi nehmen?«

»Ja, da hinten.«

Kyril verabschiedete sich mit einem ernsten Nicken von Min, und die beiden gingen mit wiegenden Schritten davon. Min fiel auf, dass die Leute, die ihnen entgegenkamen, ihnen auswichen. Louisa sagte etwas, aber es entging ihm. »Hier, nimm«, sagte er, zog seine Jacke aus und warf sie ihr zu.

»Min?«

»Später«, rief er, aber es war unwahrscheinlich, dass sie ihn hörte; er war schon zwanzig Meter weit weg.

Es kostete sie einen zweiten Zehnpfundschein, aber um 7:15 Uhr an diesem Morgen hatte Shirley Dander die 
Nummern aller Bahnhofstaxifahrer. Bis 7:30 Uhr hatte sie drei von ihnen gegen sich aufgebracht, und um 7:40 Uhr sprach sie mit einem vierten, der am vorigen Dienstagabend gearbeitet hatte, in der Nacht, in der die Züge nach Westen Verspätung hatten. Und ja, er hatte einen glatzköpfigen Kerl gefahren, und nein, dieser war kein Stammkunde gewesen. Und was das sollte, ob sie ihn verarschen wolle?

Nein, das sei seine Chance, erwiderte Shirley. Sie würde ihm ein Frühstück ausgeben.

Sie war immer noch begeistert von der gestrigen Razzia bei DataLok, wo das Videomaterial aus den Zügen der Bahngesellschaft gespeichert wurde. Den Kleinen von der Security zu überwältigen, war ein Kinderspiel gewesen, und höchstwahrscheinlich hatte die Frühschicht ihn inzwischen ausgewickelt: Der Junge hatte geglaubt, dass sie ihn töten würde. Die Suche nach den richtigen Dateien hatte länger gedauert, aber das System war kein Buch mit sieben Siegeln für sie gewesen, nicht nach vier Jahren in der Kommunikationsabteilung von Regent’s Park, und sie hatte alles und noch viel mehr auf eine Website hochgeladen, die sie gestern erstellt und danach wieder gelöscht hatte. Dann war sie nach Hause gegangen, hatte ihren Geliebten geweckt und ihn mehr oder weniger vergewaltigt. Der Geliebte war danach in einen wohlverdienten Tiefschlaf gesunken, aber Shirley hatte sich eine Prise Koks reingezogen, sich auf die Daten gestürzt und das Archivsystem in wenigen Minuten entschlüsselt: Datum, Uhrzeit, Zugnummer, Zielort, Waggon. Die Filme bestanden aus Momentaufnahmen in einem Abstand von schätzungsweise sieben Sekunden. Ziemlich ruckelig, doch der Eindruck konnte auch durch Koks 
entstehen – ein Gedanke, der sie zum Nachladen inspirierte: Wenn das die ganze Nacht dauern sollte, brauchte sie jede erdenkliche Hilfe.

Es nahm zwei Stunden und ein paar Zerquetschte in Anspruch.

Jedenfalls zwei Stunden Zeit der Uhr nach. Shirley flog bereits in ihrer eigenen Dimension. Es lag natürlich am Koks, aber auch am Adrenalinschub durch den Überfall. Jeder Siebensekundensprung auf dem Bildschirm war ein Echo ihres Herzschlags. Sie registrierte zahlreiche Glatzköpfe, wobei Glatzen derzeit natürlich auch im Trend lagen und nicht mehr nur eine männliche Tragödie waren. Doch sie hatte keine Zweifel, als sie den einen wahren Mr B gefunden hatte – dort saß er, ohne die Kamera am Ende des Waggons zu bemerken, obwohl er sich derart zentral in ihrem Erfassungsbereich befand, dass er ebenso gut Cheese
 hätte grinsen können … Er saß allein da und verzog keine Miene. Zuckte mit keiner Wimper. Wahrscheinlich blinzelte er durchaus, aber genau in den fehlenden sechs Sekunden der Aufnahme. Aber es war dennoch seltsam, dass sich um ihn herum ein Zirkus ruckartiger Bewegungen abspielte, als seine Mitreisenden Zeitungen zu merkwürdigen Formen falteten oder Taschentücher aus dem Nichts zauberten, als wäre es eine Magierversammlung – und nur Mr B blieb stocksteif sitzen: eine Pappfigur, die nicht einmal dem Schwanken des Zuges folgte. So verharrte er jedenfalls bis nach Moreton-in-Marsh, in den Cotswolds. Zu dessen Attraktionen unter anderem ein nettes kleines Café zählte, das schon frühmorgens geöffnet hatte.

Kenny Muldoon entpuppte sich als Frühstücksjunkie: Würstchen, Speck, Ei, Bohnen, Tomaten, eimerweise Tee. 
Genug Toast, um eine Scheune zu decken. Shirley hatte keinen Appetit; durch ihre Adern pulsierte noch genügend wilde Energie. Aber ihre letzte Linie Koks lag Stunden zurück, und sie hielt sich an die unumstößliche Regel, außer Haus nie welches bei sich zu tragen. Daher wusste sie, dass sie bald zusammenklappen würde, und das mit der langen Rückfahrt vor sich … Sie knabberte an einem Stück Toast, trank aber auf einen Zug eine ganze Tasse Tee und goss sich gleich noch eine ein. Dann sagte sie:

»Also, Sie haben letzten Dienstag einen Herrn mit Glatze vom Bahnhof abgeholt, ja?«

»Keine Ahnung, ob das ein Herr war. Wirkte eher ein bisschen wie ein Schlägertyp.«

»Die Details spielen hier keine Rolle. Wo haben Sie ihn hingefahren?«

»Kleines romantisches Malheur?« Kenny Muldoon rollte »Malheur« im Mund herum, als wäre es sein letztes Stück Wurst. »Hat Sugar Daddy sich bei Nacht und Nebel aus dem Staub gemacht?«

Shirley Dander entriss dem nichtsahnenden Kenny die Gabel, bohrte sie in seine Hand und lehnte sich schwer darauf. Er fühlte, wie die Zinken kratzten und sich durch den Knorpel bohrten, sah zu, wie Blut wie Ketchup über die Reste seines üppigen englischen Frühstücks spritzte.

»Hey, hey!«, protestierte er.

Shirley blinzelte, und die Gabel blieb in Kennys Hand stecken. Sie sagte: »So was Ähnliches. Also, können Sie sich jetzt daran erinnern, wohin er wollte?«

Kenny Muldoons hängendes Augenlid war die einzige Antwort, die er zu diesem Zeitpunkt zu geben bereit war. 
Taxifahrer, dachte Shirley. Man könnte sie in die gleiche Kiste quetschen wie sämtliche Banker von London und von einer Klippe werfen, und kein Mensch würde ihnen auch nur eine Träne nachweinen. Ihr Uhrenarmband enthielt längst keine Trinkgelder mehr. Stattdessen holte sie einen Zehner aus ihrer Hosentasche. »Ich wusste gar nicht, dass das Leben auf dem Land so teuer ist.«

»Ihr Stadtmenschen habt sowieso keine Ahnung«, versicherte er ihr. Er legte sein Messer beiseite, zog die Gabel aus der Hand, nahm das Geld und steckte es in eine Tasche. Dann nahm er sein Messer wieder zur Hand. »Natürlich erinnere ich mich«, sagte er, als wäre alles, was sich zwischen ihrer Frage und dieser Antwort ereignet hatte, nie geschehen. »Konnte es kaum vermeiden, so einen Wirbel hat er darum gemacht.«

»Welche Art von Aufregung?«

»Er wusste nicht genau, wohin er wollte! Erst sagt er, er will nach Bourton-on-the-Water. Auf halbem Weg fängt er an zu schreien, als wäre er gekidnappt worden. Ich bin fast in den Straßengraben gefahren vor Schreck! Und das bei dem Regen!«

Sein Tonfall verriet, dass ihn der Vorfall noch immer ärgerte.

»Und warum hat er sich so aufgeregt?«

»Es stellte sich heraus, dass er gar nicht Bourton-on-the-Water meinte! Nein, er wollte eigentlich nach Upshott. Und dann versuchte er noch, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben: Das hätte er doch gesagt, und ob ich vielleicht schwerhörig wäre. Was glauben Sie, wie lange ich diesen Job schon mache?«

Als ob sie das interessiert hätte. »Fünfzehn Jahre?«

»Vierundzwanzig! Und ich verhöre mich nicht bei Ortsnamen, die Information kriegen Sie gratis.«

Wäre in diesem Fall nicht etwas Wechselgeld fällig gewesen? »Und, was haben Sie gemacht?«

»Was hätte ich denn machen sollen? Ich habe gedreht und ihn nach Upshott gefahren. Er hat mich gezwungen, das Taxameter neu zu starten, weil er nicht bereit war, den Fahrpreis für eine falsche Strecke zu zahlen.« Kenny Muldoon schüttelte den Kopf angesichts solch schierer, empörender Ungerechtigkeit einer Welt, die solche Übergriffe erlaubte. »Und raten Sie mal, wie viel Trinkgeld für mich rausgesprungen ist.«

Shirley formte mit Zeigefinger und Daumen eine Null, und er nickte düster.

»Also, was ist Upshott?«

»Upshott? Ein winziges Kaff. Hundert Häuser und ein Pub.«

»Da gibt’s also keinen Bahnhof.«

Muldoon sah sie an, als wäre sie ein Alien. Fairerweise musste sie zugeben, dass sie sich allmählich genau so fühlte.

Er sagte: »Da gibt es kaum etwas, aber da habe ich ihn rausgelassen. Null Trinkgeld für eine Zwölfpfundfahrt. Manchmal frage ich mich, warum ich diesen Job überhaupt mache.«

Er piekte das letzte Stück Wurst auf, wischte damit den letzten Rest Eigelb weg und schob sich den Bissen in den Mund. Aus seinem Gesichtsausdruck sprach, dass er doch ein wenig Trost in dem Dasein fand, das das Leben für ihn ausersehen hatte.

»Und danach haben Sie ihn nicht noch einmal gesehen?«

»Nein«, antwortete Kenny Muldoon. »Ich bin losgefahren, ohne noch einmal in den Rückspiegel zu schauen.«

In London ist die Geltung der Straßenverkehrsordnung gradueller Natur: Für Autofahrer ist sie ein Regelwerk; für Taxis eine Richtlinie; für Radfahrer eine kleine Unannehmlichkeit. Min bog, ohne anzuhalten, in die City Road ein, und ein Lastwagen in südlicher Richtung verfehlte ihn um mindestens einen Meter, hupte aber trotzdem ohrenbetäubend laut. Ohne darauf zu achten, fädelte sich Min auf der Kreuzung durch eine Gruppe von Touristen und trieb sie mit ihren kleinen roten Rucksäcken auf den sicheren Bürgersteig.

Sein Fahrrad war an einem Ständer am Broadgate Square angekettet gewesen, und jetzt, mit Helm und ohne Jacke, war Min zudem maximal verkleidet. Selbst wenn die Russen aus dem hinteren Fenster ihres Taxis schauten, würde er ihnen nicht auffallen. Er war nur ein weiterer Wahnsinniger auf zwei Rädern.

Warum tust du das?

Ich traue ihnen nicht.

Du sollst ihnen auch gar nicht vertrauen. Steht im Kleingedruckten.

Seltsam, wie sehr die Stimme seines gesunden Menschenverstands nach Louisa klang.

Das Taxi fuhr zum Kreisverkehr in der Old Street. Von da aus konnte es in zahlreiche verschiedene Richtungen verschwinden, aber vorerst hielt es an der Fußgängerampel hundert Meter weiter, die gerade umsprang. Min, der noch 
nie im Leben so schnell geradelt war, trat noch fester in die Pedale, zog nach rechts, um einen langsamen Bus zu überholen, und schlug mit dem linken Ellenbogen dagegen, als ihn der Windzug von hinten erwischte. Kurz darauf war die Schwerkraft für einen Moment außer Kraft gesetzt, und er schien zu schweben … Der Bus hupte wie wahnsinnig, vorne war die Ampel, hinter ihm der Verkehr, und das Taxi fuhr zwanzig Meter vor ihm her, und dieser verdammte Bus gewann das Rennen, und Min hatte keine andere Wahl, als entweder stark zu bremsen oder gegen die Front des einen oder das Heck des anderen zu knallen. Er machte eine Vollbremsung und biss so fest die Zähne zusammen, als sollten sie zerbröseln.

Es liegt daran, wie er mich angeschaut hat, oder?

Ach, Quatsch. Es liegt daran, dass er uns nicht verraten wollte, wo sie wohnen.

Und deswegen willst du sie jetzt mit dem Fahrrad bis zu ihrer Unterkunft verfolgen?

Der Bus zog vorbei. Min riss sein Fahrrad um ein geparktes Taxi herum, als wäre es ein widerspenstiges Pferd, und schrie etwas Unflätiges durch die Fahrerscheibe, bevor er wieder in die Pedale trat. Seine Beine verwandelten sich in gekochte Spaghetti und das Fahrrad zu einem Folterinstrument, bis sie mit einem unhörbaren Klicken wieder eins wurden, Mann und Fahrrad, Min und Fahrrad, und er fädelte sich in den fließenden Kreisverkehr der Old Street ein, wo an der ersten Abzweigung wiederum eine Ampel stand. Vor ihm, vier Autos weiter, fuhr ein schwarzes Taxi, und Min war beinahe überzeugt, dass die beiden Köpfe, die auf seinem Rücksitz zusammengesteckt wurden, die von 
Piotr und Kyril waren – seine Beine strampelten schneller, der Boden raste unter seinen Rädern hinweg, und vor ihm lagen vierhundert Meter gerade Strecke die Old Street entlang, bevor der nächste Fußgängerüberweg wartete – nie zuvor war ihm aufgefallen, wie viele Hindernisse den fließenden Verkehr der Stadt blockierten, und er wäre in diesem Moment froh darüber gewesen, wenn das Taxi nicht über Gelb gefahren und in Richtung Clerkenwell abgebogen wäre.

Wenn es eines gibt, was schlimmer ist, als sich wie ein Idiot zu benehmen, dann, dass man sich wie ein Idiot benimmt und trotzdem mit leeren Händen zurückkehrt …

Min verringerte nicht mal das Tempo. Er streifte die Einkaufstasche einer Passantin, als er durch die Fußgänger flitzte, und hinter ihm purzelten Lebensmittel zu Boden, eine Flut von Äpfeln und Gläsern und Nudelpäckchen. Jemand schrie. Das Taxi war ihm jetzt weit voraus; vielleicht war es nicht einmal das richtige Taxi, und die Louisa in seinem Kopf machte sich gerade zur nächsten Verbalattacke bereit – Was genau soll das bringen, dass du dich überfahren lässt?
 –, als Mins Herz aussetzte, weil ein großer weißer Lieferwagen von links auftauchte, genau vor seiner Nase.

Der Russe öffnete eine Schublade und fand Zigarettenpapier und eine Packung Tabak, bedruckt mit dicken, schnörkeligen braunen Buchstaben.

Er rollte eine kleine Prise Tabak zu einer dünnen Zigarette und fragte Lamb: »Bist du hier, um mich umzubringen?«

»Hab ich noch gar nicht drüber nachgedacht«, erwiderte Lamb. »Wieso, hättest du es denn verdient?«

Katinsky überlegte. »Nein, in letzter Zeit nicht mehr so sehr«, sagte er schließlich. Dann fuhr er fort: »Es gibt einen Laden in der Brewer Street. Da bekommt man russischen Tabak. Polnischen Kaugummi. Litauischen Schnupftabak.« Er strich ein Streichholz an, hielt die Flamme an seine dünne Selbstgedrehte und entfachte ein kleines Feuer, das er durch heftiges Inhalieren rasch zum Erlöschen brachte. »Früher war die Hälfte der Kunden zu jeder beliebigen Tageszeit Schnüffler. Du wurdest mir schon oft beschrieben.« Das Streichholz ging aus, und er legte es zurück in die Schachtel. »Also, was willst du von mir, Jackson Lamb?«

»Ein kleines Gespräch über die alten Zeiten, Nicky.«

»Es gibt keine alten Zeiten. Lebst du auf dem Mond? Das ist alles längst Schnee von gestern. Die alten Zeiten wurden zugepflastert, und man hat ein Einkaufszentrum drauf gebaut.«

»Immer dasselbe mit diesen Russen«, seufzte Lamb, »halten sich für eine Art tragische Dichter, dass ich nicht lache.«

»Wie witzig«, konterte Katinsky, »aber soll ich dir mal sagen, was wirklich witzig ist? Guck dich doch mal um! Diese Scheiß-Einkaufstempel schießen überall wie Pilze aus dem Boden mit ihren Starbucks und Hamburgerläden. Glaubst du etwa immer noch, dass es die Sowjetunion war, die von den Amerikanern besiegt wurde?« Er spuckte in den Papierkorb. Ob das ein zusätzlicher Kommentar oder eine zigarettenbedingte Notwendigkeit war, war nicht klar. »Wenn du also über alte Zeiten plaudern willst«, fuhr er fort, »wirst du mich schon dazu zwingen müssen, verstehst du?«

Lamb sagte: »Ich habe das Gefühl, dass es das Schwierigste ist, dich zum Schweigen zu bringen.«

Er wartete, während Katinsky die Tür abschloss; dann folgte er ihm die Treppe hinunter auf die Straße. Katinsky führte Lamb an sechs Pubs vorbei, bevor er einen fand, der ihm genehm war. Im Inneren blieb er erst mal stehen, um sich zu orientieren, bevor er in eine Ecke ging, was entweder bedeutete, dass er hier neu war, oder er hoffte, dass Lamb das glauben würde. Er wollte Rotwein. Lamb wäre vielleicht überrascht gewesen, wenn ihn die Trinkgewohnheiten eines anderen Mannes noch hätten überraschen können. An der Bar bestellte er sich einen großen Scotch, weil er sich als Säufer darstellen wollte, und auch, weil er Lust auf einen großen Scotch hatte. Die alten Zeiten ließen auch ihn nicht unberührt. Er hatte sich einen Drink verdient. Weil sein Scotch zuerst kam, leerte er ihn in zwei Schlucken, während der Wein noch eingeschenkt wurde, dann bestellte er einen zweiten und nahm diesen mit an den Tisch.


»Cicadas«,
 sagte er und schob Katinsky sein Glas Wein hin.

Katinskys Reaktion kam leicht verzögert. Er hob sein Glas, ließ den Wein darin kreisen, als sei er ein gutes Tröpfchen und nicht nur der billige rote Hausfusel, und trank einen Schluck. Dann sagte er: »Was?«

»Cicadas.
 Ein Wort, das du bei deinem Debrief‌ing erwähnt hast. In Regent’s Park.«

»Ach, habe ich das?«

»Hast du. Ich habe mir das Video angesehen.«

Katinsky zuckte mit den Schultern. »Und? Glaubst du etwa, ich erinnere mich an alles, was ich vor fast zwanzig Jahren bei einem Debrief‌ing gesagt habe? Ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, Dinge zu 
vergessen, Jackson Lamb. Und das, das ist eine uralte Geschichte. Der Bär schläft. Warum sollte man ihn mit einem Stock reizen?«

»Gutes Argument. Sag mal, wann muss dein Pass eigentlich wieder verlängert werden?«

Katinsky warf ihm einen müden Blick zu. »Aha. Es reicht euch wohl nicht, einen auszusaugen. Ihr müsst noch mal wiederkommen und auch noch die Knochen zermalmen.« Um seine Flüssigkeitsspeicher wieder aufzufüllen, trank er noch etwas Wein. Einen großen Schluck, einen Trinkerschluck, nach dem er sich das Kinn abwischen musste. »Musstest du schon mal ein Debrief‌ing durchstehen, Jackson Lamb?«

Das war eine so dumme Frage, dass Lamb sich nicht herabließ zu antworten.

»Als Feind? So wurde ich nämlich behandelt. Sie wollten alles wissen, was ich je gehört oder gesehen oder getan hatte, und irgendwann wusste ich nicht mehr, ob sie nach Gründen suchten, mich zurückzuschicken, oder nach Gründen, mich zu behalten. Wie ich schon sagte. Sie saugen einen aus.«

»Willst du etwa behaupten, du hast dir was ausgedacht?«

»Nein, ich will dir damit sagen, dass ich jeden Krümel Information, den ich je besessen habe, alles, was ich für nützlich hielt, alles, von dem ich wusste, dass es das nicht war, alles, von dem ich nicht wusste, was es zu bedeuten hatte: Einfach alles habe ich ausgespuckt. Bis zur bitteren Neige. Wenn du das Video gesehen hast, weißt du alles, was ich je gewusst habe. Vielleicht sogar mehr, denn glaub mir, ich habe mehr vergessen, als ich je gewusst habe.«

»Einschließlich Cicadas
.«

»Nein, nicht unbedingt Cicadas
«, antwortete Katinsky.

Wie nahe Min in diesem Moment seinem Lebensende kam, hätte man nicht mehr in Zentimetern messen können. Der Lieferwagen machte eine Vollbremsung, um Min nicht zu erwischen, die verdrängte Luft umwehte Min von Kopf bis Fuß, und dann war er weg und ließ das Chaos hinter sich. Hinter ihm ertönte ein Hupkonzert, aber egal. Nahtoderlebnisse ereigneten sich andauernd auf den Straßen der Stadt, und das Ganze würde in wenigen Minuten vergessen sein.

In dem Augenblick war die Geschwindigkeit zum Selbstzweck geworden. Mins Beine bewegten sich geschmeidig, seine Fäuste waren mit den Griffen verschmolzen, und als seine Räder die Straße verschlangen, durchflutete ihn das Gefühl, lebendig zu sein, wie ein Schuss Tequila. Er stieß einen Laut zwischen einem Lachen und einem Schrei aus, der kaum menschlich klang. Fußgänger starrten ihn an. Nur wenige hatten schon einmal die Gelegenheit gehabt, einen Radfahrer so schnell dahinsausen zu sehen.

Vor ihm lagen die Kreuzung mit der Clerkenwell Road und weitere Ampeln. Davor standen unter anderem mindestens drei schwarze Taxis. Min, der jetzt unsterblich war, hörte auf zu treten und ließ sich auf die wartenden Autos zurollen.

Also hast du sie eingeholt. Möglicherweise. Und was jetzt?

Kyril hat jedes Wort verstanden, was wir gesagt haben.

Natürlich hat er das. Und?

Auf dem Radweg zog er auf gleiche Höhe mit dem ersten Taxi und riskierte einen Seitenblick. Eine Frau saß darin, 
die mit ihrem Handy telefonierte. Im zweiten bot sich ein ganz ähnliches Bild. Ein Mann hielt sich sein Smartphone ans andere Ohr. Ob sie miteinander sprachen? Fast an der Spitze der Schlange hielt Min nun neben einem Bus, möglicherweise demselben, mit dem er vorhin aneinandergeraten war. Nur noch zwei Autos bis zu dem letzten schwarzen Taxi, das ungeduldig vor der Ampel wartete. Ihm wurde kurz schwummrig vor Augen. Dann klärte sich seine Sicht wieder, und er blickte auf die Hinterköpfe von Piotr und Kyril. Beide schauten nach vorn und zeigten kein Interesse an nassgeschwitzten Radfahrern.

Er hatte sie also eingeholt. Und was jetzt?

Im nächsten Moment erhielt er die Antwort auf seine Frage: Die Ampel sprang um, und das Taxi fuhr weg. Min hatte kaum Zeit, sich die erste Hälfte des Kennzeichens, SLR
6, zu merken, ehe es die Kreuzung überquert hatte und die Clerkenwell Road hinunterfuhr. Mit sich nahm es sein Gefühl, für immer weiterradeln zu können; es trieb von ihm weg wie eine chinesische Laterne, die nach dem Anzünden hoch aufsteigt und davonschwebt. Jeder Atemzug kratzte in seinem Inneren wie ein Streichholz auf einer Sandpapieroberfläche – er schmeckte Blut; nie ein gutes Zeichen. Nachdem er über die Kreuzung weg war, war das schwarze Taxi verschwunden; es konnte schon meilenweit entfernt sein … Als er feststellte, dass er von einem Fußgänger überholt wurde, fuhr Min rechts ran, zeigte dem Auto hinter sich aus Radfahrergewohnheit den Stinkefinger und zog sein Handy aus der Hosentasche. Seine Hände zitterten, als er wählte. Sein Fahrrad fiel auf den Bürgersteig.

»Ja?«

»Hast du Beziehungen zum Troc?«

Der Troc war das Trocadero, so wurde das Zentrum des Videoüberwachungszentrums von London genannt.

»Mir geht es gut, Min, danke der Nachfrage. Wie war dein Morgen bisher?«

»Mein Gott, Catherine!«

»Nein, habe ich nicht, aber ich habe selbst mal einen IT
-Kurs bei einem Rechenzentrumsadministrator gemacht, damals im finsteren Mittelalter. Was kann ich für dich tun?«

»Es geht um ein Taxi, das in westlicher Richtung fährt, ich habe ein Teil des Kennzeichens …«

»Ein Taxi?«

»Ja! SLR
6«, stieß er hastig hervor.

»Ich werde mein Bestes geben.«

Min steckte das Handy wieder ein, beugte sich zur Seite und kotzte sehr manierlich in die Gosse.

Diesmal leerte Katinsky sein Glas. Lamb blickte seines an und stellte fest, dass es auch leer war. Mit einem Grunzen kehrte er zurück an die Bar, wo zwei Frauen, die aussahen, als trügen sie den gesamten Inhalt ihrer Kleiderschränke auf einmal, die Köpfe zusammensteckten, während ein Mann mit Pferdeschwanz in einer Straßenkehrerjacke sich einem Pint Bier anvertraute. Die Getränke kamen. Kaum hatte Lamb Katinskys Wein abgestellt, redete der Russe schon wieder weiter.

»In Regent’s Park hat man mir mitgeteilt, dass ich überflüssig wäre. Als hätte es einen Ausverkauf gegeben und man hätte bereits alles erstanden, was man jemals brauchen 
würde. Erzähl uns etwas Neues, hieß es. Erzähl uns etwas Neues. Oder wir schicken dich zurück. Und ich will nicht zurückgeschickt werden, Jackson Lamb.« Auf eine Eingebung hin schnippte er mit den Fingern. »KGB
-Agenten waren zu diesem Zeitpunkt der Geschichte nicht sonderlich beliebt. Ich verrate dir mal ein Geheimnis: Wir waren nie beliebt. Allerdings waren wir damals nicht mehr in einer Position, in der uns das egal war.«

»Und weißt du, was?«, fragte Lamb. »Euch kann immer noch keiner leiden.«

Katinsky ging darüber hinweg. »Aber unwichtige Informationen waren alles, was ich hatte. Büroklatsch, nur deswegen interessant, weil das Büro die Moskauer Zentrale war, aber nichts, was nicht schon hundertmal in Geschenkverpackung von Männern überbracht worden war, die mehr vergessen hatten, als ich je gewusst habe.« Er beugte sich verschwörerisch nach vorne. »Ich war ein Chif‌frierfachmann. Aber das weißt du ja bereits.«

»Ich habe deinen Lebenslauf gelesen. Du hast nie die Welt aus den Angeln gehoben.«

Der Russe zuckte mit den Schultern. »Ich tröste mich damit, dass ich erfolgreichere Kollegen überlebt habe.«

»Hast du sie zu Tode gelangweilt?« Lamb neigte sich nach vorn. »Deine Lebensgeschichte interessiert mich nicht, Nicky. Ich will nur wissen, was du über Cicadas
 weißt und damals nicht verraten hast. Und falls du vorhattest, mir die ganze Nacht über etwas vorzuschwafeln, dann sage ich dir, dass das der letzte Drink ist, den ich dir ausgebe. Haben wir uns verstanden?«

Ein verwirrter Ausdruck erschien auf Nikolai Katinskys 
Gesicht, und er begann zu husten. Nicht das gesunde, lungenreinigende Husten, das Lamb vertraut war, sondern als wäre etwas in ihm, das versuchte, sich mit Gewalt hinauszuzwängen. Ein weniger nervenstarker Mensch hätte vielleicht seine Hilfe angeboten, ein Glas Wasser geholt oder einen Krankenwagen gerufen, aber Lamb begnügte sich mit seinem Drink, bis Katinsky sein Beben unter Kontrolle bekam.

Als er glaubte, jetzt möglicherweise eine Antwort erhalten zu können, fragte Lamb: »Hast du das öfter?«

»Bei Feuchtigkeit ist es schlimmer«, keuchte Katinsky. »Manchmal kann ich –«

»Nein, ich meine, falls so was gleich noch mal passiert, gehe ich in der Zwischenzeit eine rauchen.« Er wedelte zur Illustration mit seinem Feuerzeug. »Und wenn ich den Eindruck habe, dass du mit dieser Show meinen Fragen ausweichen willst, schleife ich dich mit raus und setze das hier ein.«

Katinsky starrte ihn zwölf lange Sekunden wortlos an und senkte dann seinen Blick auf die Tischplatte. Als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme ruhig. »Cicadas
 ist ein Wort, das ich zufällig aufgeschnappt habe, Jackson Lamb. Im Zusammenhang mit einem Namen, der dir bekannt vorkommen dürfte. Alexander Popow. Damals konnte ich nichts mit diesem Namen anfangen, aber er wurde in einem Tonfall ausgesprochen, der irgendwie … wie soll ich es ausdrücken? Ich würde sagen, ehrfürchtig klang. Ja, voller Ehrfurcht.«

»Wo war das?«

»Es war in einer Toilette. Einem Scheißhaus, wenn du so willst. In das ich nur aus den naheliegenden Gründen 
gegangen war. Es war ein ganz normaler Arbeitstag, allerdings kurz vor dem Mauerfall, als im Grunde kein Tag normal war. Es wird ja so oft gesagt, dass der Fall ganz plötzlich kam und niemand damit gerechnet hatte, aber du und ich wissen, dass es nicht so war. Man sagt, dass Tiere ein Erdbeben schon vorher spüren, und das Gleiche gilt für Schnüffler, stimmt’s? Ich weiß nicht, wie es damals in Regent’s Park zuging, aber in der Moskauer Zentrale war es, als würde man auf die Ergebnisse einer medizinischen Untersuchung warten.«

»Grundgütiger!«, sagte Jackson Lamb. »Du warst in einem Scheißhaus?«

»Ich hatte Bauchkrämpfe, deshalb bin ich auf die Toilette gegangen, und dort bekam ich plötzlich Durchfall. Ich saß also in einer Kabine, als zwei Männer reinkamen und sich an die Pinkelbecken stellten. Und dabei redeten sie miteinander. Einer sagte: »Glaubst du, es ist immer noch wichtig?« Und sein Begleiter sagte: »Alexander Popow denkt, dass es das ist.« Und der erste sagte: »Natürlich tut er das. Die Cicadas
 sind sein Baby.« Katinsky hielt inne. Dann sagte er: »Er hat nicht wirklich ›sein Baby‹ gesagt. Aber genauer kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern.«

»Und das war’s dann?«, fragte Lamb.

»Als sie fertig waren mit Pinkeln, sind sie gegangen. Ich bin noch ein Weilchen dageblieben, mehr mit meinem Magen als mit der Bedeutung ihrer Worte beschäftigt.«

»Wer waren die Männer?«, fragte Lamb.

Katinsky zuckte mit den Schultern. »Hätte ich es gewusst, hätte ich es gesagt.«

»Und sie haben sich unterhalten, ohne zu überprüfen, ob sie belauscht wurden?«

»Müssen sie wohl. Denn ich war da, und sie haben trotzdem miteinander geredet.«

»Praktisch.«

»Wenn du meinst. Aber ich konnte ja sowieso nichts damit anfangen. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, bis ich in einem Keller unter Regent’s Park alles Mögliche aus dem Hinterkopf kramen musste.« Er runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht einmal, was Zikaden sind. Ich dachte, es wären Fische.«

»Und nicht irgendein komisches Insekt.«

»Ein komisches Insekt, stimmt. Mit einer besonders komischen Eigenschaft.«

Lamb sagte: »Oh, mein Gott!«, und klang ehrlich verletzt. »Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?«

»Sie vergraben sich für lange Zeit unter der Erde«, fuhr Katinsky fort. »Ich glaube, in manchen Fällen bis zu siebzehn Jahre lang. Und dann kommen sie raus und zirpen.«

»Wenn es ein echtes Codewort wäre«, meinte Lamb, »könnte es nur eines bedeuten.«

»Aber es war nicht echt, oder?«

»Nein. Du warst der Dumme. Nur ein Strohmann von vielen, der uns einen Informationsfetzen über diesen Alexander Popow überbrachte, der nicht existierte. Also jagten wir am Ende unserem eigenen Schwanz nach, um ein Schläfer-Netzwerk aufzuspüren, das es ebenfalls nicht gab.«

»Aber warum habt ihr mich dann behalten, Jackson Lamb? Warum schickt ihr mich nicht zurück?«

Lamb zuckte mit den Achseln. »Die hielten dich wahrscheinlich für billig genug, um die paar Pfund zu investieren. Nur für alle Fälle.«

»Falls sich herausstellte, dass das, was ich gehört hatte, wirklich wichtig war.« Katinsky erholte sich von seinem Hustenanfall. Die Lücken zwischen seinen Sätzen wurden kleiner, und er begann, sich wieder so eine Knastbruder-Zigarette zu drehen. Er legte sie so sorgfältig auf den Tisch, als wäre sie eine heilige Reliquie, und richtete seine nächsten Worte an sie. »Was würde das bedeuten? Dass euer Gespenst ebenfalls echt ist, und zwar nicht nur er selbst, sondern dass auch sein Netzwerk existiert. Noch jetzt, viele Jahre nach dem Mauerfall. Hier im guten alten England.«

Lamb sagte: »Danke. Jetzt, wo ich es ausgesprochen gehört habe, ist es eindeutig Schwachsinn.«

»Natürlich.« Katinsky neigte den Kopf. »Selbstverständlich. Es gibt keinen Präzedenzfall für so etwas.«

»Komisch.«

»Genau, denn alle Welt weiß, dass es einen gibt. Bist du deshalb vor meiner Tür aufgetaucht, Jackson Lamb? Du hast die Zeitungen des letzten Jahres gelesen und machst dir Sorgen, dass es wieder passieren könnte …« Er amüsierte sich jetzt. »Das wird so aussehen, als hättet ihr eure Hausaufgaben nicht gemacht, stimmt’s? Nicht ein, sondern zwei Nester kommunistischer Spione, die sich all die Jahre in westlichem Komfort gesuhlt haben.«

»Ich weiß nicht, ob sich irgendjemand für ihre politische Gesinnung interessieren würde«, erwiderte Lamb. »Das ist doch längst passé.«

»Allerdings. Das Arbeiterparadies wird heute von Gangstern und Kapitalisten regiert. Ganz wie der Westen.«

»Vermisst du die guten alten Zeiten, Nicky? Wir könnten dich jederzeit zurückschicken.«

»Ich vermisse gar nichts, Jackson Lamb. Ich schaue mich in deinem grünen und angenehmen Land um und finde es einfach toll, was ihr daraus gemacht habt. Aber du bist gekommen, weil du angefangen hast, ›was wäre wenn‹ zu denken, richtig? Was wäre, wenn es die Zikaden doch geben würde? Wem wären sie verpflichtet? Nicht den Interessen der Sowjetunion, denn die gibt es nicht mehr.« Er hob sein leeres Glas gegen das Licht und neigte es, so dass der Rand, den der Wein hinterlassen hatte, seine schwachrote Flutmarke zeigte wie eine Narbe. »Stell dir mal vor! Seit Jahren versteckt zu leben und auf das Codewort zu warten, um in Aktion zu treten. Aber von wem sollte das Wort kommen?«

Lamb entgegnete: »Alexander Popow war eine Vogelscheuche. Ein Hut, ein Mantel, zwei alte Stöcke, mehr nicht.«

»Es heißt, der schlauste Trick des Teufels sei es, die Leute glauben zu machen, dass er nicht existiere«, sagte Katinsky. »Aber alle Schnüffler glauben an den Teufel, nicht wahr? Tief im Inneren, in ihren dunkelsten Nächten, glauben alle Schnüffler an den Teufel.«

Er fing an zu lachen, bis das Lachen erneut in einen Hustenanfall überging. Lamb beobachtete ihn eine Minute lang beim Keuchen, schüttelte dann den Kopf und ließ eine Fünfpfundmünze auf den Tisch fallen. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass du eine Hilfe warst, Nicky«, sagte er. »Aber wenn man alles zusammennimmt, hätten wir dich doch zurückschicken sollen.«

Als er von der Tür aus zurückblickte, schüttelte es Katinski noch immer am ganzen Körper. Aber der Fünfpfundschein war verschwunden.

Zuvor hatte Kenny Muldoon von seinem Auto aus zugesehen, wie Shirley Dander sich selbst ans Steuer setzte, eine Sonnenbrille aufsetzte und mit röhrendem Motor den Parkplatz des Bahnhofs Moreton-in-Marsh verließ. Die sollte lieber vorsichtig sein, dachte er. Die Einheimischen mochten keine rücksichtslosen Fahrer, und niemand ist einheimischer als ein Dorfpolizist. Aber das war nicht sein Problem. Er fuhr über seine Brusttasche, wo er das Geld, das sie ihm gegeben hatte, versteckt hatte, dann fuhr er sich über den Bauch, in den er das von ihr spendierte Frühstück geschaufelt hatte. Keine schlechte Bilanz für einen Vormittag Arbeit. Und das war noch nicht das Ende der Fahnenstange.

Aus seinem Handschuhfach nahm er ein Stück Papier, auf das eine Handynummer gekritzelt war. Während er sie vor sich hin murmelte, gab er sie in sein Handy ein.

Ein Zug verließ den Bahnhof, bis zum Anschlag gefüllt mit Pendlern.

Das Telefon klingelte.

Eine Frau stand auf der Brücke, ein Baby im Arm. Sie ließ das Kind mit einer Hand dem abfahrenden Zug nachwinken, indem sie seinen Ellbogen festhielt und nach rechts und links bewegte.

Das Telefon klingelte.

Ein junges Paar in hellen Jacken und Rucksäcken las auf dem Bahnsteig einen Fahrplan. Sie schienen sich zu streiten. Einer von beiden deutete dem abfahrenden Zug hinterher, als hätte er recht gehabt.

Der Anruf wurde angenommen.

Muldoon sagte: »Hier Muldoon. Der Taxifahrer. Ich habe diese Nummer bekommen.«

Und er sagte: »Ja. Es war allerdings eine Frau.«

Und er sagte: »Ja, das habe ich ihr gesagt.«

Und er sagte: »Wann bekomme ich mein Geld?«

Als er den Anruf beendet hatte, warf er das Handy auf den Beifahrersitz. Dann knüllte er den Zettel zusammen und ließ ihn vor seine Füße fallen. Und dann verließ auch er den Parkplatz.

Nach einer Weile ging das junge Paar in den hellen Jacken weiter den Bahnsteig entlang, um auf den nächsten Zug zu warten.
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Roderick Ho war sauer.

Roddy Ho fühlte sich verraten.

Roderick Ho fragte sich, wohin das führen sollte, wenn man seinem Mitmenschen, seiner Mitmenschin,
 nicht vertrauen konnte. Wenn seine Mitmenschin einen anlog, sich als etwas ausgab, was sie nicht war …

Es war zum Heulen.

Da war man bereit, sich mit Haut und Haar in eine Beziehung zu stürzen, und was musste man feststellen? Man nahm Kontakt zu dieser heißen blonden Braut auf, die sich für Hip-Hop, Actionfilme und Snowboarding interessierte, die Level fünf von Armageddon Posse
 erreicht hatte und Abendkurse in Geschichte des 20. Jahrhunderts besuchte, und dann – und das hatte er nur entdeckt, weil sie ihre Automarke erwähnt hatte und dass sie SkyPlus hatte, zwei konkrete Fakten, die es ihm ermöglichten, ihre wahre Identität mit ihrem Online-Profil zu vergleichen –, ja, dann stellte sich heraus, dass sie, wenn überhaupt, nur höchst vorsichtig auf ein Snowboard steigen sollte, denn nicht viele Versicherungen würden die Risiken eines Snowboardurlaubs für Vierundfünfzigjährige abdecken. Schließlich war vierundfünfzig ein Alter, in dem die Knochen brüchig wurden und man bei jeder Erkältung befürchten musste, dass sie sich 
zu etwas Ernsthaftem entwickelte. Mein Gott! Sie brauchte keinen Abendkurs in Geschichte des 20. Jahrhunderts. Sie brauchte sich nur zu erinnern. Roddy Ho war sich nicht sicher, ob seine eigene Mutter schon vierundfünfzig war. Diese Schlampe!

Aber wie auch immer. Er würde darüber hinwegkommen. Jedenfalls war er für Mrs Rollator nicht mehr erreichbar, dafür hatte er alle nötigen Vorkehrungen getroffen. Wenn sie sich wunderte, was sie getan hatte, um Roderick Ho zu verärgern – oder besser: Roddy Hunt, den DJ
-Superstar mit dem Montgomery-Clif‌t-Profil, den sie glaubte, demnächst zu treffen –, brauchte sie nur lange genug in den Spiegel zu schauen. Sie brauchte Abendkurse in »die Wahrheit in der Werbung«. Ho war nicht leicht beleidigt – er war ein unkomplizierter Kerl –, deswegen ruinierte er voller Trauer und Widerwillen die Bonität von Ms Coff‌in Dodger. Er hoffte nur, dass sie ihre Lektion lernen und sich in Zukunft an ihre Altersgruppe halten würde.

Und als ob der Nachmittag nicht schon stressig genug gewesen wäre, kam jetzt auch noch Catherine Standish herein und brachte ihm ein Geschenk mit.

»Roddy«, sagte sie und stellte ihm eine Dose Red Bull auf den Schreibtisch.

Mit einem misstrauischen Nicken schob Ho die Dose ein paar Zentimeter nach links. Alles hatte seinen Platz.

Catherine setzte sich an den anderen Schreibtisch, die Hände um eine Tasse Kaffee gelegt. »Und, alles in Ordnung?«, fragte sie.

Er sagte: »Du kommst hier nur rein, wenn du etwas willst.«

Ein Ausdruck, den er nicht an ihr kannte, huschte über ihr Gesicht. »Das stimmt nicht so ganz.«

Er zuckte mit den Schultern. »Egal. Ich hab zu tun. Und außerdem …«

»Außerdem?«

»Lamb hat gesagt, ich soll dir nicht mehr helfen.«

(Lamb hatte eigentlich gesagt: »Wenn ich dich noch mal bei Alleingängen erwische, schicke ich dich zum IT
-Support. Fotokopier-Abteilung.«)

»Lamb muss nicht alles wissen«, erwiderte Catherine.

»Hast du ihm das schon mal gesagt?« Sie antwortete nicht. Ho nahm dies als Beweis dafür, dass er hundert Prozent im Recht war, öffnete mit einem Klacken die Lasche seiner Red-Bull-Dose und nahm einen tiefen Zug.

Catherine beobachtete ihn und trank von ihrem Kaffee.

Ho dachte: nicht schon wieder. Noch eine ältere Frau mit Absichten. Fairerweise musste man ihr lassen, dass sie eher hinter Hos Fähigkeiten als hinter seinem Körper her war, aber letztendlich lief beides darauf hinaus, dass er ausgenutzt wurde. Gut, dass er ihr weit überlegen war. Er sah auf seinen Bildschirm. Dann wieder zu Catherine. Sie beobachtete ihn immer noch. Er wandte sich wieder seinem Monitor zu. Studierte ihn eine halbe Minute lang, was viel länger ist, als es klingt. Als er einen weiteren Blick riskierte, beobachtete sie ihn noch immer.

»Was?«

Sie sagte: »Wie läuft es mit dem Archiv?«

Das Archiv war eine Online-Service-Ressource; ein »Tool zur Korrelation aktueller Ereignisse mit historischen Präzedenzfällen« und damit von enormer strategischer 
Bedeutung, so hatte ein Interimsminister vor einigen Jahren beschlossen. Wie so oft beim öffentlichen Dienst war ein einmal erlassener Beschluss schwer zu widerrufen, und die Vormittags-Geistesblitze des Ministers hatten seine Karriere bei mehreren Behörden überlebt. Und da Regent’s Park selten eine Scheinaufgabe fand, die nicht besser von einem Slow Horse erledigt werden konnte, lagen die Archivpflege und -erweiterung längst auf Roderick Hos Schreibtisch.

»Ganz okay.«

Catherine, die Tasse in der einen Hand, tupfte sich mit einem Taschentuch in der anderen die Lippen ab. So ging das doch nicht! Das hier war sein Büro, sein Territorium, wo sich alles an genau dem Platz befand, wo es hingehörte, auch wenn dies für Uneingeweihte nach Chaos aussehen mochte. Es gab Ersatzkabel und -mäuse, dünne Umschläge für CD
s und dicke Handbücher für längst veraltete Betriebssysteme. Und es gab Kollateralschäden in Form von Pizzakartons und Energy-Drink-Dosen und das elektrische Summen, das die Luft um die Computer herum erfüllte. Es war sein Bereich. Und es war nicht in Ordnung, dass Catherine Standish einfach reinplatzte und so tat, als wäre es auch ihrer.

Es sah auch nicht so aus, als würde sie sich bald wieder verziehen.

»Ich wette, das nimmt viel von deiner Zeit in Anspruch«, bemerkte sie.

Sie meinte, an dem Archiv zu arbeiten.

»Praktisch meine ganze«, sagte Ho. »Es ist meine Hauptaufgabe.«

»Dann ist die gefälschte Task List, die du aufgesetzt hast, ja sehr praktisch«, fuhr Catherine fort. »Du weißt schon, 
diejenige, die jedem, der deine angemeldeten Aktivitäten überwacht, zeigt, wie hart du arbeitest.«

Ho erstickte fast an seinem Red Bull.

Louisa sagte: »Du hättest tot sein können!«

»Ich bin Fahrrad gefahren, das ist alles. Tausende von Menschen machen das jeden Tag. Die meisten von ihnen überleben es.«

»Die meisten von ihnen jagen keinen Autos nach.«

»Doch, wahrscheinlich schon«, erwiderte Min.

»Und, wie weit bist du damit gekommen?«

Eineinhalb Meilen, dachte er, was im Londoner Verkehr gar nicht übel war. Doch stattdessen sagte er: »Ich habe die Leute im Troc dazu gebracht, sie von der Clerkenwell Road aus weiterzuverfolgen. Sie haben …«

»Du hast die Leute dazu gebracht.«

»Ist ja schon gut! Okay, Catherine hat die Leute im Troc dazu gebracht, sie weiterzuverfolgen. Sie haben das Taxi in Richtung Westen verfolgt, und die Russen sind nicht etwa bei einem kleinen Hotel namens Excelsior, Excalibur, Expialigetisch oder sonstwie ausgestiegen, sondern geradewegs zur Edgware Road weitergefahren. Da wohnen sie. Im West End Hotel? Kann nur irgendeine billige Absteige sein.«

Louisa sagte: »Man sollte meinen, Webb hätte das alles recherchiert. Wo die Gorillas wohnen, zum Beispiel. Wie lange sind sie überhaupt schon in England? Und warum laufen sie ohne Leine herum?«

Min fand, dass ihm etwas mehr Anerkennung dafür gebührte, dass er ihnen die Leine wieder angelegt hatte. Oder zumindest herausgefunden hatte, wo ihr Zwinger war. Er 
sagte: »Es ist so, wie er uns gesagt hat. Drüben im Park ist man damit beschäftigt, die Taschen für die Erbsenzähler auszuleeren. Da bleibt keine Zeit für das, äh, praktische Zeug.«

»Das ist keine Kleinigkeit. Das betrifft Sicherheitsfragen. Diese Jungs haben Waffen … Und damit lassen wir sie einfach so durch London spazieren? Wie haben sie sie überhaupt durch den Zoll gebracht?«

»Haben sie wahrscheinlich gar nicht«, erwiderte Min. »Ich nehme an, dass man sich in London durchaus irgendwo illegale Waffen besorgen kann.«

»Danke für die Info.«

»Natürlich nicht in den guten Gegenden. Aber in Ost-London. Und vielleicht in den nördlichen Stadtteilen. Und auch in manchen westlichen.«

»Bist du fertig?«

»Und überall südlich der Themse, natürlich. Aber noch entscheidender ist, dass sie uns verarscht haben, Louisa. Die ganze Zeit haben wir dagesessen und an den Details gearbeitet, zu allen unseren Vorschlägen haben sie brav ›ja, Ma’am, nein, Ma’am‹ gesagt, aber im Grunde genommen haben sie die ganze Zeit gedacht: Ihr könnt uns mal. Wir können ihnen nicht über den Weg trauen! Sie reden uns nach dem Mund und machen anschließend, was sie wollen. Und dabei hat Webb keinen Zweifel daran gelassen, dass es unsere Schuld ist, wenn irgendetwas schiefgeht.«

»Ja, ist mir auch aufgefallen.«

»Also …«

»Also sorgen wir dafür, dass nichts schiefgeht.«

Sie saßen auf der Steinbalustrade um eines der Blumenbeete auf der Barbican-Terrasse mit Blick auf die 
Aldersgate Street. Der Verkehr brauste unter ihnen vorbei, und irgendwo hinter ihnen ertönte Musik; etwas Klassisches. Auf der anderen Straßenseite, durch eines der Fenster von Slough House, war Catherine hinter dem freien Schreibtisch in Roderick Hos Büro zu sehen. Hos Hinterkopf war ein regloser schwarzer Fleck. Sie bildeten ein seltsames Verschwörerduo.

Louisa legte ihre Hand auf die von Min, die leicht auf ihrem Knie ruhte. »Okay, sie haben uns also erzählt, sie wohnen in einem hübschen Hotel, weil sie nicht wollen, dass wir sie für Mietgorillas halten, obwohl sie das sind und wir das sowieso glauben. Vielleicht hat Paschkin auch für ein schickes Hotel bezahlt, und sie stecken sich die Differenz in die eigenen Taschen. Aber wie auch immer: Ich glaube nicht, dass wir uns darüber allzu große Sorgen machen sollten. Mich beunruhigt eher dieser Mangel an Backup-Informationen. Ob gerade eine Überprüfung läuft oder nicht, der Park hätte wissen müssen, wo sie sich aufhalten.«

»Aber zumindest wissen wir es jetzt.«

»Ja, wenigstens das.«

»Dank mir.«

»Ja, ja, ja. Dank dir.«

»Das nehme ich als anerkennendes Tätscheln.«

»Tätschel, tätschel, tätschel«, machte Louisa.

»Meinst du, dass die die Waffen jetzt loswerden?«

»Meiner Meinung nach haben sie sie zum Treffen getragen, weil wir uns sonst vielleicht gewundert hätten, wo ihre Waffen waren. Jetzt werden sie sie vorübergehend ablegen. Aber sie werden sie tragen, während ihr Chef hier ist. Dafür sind Gorillas schließlich da.«

»Du hast viel Ahnung in so was.«

»Ich habe mein Gehirn benutzt. Während deins beinahe auf der Old Street verspritzt worden wäre, weil du unbedingt Lance Armstrong spielen musstest.«

»Es geht um das Fahrrad, oder?«, fragte Min, aber sie verstand ihn nicht. Drüben in Slough House sprach Catherine immer noch mit Ho. Im Nebenraum saß Marcus Longridge an seinem Computer. Min konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen. Marcus war Chif‌frierer. Niemand wusste genau, warum er ins Exil geschickt worden war, und niemand kannte ihn gut genug, um ihn danach zu fragen. Andererseits interessierte es keinen so richtig, deswegen war es kein wichtiger Punkt.

Louisa sagte: »Der, der das Reden übernommen hat. Piotr. Meinst du, er hat mich angemacht?«

»Träum weiter. Im Taxi hatte er seinen Arm um Kyril gelegt. Sie haben sich geküsst.«

»Na klar.«

»Im Ernst. Mit Zunge und allem.«

»Selbstverständlich.«

»Dein Schwulenradar ist verkümmert.«

»Weißt du, was?«, erwiderte sie. »Mir fällt da was ganz anderes ein, was bei mir verkümmert.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, den er inzwischen nur allzu gut kannte.

»Aha«, sagte er. »Na so was. Kapiert.«

»Heute Abend zu mir?«

Min stand auf. Die Musik hatte aufgehört, oder sie wurde leiser. Er streckte eine Hand aus, und Louisa nahm sie.

»Auf geht’s!«, sagte Min.

Catherine stellte ihre Tasse ab, redete aber weiter. »Versteh mich nicht falsch, Roddy, es ist ein toller Trick, aber meinst du nicht, du hättest ein paar nicht konforme Seiten mit einprogrammieren sollen? Niemand sitzt den ganzen Tag am Computer und tut nichts anderes, als zu arbeiten.«

Ho bemerkte, dass sein Mund offen stand, also schloss er ihn. Dann öffnete er ihn wieder, aber nur, um ihn mit Red Bull zu füllen.

»Vielleicht«, fuhr Catherine fort, »wunderst du dich, woher ich das weiß.«

Nein, eigentlich tat er das nicht. Er war bereits zu dem Schluss gekommen, dass es Hexerei sein musste.

Denn Catherine Standish wusste vielleicht, wie eine Tastatur funktionierte, und wahrscheinlich besaß sie irgendein Zertifikat, das ihre Tippgeschwindigkeit bestätigte, aber alles, was über das Surfen auf Touristenseiten hinausging, war so weit außerhalb ihrer Reichweite wie Dating … und … na ja, wie Dating. Selbst wenn sie sich nachts reingeschlichen und sich mit seinem Benutzernamen angemeldet hatte, hätte sie das von ihm geschriebene Programm nicht entdecken können. Wenn Roddy es nicht selbst versteckt hätte, hätte nicht mal er es gefunden.

Er sagte: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Catherine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Das kommt etwa dreißig Sekunden zu spät, um überzeugend zu klingen. Was in gewisser Weise meine These bestätigt.«

Diesmal wusste Ho wirklich nicht, wovon sie redete.

»Roddy«, sagte sie, »du kannst dich nicht in andere reinversetzen, oder?«

»Reinversetzen?«

»Du verstehst nicht, wie sie ticken.«

Er schnaubte. Es war seine Spezialität zu verstehen, wie Leute tickten. Er warf im Geist eine Münze und kam auf Min Harper. Also, Min Harper zum Beispiel. Wie tickte Min Harper? Halten Sie Ihren Hut fest, Lady, denn Roddy Ho kann Ihnen Harpers Beurteilung verraten, sein Gehalt, die Hypothek auf das Haus seiner Familie, die Miete für sein Apartment, seine Kreditkartenschulden, seine Daueraufträge, die Verwandten und Freunde, die er auf dem Handy gespeichert hat, wie viele Punkte er auf seiner Supermarkt-Treuekarte gesammelt und welche Websites er markiert hat. Er kann Ihnen sagen, dass Harper sich viel auf Amazon ansieht, aber nur wenig kauft, und dass er regelmäßig E-Mails an den Cricket-Blog des Guardian
 schickt. All das wollte er ihr gerade unter die Nase reiben, aber sie kam ihm zuvor.

»Roddy.« Sie deutete auf den Computer vor ihm. »Wir alle wissen es zu schätzen, dass du den Dingern ›sitz‹ und ›gib Pfötchen‹ beibringen kannst. Und dass du es verabscheust, die Art von EDV
 machen zu müssen, die ein Auszubildender nach zwanzig Minuten Einweisung beherrschen würde. Und wir wissen definitiv alle, dass eine Menge Leute in der Kommunikationszentrale ein Auge auf das Online-Verhalten von MI
5-Mitarbeitern haben, für den Fall, dass irgendwo jemand ungezogen ist. So weit alles klar?«

Unwillkürlich nickte er.

»Daraufhin habe ich mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich deine Fähigkeiten hätte und, sagen wir, dazu neigte, auf der dunklen Seite des Netzes herumzuwandern. Ich kam zu dem Schluss, dass ich ein Programm schreiben würde, das jeden, der meine Schritte beobachtet, davon 
überzeugt, dass ich genau das tue, was ich tun soll, was mir wiederum die Freiheit gäbe, den ganzen Tag lang zu tun, was ich wollte.«

Ho fühlte, wie Flüssigkeit über seine Finger tropfte, senkte den Blick und stellte fest, dass er die noch nicht ganz leere Dose Red Bull mit der Faust zerquetscht hatte.

»Gleichzeitig habe ich mir vorgestellt, ich wäre die Art von, äh, zwanghaftem Persönlichkeitstyp, dem nicht einfallen würde, ein bisschen Spielraum in das System einzubauen. So dass man den Eindruck erhielte, dass ein Mensch an der Tastatur sitzt und nicht ein – entschuldige, Roddy – Roboter. Das meinte ich damit, dass du nicht verstehst, wie die Leute ticken.« Und jetzt lehnte sich Catherine zurück und faltete die Hände auf dem Schoß. »Und? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

»Ja«, sagte er.

»Nein, ich meine, ob ich richtig geraten habe. Nicht, ob du findest, ich hätte das nicht rauskriegen dürfen.«

Nach einer Weile sagte Ho: »Du hast eine Glasfaser durch die Decke gelassen, oder?«

»Roddy, ich könnte das eine Ende einer Glasfaser nicht vom anderen unterscheiden.« Angesichts dieser kolossalen Unwissenheit fehlten Roderick Ho die Worte.

Catherine stand auf und nahm ihre Kaffeetasse. »So«, schloss sie. »Wie nett, dass wir ein bisschen geplaudert haben.«

»Willst du es Lamb sagen?«

Oder den Dogs, dachte er. Die definitiv nicht erfreut wären über einen kaltgestellten Agenten, der im Servicenetz Schabernack trieb.

»Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Lamb muss nicht alles wissen, oder?«

Er nickte wortlos.

»Allerdings erwarte ich, dass du in Zukunft etwas flexibler dabei bist, wenn es darum geht, bei Recherchen zu helfen. Und nicht nur meinen.«

»Aber Lamb …«

»Mmm?«

»Nichts.«

»Dachte ich mir.« Catherine hielt an der Tür inne. »Oh, fast hätte ich es vergessen. Falls du erwägst, mir mit Hilfe deiner Online-Tricks das Leben schwerzumachen, werde ich dein schlagendes Herz an einen hungrigen Hund verfüttern. Verstanden?«

»Klar.«

»Einen schönen Nachmittag noch, Roddy.«

Und damit ging sie.

Und ließ einen stocksauren Roderick Ho zurück, der sich verraten fühlte – und irgendwie zutiefst beeindruckt.

In einer dunklen Nacht im vergangenen Winter hatte Jackson Lamb ein Treffen mit Diana Taverner am Kanal in der Nähe des Engels vereinbart; ein Treffen, dem sie zugestimmt hatte, weil Lamb sie an den Eiern hatte. Lady Di strebte nach der Leitung des Parks, die derzeit Ingrid Tearney innehatte, und die Methoden, die sie angewandt hatte, um ihre Interessen zu vertreten, hatten eine Situation heraufbeschworen, die drohte, aus dem Ruder zu laufen. Lambs Eingreifen hatte die Angelegenheit nicht angenehmer gemacht, aber in der Welt der Schnüffler – ebenso wie in Politik, Wirtschaft und 
Sport – hatte die Tatsache, dass alles völlig beschissen gelaufen war, nicht zu irgendwelchen Veränderungen geführt: Die Ränge im Regent’s Park blieben genauso besetzt wie zuvor, und Lady Dis Unmut, vom Top-Job ausgeschlossen zu sein, war nicht wesentlich geringer geworden. Und Lamb hatte immer noch etwas gegen sie in der Hand, durch das sie gleich zweimal gekreuzigt werden konnte: einmal von den Medien, mit Tinte und Pixeln, und ein zweites Mal von Ingrid Tearney, mit Holz und Nägeln.

In Anbetracht dessen hatte Lady Di nicht viel Widerstand geleistet, als Lamb eine kleine Plauderei vorschlug, »am üblichen Treffpunkt«. Sie kam zu spät, aber diese Demonstration ihrer Dominanz störte Lamb nicht im Geringsten, denn er kam noch später. Als er sich aus der Richtung des Engels näherte, konnte er sie auf der Bank sitzen und den Kanal hinunterblicken sehen. Am anderen Ufer lagen ein paar Hausboote vor Anker; eines mit einem Fahrradträger auf dem Dach, das andere mit geschlossenen Läden und Kette an der Tür. Sie fragte sich wahrscheinlich, ob er sie von einem der beiden Boote aus mit einer Videokamera überwachte, denn das hätte er sich an ihrer Stelle überlegt. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sie nichts dergleichen arrangiert hatte, erstens, weil sie ihr Gespräch garantiert nicht aufgezeichnet haben wollte, und zweitens, weil Lamb in dem Zeitfenster, in dem sie die Überwachung hätte organisieren können, auf derselben Bank gesessen hatte und es bemerkt hätte.

Wie jeder Agent hatte auch er seine Lieblingsplätze. Und wie jeder Agent mied er sie meist; er besuchte sie nur in unregelmäßigen Abständen und verzichtete darauf, wenn zu viele oder zu wenige Menschen in der Nähe waren. Aber wie 
jeder Agent brauchte er einen Ort, an dem er nachdenken konnte, und das musste einer sein, an dem niemand mit ihm rechnete. Dieser Abschnitt des Kanals passte perfekt. Er wurde von den rückwärtigen Fassaden hoher Häuser überragt, und normalerweise kamen regelmäßig Fahrradfahrer oder Jogger vorbei. Mittags schlenderten Laden- und Büroangestellte hinunter ans Ufer und aßen ihre Brote. Manchmal tuckerten Kanalboote vorüber und fuhren in den langen Tunnel unter Islington hinein, wohin kein Treidelpfad folgte. Es war so offensichtlich ein Ort, an dem ein Schnüffler sitzen und Schnüfflergedanken wälzen würde, dass niemand mit der geringsten Ahnung von Schnüfflern sich vorstellen konnte, dass tatsächlich einer so dumm wäre, dorthin zu kommen.

Also hatte Lamb Lady Di von dort aus angerufen und seine Einladung ausgesprochen, und dann hatte er dort gesessen, während der Nachmittag verblasste, und dabei wie ein Büroangestellter ausgesehen, der gerade entlassen worden war, wahrscheinlich aus hygienischen Gründen. Er hatte sieben Zigaretten Kette geraucht und dabei Shirley Danders Bericht über ihren Ausflug in die Cotswolds durchdacht, und als er sich die achte Kippe angezündet hatte, erfasste ihn ein Schaudern von Kopf bis Fuß, und er hustete, wie der Russe gehustet hatte. Er musste die noch längst nicht runtergebrannte Zigarette in den Kanal werfen, während er sich darauf konzentrierte, seinen Körper zusammenzuhalten, und als der Anfall abebbte, fühlte er sich, als wäre er eine Meile gelaufen. Klammer Schweiß brach ihm aus, und sein Blick war verschwommen. Man sollte wirklich mal etwas dagegen tun, dachte er, bevor er die Bank für Lady Di freimachte.

Diese ignorierte jetzt geflissentlich seine Ankunft und nahm ihn auch dann noch kaum zur Kenntnis, als er neben ihr saß. Ihr Haar war länger als bei ihrer letzten Begegnung und lockiger, obwohl das künstlich sein konnte. Sie trug einen dunklen Regenmantel, der zu ihrer Strumpfhose passte, und als sie endlich sprach, sagte sie: »Wenn diese Bank meinen Mantel ruiniert, schicke ich dir die Reinigungsrechnung.«

»Kann man Mäntel reinigen?«

»Man kann Mäntel reinigen, Zähne in Ordnung bringen und Haare waschen. Ich nehme an, das ist dir neu.«

»Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt. Möglicherweise habe ich mich ein wenig gehen lassen.«

»Ein wenig.« Sie wandte sich ihm zu. »Was wolltest du von Nikolai Katinsky?«

»Ah, also war nicht nur ich beschäftigt.«

»Wenn du ehemalige Mitarbeiter belästigst, haben sie die Angewohnheit, die Kommunikationsstrippe zu ziehen. Und ich kann momentan auf Komplikationen verzichten.«

»Wegen deiner internen Schwierigkeiten.«

»Wegen meiner Kümmer-dich-um-deine-eigene-Scheiße. Was wolltest du von ihm?«

»Was hat er dir denn gesagt?«

Diana Taverner antwortete: »Es sei um sein Debrief‌ing gegangen. Du hättest ihn nach dem gefragt, was er den Zahnärzten erzählt hat.«

Lamb grunzte.

»Worauf warst du in Wirklichkeit aus?«

Lamb sagte: »Ich wollte, dass er mir erzählt, was er den Zahnärzten gesagt hat.«

»Du konntest dir nicht einfach das Video ansehen?«

»Es ist nie dasselbe, oder?« Sein Hustenanfall war in die komfortable mentale Zone eingesickert, in der er jemand anderen geschüttelt haben konnte, also zündete er sich eine weitere Zigarette an. Etwas verspätet hielt er das Päckchen andeutungsweise Taverner hin, aber sie schüttelte den Kopf. »Und es bestand immerhin die Möglichkeit, dass er sich anders daran erinnern würde.«

»Was führst du im Schilde, Jackson?«

Ganz die verkörperte Unschuld, antwortete er nur mit einer luftigen Geste: Ich? Er musste nicht einmal etwas sagen. Ein leichter Schwenk mit der Zigarette genügte.

»Katinsky ist ein ganz kleines Licht«, sagte Taverner. »Ein Chif‌frierfachmann, der nichts wusste, was wir nicht bereits aus anderen, besser informierten Quellen erfahren hatten. Wir hielten nur für den Fall an ihm fest, dass wir ein Tauschpfand brauchten. Willst du ernsthaft behaupten, dass du ein Interesse an ihm entwickelst?«

»Dann hast du dich also über ihn informiert.«

»Als ich erfahren habe, dass du Nobodys aus dem Mittelalter aufscheuchst, habe ich natürlich Nachforschungen angestellt. Es liegt daran, dass er Alexander Popow erwähnt hat, nicht wahr? Mein Gott, Jackson, langweilst du dich so sehr, dass du Mythen ausgräbst? Egal, welche Operation Moskau damals geplant hatte, sie ist heute so relevant wie eine Musikkassette. Wir haben diesen Krieg gewonnen, und wir sind mitten dabei, den nächsten zu verlieren und in die nächste Runde zu gehen. Geh zurück nach Slough House und danke Gott, dass du nicht mehr in der Schusslinie stehst.«

»So wie du, meinst du?«

»Glaubst du, es wäre einfach, Stellvertreterin zu sein? Okay, es ist nicht wie das Leben hinter der Mauer damals. Aber versuche mal, meinen Job mit gefesselten Händen zu machen, dann wird dir klar, wie sich Stress anfühlt, das garantiere ich dir.«

Sie starrte ihn an und betonte damit, wie ernst es ihr war, aber er hielt ihrem Blick mit Leichtigkeit stand, und es war ihm egal, dass sie das Lächeln auf seinen Lippen sah. Lamb war sowohl im Außeneinsatz als auch im Innendienst gewesen, und er wusste, was davon einen beim kleinsten Geräusch in der Dunkelheit aus dem Schlaf riss. Doch bisher hatte er noch keinen Anzugträger getroffen, der sich nicht für einen Samurai hielt.

Taverner sah weg. Zwei Jogger, die den Treidelpfad vor ihnen entlangkeuchten, wichen für eine Frau mit einem Kinderwagen auseinander. Erst nachdem das Paar weitergejoggt war und der Kinderwagen sich der Steigung hinauf zur Brücke näherte, fuhr sie fort: »Tearney ist auf dem Kriegspfad«, sagte sie.

Lamb erwiderte: »Auf dem Kriegspfad zu sein, ist Teil ihrer Stellenbeschreibung. Wenn sie nicht mit dem Säbel rasseln würde, würde man den Flur runter glauben, sie sei nicht die Richtige für den Job.«

»Vielleicht ist sie das auch nicht.«

Lamb fuhr sich mit fünf fetten Fingern durch die Haare, die nach einer Wäsche schrien. »Ich hoffe, du willst jetzt nicht politisch werden. Denn ich kann es nicht genug betonen: Es ist mir scheißegal, wer im Park wem in den Rücken fällt.«

Aber Taverner musste sich Luft machen und ließ sich 
dabei nicht unterbrechen. »Leonard Bradley war nicht nur ihr Rabbi, er war auch ihr Westminster-Maulwurf. Jetzt hat sie keine Verbündeten den Flur runter, wie du es ausgedrückt hast, und du weißt, wie nervös sie werden kann. Sie will also nicht, dass Boote zum Schaukeln gebracht oder Saiten gezupft werden. Sie will nicht, dass überhaupt irgendetwas passiert, ob gut oder schlecht. Bring ihr den Kopf des nächsten Bin Laden auf einem Silbertablett, und sie würde sich Sorgen machen, woher das Tablett käme und dass es jemand als Spesen absetzen wollte.«

»Na, dann wird sie ja ganz begeistert sein.«

»Wovon?«

»Ich plane eine Operation.«

Taverner wartete auf die Pointe.

»Bist du etwa tief beeindruckt?«

»Nein, das bin ich nicht, weil ich meinen Ohren nicht traue. Hast du mir auch nur eine Sekunde lang zugehört?«

»Nicht wirklich. Ich habe nur darauf gewartet, dass du fertig wirst.« Er schnippte seine Kippe ins Wasser, und eine Ente änderte den Kurs, um sie zu untersuchen. »Popow war ein Mythos, Katinsky ist ein Niemand, und Dickie Bow war vor langer Zeit ein Teilzeitschnüffler. Aber jetzt ist er eine Vollzeit-Leiche und hat auf seinem Handy eine ungesendete SMS
 hinterlassen. Ein Wort. Cicadas.
 Das gleiche Wort, das Katinsky in Bezug auf irgendeine Verschwörung gehört hat, die der nicht existierende Alexander Popow ausgeheckt haben soll. Und jetzt sag mir, dass es sich nicht lohnt, das näher zu untersuchen.«

»Das letzte Wort eines Sterbenden? Ist das dein Ernst?«

»Allerdings.«

Taverner schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass von deiner ganzen Crew ausgerechnet du als Erster durchdrehst.«

»Das hält dich auf Trab, nicht wahr?«

»Lamb, es ist vollkommen ausgeschlossen, dass Tearney Slough House erlaubt, aktiv zu werden. Nicht, solange der Park eine Ausgabensperre hat. Und auch zu keiner anderen Zeit.«

»Na, wie gut, dass ich in diesem Fall dich habe, oder?«, sagte Lamb. »Wo du mir doch nichts abschlagen kannst!«

Slough House an einem Aprilnachmittag: die Verheißung von Frühling auf den Straßen, die gelegentlich vom Furzen des Verkehrs gestört wurde, aber dennoch da war. Min erkannte sie am Sonnenlicht, das von den Fenstern der Barbican Towers reflektiert wurde, und er konnte es an gelegentlichen Gesangsausbrüchen hören, denn die Studierenden der nahe gelegenen Schauspielschule waren immun gegen Scham und gaben auf dem Weg zur U-Bahn gerne Proben ihres Könnens ab.

Trotz all den Schmerzen und Beschwerden nach seinem Fahrradspurt fühlte er sich gut. Auch nach ein paar Jahren sinnloser Sesselpupserei konnte er noch aufdrehen, wenn es sein musste. Das hatte er heute Morgen bewiesen.

Im Moment war er jedoch wieder zurück an seinem Schreibtisch und erledigte Sinnloses: Er katalogisierte die Strafzettel von Falschparkern, die in der Nähe möglicher terroristischer Ziele gestanden hatten, für den Fall, dass ein Selbstmordattentäter vorher mit dem Auto auf Erkundung gegangen war und sich nicht die Mühe gemacht hatte, 
rechtzeitig Geld in den Parkscheinautomaten zu werfen. Min hatte fast den ganzen Februar durch, ohne dass ein einziger Falschparker zweimal aufgetaucht war. Louisa, vertieft in eine ebenso mühsame Aufgabe, hatte schon seit einer Weile nichts gesagt.

Däumchendrehzeit.

Es gab natürlich die Theorie, dass man ihnen diese Jobs zu dem Zweck aufhalste, sie durch Langeweile in den Wahnsinn zu treiben. Daraufhin würden sie kündigen und dem Service den Aufwand ersparen, sie zu entlassen, mit dem damit verbundenen Risiko, vor Gericht gezerrt zu werden. Min war froh, dass er an diesem Morgen schon richtige Arbeit geleistet hatte und die Aussicht auf mehr vor ihm lag. Eine billige Absteige an der Edgware Road. Piotr und Kyril hatten sich dort verschanzt, bis ihr Chef auftauchte: Es konnte nicht schaden, mehr über diese beiden zu erfahren. Ihre Gewohnheiten, ihre Stammkneipen. Etwas, was Min einen Vorteil verschaffte, falls sich herausstellte, dass er einen brauchte. Man konnte nie zu viele Informationen sammeln, es sei denn, es ging um Parkknöllchen.

Es war ruhig im Obergeschoss. Lamb hatte sich verzogen, nachdem er sich Shirley Danders Bericht angehört hatte, wie sie Mr B aufgespürt hatte; jedenfalls nahm Min an, dass sie das berichtet hatte.

Er sagte: »Ich frage mich, was Shirley rausgefunden hat.«

»Hmm?«

»Shirley. Ich frage mich, ob sie den Glatzkopf gefunden hat.«

»Ah, ja.«

Kein großes Interesse von dieser Seite.

Ein Bus rollte am Fenster vorbei; sein Oberdeck war leer.

»Ich meine ja nur. Lamb schien ganz begierig darauf zu sein«, sagte er. »Als wäre es etwas Persönliches.«

»Nur eine Laune, so, wie ich ihn kenne.«

»Ich glaube, dass River nicht besonders glücklich darüber war, dass Shirley draußen spielen gehen durfte.« Er konnte sich dabei das Lächeln nicht verkneifen und dachte an die Geschwindigkeit, mit der er die Old Street hinuntergeflitzt war. Und dass River zur gleichen Zeit an seinem Schreibtisch gesessen hatte.

Louisa beobachtete ihn.

»Was ist?«

Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

Ein weiterer Bus fuhr vorbei; dieser war vollbesetzt. Wie konnte das passieren?

Min klopfte sich mit einem Bleistift auf den Daumennagel. »Vielleicht hat sie es vermasselt, was meinst du? Ich meine, sie hatte ja nicht besonders viele Hintergrundinformationen.«

»Kann sein.«

»Und sie war in der Kommunikationsabteilung, stimmt’s? Also, Shirley. Meinst du, sie hat viel Erfahrung im Außendienst?«

Erneut sah Louisa ihn an. Ziemlich sauer, diesmal. »Reicht’s jetzt bald mal mit ihr?«

»Wie bitte?«

»Wenn du wissen willst, wie Shirley vorankommt, geh zu ihr und mach sie an. Viel Glück.«

»Ich will sie nicht anmachen.«

»Klingt aber so.«

»Ich habe mich nur gefragt, ob sie Erfolg hatte, mehr nicht. Wir sind doch ein Team, oder?«

»Ja, genau. Vielleicht solltest du ihr ein paar Tipps geben. Nach deinem Abenteuer heute Morgen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das. Es ist ja nicht so, als hätte ich meine Sache schlecht gemacht.«

»Du könntest sie ein bisschen aufklären.«

»Okay.«

»Ihr zeigen, wo der Hammer hängt.«

»Okay.«

»Ihr den Hintern versohlen, wenn sie unartig ist«, fuhr Louisa fort.

»Okay. Nein!«

»Min? Halt jetzt die Klappe, okay?«

Er schwieg.

Draußen sah es noch immer verheißungsvoll nach Frühling aus, aber im Büro herrschte unmissverständlich wieder tiefer Winter.

»Na, wie gut, dass ich in diesem Fall dich habe, oder?«, sagte Lamb. »Wo du mir doch nichts abschlagen kannst!«

Dies wurde von einem schiefen gelben Lächeln begleitet, falls Taverner vergessen haben sollte, was für gute Freunde sie waren.

»Jackson …«

»Ich brauche eine vernünftige Tarnung, Diana. Ich könnte mir selbst eine zusammenbasteln, aber es würde ein oder zwei Wochen dauern, und ich brauche sie sofort.«

»Du willst also eine Operation leiten, und zwar in aller Eile? Klingt irgendetwas davon nach einer guten Idee?«

»Dazu brauche ich das nötige Kapital. Mindestens ein paar tausend. Und ich muss mir vielleicht ein paar Leute ausleihen. Ich bin zurzeit unterbesetzt, nach der Rekrutierungsoffensive deines Spider-Boys.«

»Webb?«

»Ich bevorzuge Spider. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, habe ich Lust, eine Zeitung nach ihm zu werfen.« Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu. »Du weißt doch von seiner Wilderei, oder?«

»Webb verrückt nicht mal seinen Schreibtisch ohne meine Erlaubnis. Natürlich weiß ich Bescheid.« Plötzlich ein Flügelschlagen, und die Ente flatterte auf und flog kanalabwärts. »Und auf keinen Fall kannst du jemanden aus dem Park ausleihen. Schließlich zählt Roger Barrowby gerade unsere Teelöffel. Glaub mir, es wird ihm auffallen, wenn einer aus der Belegschaft verlorengeht.«

Lamb sagte nichts. Das Rad hatte sich gedreht. Jeden Moment würde Taverner merken, dass sie von der Aussage, die Tür sei geschlossen, zu Verhandlungen darüber übergegangen war, wie weit sie sich öffnen würde.

»O Gott«, murmelte sie.

Na also.

Schweigend bot er ihr noch einmal seine Zigaretten an, und diesmal nahm sie eine. Als er sich hinüberbeugte, um ihr Feuer zu geben, nahm er einen Hauch ihres Parfüms wahr. Dann flammte sein Feuerzeug auf, und der Parfümduft war weg.

Taverner lehnte sich zurück; ob die Holzbank womöglich Schäden hinterließ, schien sie nicht mehr zu interessieren. Sie schloss die Augen und inhalierte tief. »Tearney hasst 
verdeckte Ermittlungen«, sagte sie. Ihm war, als würde sie ein Gespräch fortsetzen, das sie schon viele Male im Geiste geführt hatte. »Wenn sie die Möglichkeit hätte, würde sie den Außendienst ganz abschaffen und dafür das Government Communications Headquarter um das Doppelte aufblähen. Informationsbeschaffung aus sicherer Distanz. Genau so, wie es die Arbeitsschützer mögen.«

»Es gäbe weniger Agenten in Leichensäcken«, bemerkte Lamb.

»Es gäbe weniger Agenten – Punkt. Und tu nicht so, als ob du sie verteidigen würdest. Sie würde deine Generation vor eine Wahrheits- und Versöhnungskommission stellen. Du müsstest dich für jedes einzelne unautorisierte Abenteuer entschuldigen, das du je unternommen hast, und anschließend für die Kameras deinen Gegner umarmen.«

»Kameras«, wiederholte Lamb. Dann sagte er: »Mein Gott, du machst nicht mal Witze, oder?«

»Weißt du, was in ihrem letzten Memo stand? Dass diejenigen, die sich um eine Stellung in der oberen Etage bewerben wollen, sich vorher für einen internen PR
-Kurs anmelden sollen. Um sicherzugehen, dass sie auf eine ›kundenorientierte‹ Rolle vorbereitet sind.«

»›Kundenorientiert‹?«

»›Kundenorientiert‹.«

Lamb schüttelte den Kopf. »Ich kenne da ein paar Leute. Wir könnten sie umlegen lassen.«

Sie berührte kurz sein Knie. »Sehr freundlich von dir. Machen wir daraus Plan B.«

Danach saßen sie schweigend da, während sie ihre Zigarette fertig rauchte. Anschließend zermalmte sie die Kippe 
unter ihrem Absatz und sagte: »Okay. Keine Witze mehr. Es sei denn, du willst mir sagen, dass du welche gemacht hast?« Aber ein kurzer Blick sagte ihr, dass sie nicht so leicht davonkommen würde. Sie schaute auf ihre Uhr. »Erklär es mir.«

Lamb erzählte ihr, was er vorhatte.

Als er fertig war, sagte sie: »Die Cotswolds?«

»Ich sagte: eine Operation. Nicht: al-Kaida.«

»Du ziehst das doch sowieso durch. Warum machst du dir überhaupt die Mühe, mir davon zu erzählen?«

Lamb sah sie feierlich an. »Ich weiß, dass du mich für eine tickende Zeitbombe hältst. Aber nicht mal ich bin so blöd, eine Operation auf heimischem Gebiet durchzuführen, ohne sie vorher mit dem Park zu klären.«

»Ich habe das ernst gemeint.«

»Weil du es sowieso herausfinden würdest.«

»Da hast du verdammt recht, das würde ich. Hast du schon überlegt, welcher von deinen Neulingen mir Bericht erstattet?«

Sein Gesichtsausdruck verriet nichts.

Sie sagte: »Das Ganze sollte sich besser nicht in einen Zirkus verwandeln.«

»Einen Zirkus? Dieser Typ hat einen von uns umgebracht. Wenn wir das zulassen, ohne uns – wie würdest du es ausdrücken? – mit der gebotenen Sorgfalt darum zu kümmern, also ohne herauszufinden, wer das getan hat und warum, dann erledigen wir nicht nur unsere Arbeit nicht, sondern lassen auch noch unsere eigenen Leute im Stich.«

»Bow gehörte nicht mehr zu unseren Leuten.«

»So funktioniert das nicht, das weißt du ganz genau.«

Sie seufzte. »Ja, ich weiß. Ich wusste allerdings nicht, dass du gerne Reden hältst.« Sie dachte einen Moment nach. »Okay. Wir können wahrscheinlich unauffällig eine schon vorab benutzte ID
 verwenden, ohne dass Alarmglocken schrillen. Sie wird nicht wasserdicht sein, aber du schickst ja niemanden in den Wilden Westen. Und wenn du einen 22-F ausfüllst, sorge ich dafür, dass er die Rechnungsabteilung passiert. Wir werden eine Art Archivierungsaufwand geltend machen. Ich meine, überleg doch mal selbst, du ermittelst in einem historischen Fall. Wenn das keine Archivsache ist, weiß ich es auch nicht.«

Lamb sagte: »Von mir aus kannst du es aus der Portokasse stehlen, ganz egal. Geht mir am Arsch vorbei.«

Zur Illustration kratzte er sich am betreffenden Körperteil.

»Grundgütiger!«, seufzte Diana Taverner. Dann sagte sie: »Ich regle das, und wir sind quitt, oder?«

»Natürlich.«

»Und du solltest nicht während der Arbeitszeit pinkeln gehen, Jackson.«

In einem seltenen Moment von Taktgefühl erkannte Lamb, wann jemand das letzte Wort haben musste, und sagte nichts. Stattdessen sah er ihr nach, bis sie außer Sichtweite verschwand, und belohnte sich dann mit einem langsamen Grinsen. Er hatte Servicedeckung. Er hatte sogar Betriebskapital.

Nichts von alldem hätte er bekommen, wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte.

Er zog sein Handy aus der Tasche und rief in Slough House an.

»Sind Sie noch da?«

»Wenn ich nicht da wäre, wäre ich nicht ans Telefon gegangen.«

»Bewegen Sie Ihren Arsch nach Whitecross. Und bringen Sie Ihr Portemonnaie mit.«

Als Lamb den Anruf beendete, beobachtete er, wie die entflogene Ente zurückkehrte und schliddernd auf der spiegelglatten Oberfläche des Kanals landete, wobei sie die Reflexion des Himmels trübte, jedoch nur für einen Moment. Dann zitterte sich alles wieder zurecht: Himmel, Dächer und Überlandleitungen, alles an seinem Platz.

Ho wäre erfreut darüber gewesen.
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»Sie haben sich Zeit gelassen«, bemerkte Lamb.

River, der zuerst angekommen war, erkannte eine Lamb-Taktik, wenn er eine hörte. »Wozu brauche ich mein Portemonnaie?«

»Sie können mir ein spätes Mittagessen ausgeben.«

Weil sein frühes Mittagessen schon eine Weile her war, vermutete River.

Die Leute auf dem St. Luke’s Markt packten bereits zusammen, aber an einigen Ständen gab es genug Curry mit Reis für eine ganze Armee, und anschließend hätte man diese derart mit Kuchen vollstopfen können, dass sie nicht mehr marschieren konnte. River kaufte thailändisches Huhn mit Naan und suchte mit Lamb zusammen eine Bank. Tauben scharten sich hoffnungsvoll um sie, gaben aber bald auf. Möglicherweise erkannten sie Lamb.

»Wie gut kannten Sie Dickie Bow?«, fragte River.

Mit dem Mund voll Huhn antwortete Lamb: »Nicht besonders.«

»Aber gut genug, um eine Kerze für ihn anzuzünden.«

Lamb sah ihn an und kaute. Er kaute so lange, dass es sarkastisch wurde. Als er endlich geschluckt hatte, sagte er: »Sie sind ein Versager, Cartwright. Das wissen wir beide. Sonst wären Sie kein Slow Horse. Aber …«

»Ich wurde reingelegt. Das ist ein Unterschied.«

»Nur Versager lassen sich reinlegen«, erklärte Lamb. »Darf ich ausreden?«

»Bitte.«

»Sie sind ein Versager, aber immer noch im Dienst. Sollten Sie also eines Tages tot irgendwo auftauchen und ich hätte zufällig gerade nichts anderes zu tun, würde ich wahrscheinlich herumfragen. Nach verdächtigen Umständen Ausschau halten.«

»Ich bin so gerührt, mir kommen gleich die Tränen.«

»Ich hab ›wahrscheinlich‹ gesagt.« Er rülpste. »Aber Dickie war ein Berliner Schnüffler. Wenn man mit jemandem in einem Krieg gekämpft hat, stellt man sicher, dass er im richtigen Grab landet. Eines, auf dessen Grabstein nicht ›tot umgefallen‹, sondern ›ehrenvoll gefallen‹ steht. Hat Ihr Opa Ihnen das nicht beigebracht?«

River erinnerte sich an einen Moment im letzten Jahr, als er einen Blick von dem Lamb erhascht hatte, der diesen Krieg geführt hatte. Und obwohl Lamb inzwischen ein fetter, fauler Mistkerl war, neigte er dazu, ihm zu glauben.

Auf der anderen Seite mochte er es nicht, wenn Lamb seinen Großvater beleidigte, also sagte er: »Möglicherweise hat er so etwas erwähnt. Aber auf jeden Fall hat er mir erzählt, dass Bow ein Säufer war, der behauptete, von einem nicht existierenden Agenten entführt worden zu sein.«

»Das hat Ihnen der O.B. erzählt?« Lamb neigte den Kopf schief zur Seite. »So nennen Sie ihn doch, oder? Old Bastard?«

Das stimmte, aber woher Jackson Lamb das wusste, war River schleierhaft.

Da er wusste, dass River darüber rätselte, warf Lamb ihm sein Stalkergrinsen zu. »Alexander Popow war eine Vogelscheuche, so viel ist sicher«, sagte er. »Was hat Ihr Opa Ihnen noch alles erzählt?«

»Dass der Park eine Akte zusammengestellt hat«, sagte River, »um herauszufinden, ob sie dadurch mehr über die Strategie der Moskauer Zentrale erfahren würden. Über Popow gab es nur Fragmente. Geburtsort, solche Sachen.«

»Und, wo kam er her?«

»Aus ZT
/53235.«

»Warum überrascht es mich nicht, dass Sie sich das gemerkt haben?«

»Es hat dort einen Unfall gegeben«, fuhr River fort, »und die Stadt wurde zerstört. So was vergisst man nicht so leicht.«

»Sicherlich«, sagte Lamb. »Allerdings war es kein Unfall.« Er schabte den letzten Rest seines Currys aus der Aluschale und schaufelte ihn sich in den Mund, ohne den Blick zu bemerken, den River ihm zuwarf. »Gar nicht schlecht«, sagte er, warf mit einer geübten Bewegung aus dem Handgelenk heraus seinen Göffel in einen nahe gelegenen Mülleimer und tunkte die restliche Sauce mit seinem letzten Stück NaanBrot auf. »Ich würde ihm eine Sieben geben.«

»Es war Absicht?«

Lamb zog die Augenbrauen hoch. »Hat er das nicht erwähnt?«

»Wir sind nicht so ins Detail gegangen.«

»Er hatte wahrscheinlich seine Gründe.« Nachdenklich kaute er sein Naan. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Opa nie irgendetwas ohne Grund tut oder je getan hat. 
Nein, es war kein Unfall.« Er schluckte. »Sie sind noch zu jung zum Rauchen, oder?«

»Ich bin immer noch nicht blöd genug dazu.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie erwachsen sind.« Lamb zündete sich eine Zigarette an, inhalierte, blies den Rauch aus. Nichts an seinem Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er jemals daran gedacht hatte, dass dies schädlich sein könnte. »Z und so weiter war eine Forschungseinrichtung. Bestandteil des atomaren Wettrüstens. Das war vor meiner Zeit, nur so am Rande.«

»Es gab vor Ihrer Zeit Atomenergie?«

»Danke. Wie auch immer, soweit wir wissen, kam die Moskauer Zentrale zu dem Schluss, dass sie einen Maulwurf beherbergte. Dass jemand im Inneren dem Feind Informationen über das sowjetische Atomprogramm zukommen ließ. Der Feind waren in dem Fall wir. Oder Freunde von uns.« Lamb schwieg, und für ein paar Augenblicke bewegte sich nichts als die dünne blaue Rauchfahne, die sich wehmütig von seiner Zigarette aufwärts kringelte.

River sagte: »Und deswegen haben sie sie zerstört?«

Lamb erwiderte: »Hat Ihr Opa bei all diesen geheimen Geschichtslektionen, die er Ihnen erteilt hat, nie erwähnt, wie verdammt ernst es wurde? Ja, sie haben sie zerstört. Sie haben die ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt, um sicherzustellen, dass alles, was sich dort abgespielt hatte, verborgen blieb.«

»Eine Stadt mit dreißigtausend Einwohnern?«

»Es gab ein paar Überlebende.«

»Sie haben sie zerstört, während die Bewohner noch –«

»Das war effizienter. Sie konnten einigermaßen sicher 
sein, dass ihr Maulwurf seine Aktivitäten sofort eingestellt hat. Der Witz daran war natürlich, dass es keinen Maulwurf gab.«

»Toller Witz«, sagte River.

Tolle Pointe, dachte er.

»Das war eine von Cranes Lieblingsgeschichten«, fuhr Lamb fort.

Amos Crane war, lange vor Rivers Zeit, aus den falschen Gründen eine Servicelegende gewesen. Mit ihm hatte man den Bock zum Gärtner gemacht.

»Crane verglich die Stadt gerne mit einem Spiegelkabinett. Die Sowjets bauten eine Festung, dann befürchteten sie, dass wir sie niederbrennen. Also verbrannten sie sie vorsorglich selbst, um sicherzugehen, dass wir es nicht konnten.«

»Und Popow soll zu diesen Überlebenden gehören, ja?«, vergewisserte sich River. Im Kopf sah er einen perfekten Kreis vor sich. »Sie zerstören ihre eigene Stadt, und Jahre später lassen sie ein Gespenst aus der Asche auferstehen, um sich an uns zu rächen.«

»Tja«, sagte Lamb. »Wie ich schon sagte, Crane war fasziniert.«

»Was ist überhaupt mit Crane passiert?«

»Eine Braut hat ihn umgelegt.«

Weniger Begabte hätten einen ganzen Roman gebraucht, um einem das zu sagen, dachte River.

Lamb stand auf, blickte zum nächstgelegenen Baum, als hätte er plötzlich Ehrfurcht vor der Natur, hob einen Absatz vom Boden und furzte. »Ein Zeichen für ein gutes Curry«, sagte er. »Manchmal blubbern sie einfach ewig im Bauch rum.«

»Ich wollte immer schon mal fragen, warum Sie nie geheiratet haben«, sagte River.

Sie überquerten die Straße. Lamb sagte: »Wie auch immer. Er könnte eine Vogelscheuche sein. Ein Gespenst war er auf jeden Fall. Aber Dickie Bow ist leider tot, und er ist der Einzige, der jemals behauptet hat, ihn gesehen zu haben.«

»Meinen Sie, Mr B hat etwas mit der Popow-Legende zu tun?«

»Bow hat eine Nachricht auf seinem Handy hinterlassen, die ungefähr das besagt.«

River sagte: »Nicht nachweisbares Gift. Letzte Worte eines Sterbenden.«

»Haben Sie etwas auf dem Herzen?«

»Kommt mir ein bisschen … weit hergeholt vor.«

»Tony Blair ist ein Friedensbotschafter«, betonte Lamb. »Abgesehen davon, ist alles so wie immer.«

Apropos, es war Zeit für River, wieder sein Portemonnaie zu zücken. Sie blieben an einer Kaffeebude stehen. »Einen Flat White«, bestellte River.

»Einen Kaffee«, sagte Lamb.

»Auch flach und weiß?«, fragte der Standinhaber.

»Nein, mollig und rosig. Wenn Sie schon fragen.«

»Er nimmt dasselbe wie ich«, sagte River.

Mit den Bechern in der Hand gingen sie weiter.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, warum wir diese Unterhaltung führen.«

»Ich weiß, dass Sie denken, ich würde eine Menge Scheiße bauen«, sagte Lamb. »Aber ich schicke nie einen Agenten ins Feld, ohne ihm vorher sämtliche Informationen an die Hand zu geben.«

Es dauerte fünf Sekunden, bis River das begriffen hatte.

»Ins Feld
?«

»Können wir den Teil überspringen, bei dem Sie ständig wiederholen, was ich gerade gesagt habe?«

River sagte: »Okay. Übersprungen. Feld. Wo?«

»Ich hoffe, Sie sind gegen alles geimpft«, sagte Lamb. »Sie fahren nämlich nach Gloucestershire.«

Es war schon spät, als Min das Büro verließ. Unbezahlte Überstunden; eine nicht ungewöhnliche Buße für passiv-aggressives Verhalten. Um fünf Uhr hatte er sein Handy ausgeschaltet, damit Louisa eine Nachricht hinterlassen musste, wenn sie anrief. Um sieben Uhr schaltete er es wieder ein: nichts. Er schüttelte den Kopf. Er hatte es verdient. Es war zu gut gelaufen. Er hatte es vermasselt, ohne es zu merken. Aber dafür war er berühmt. Er war derjenige, der es geschafft hatte, seine Karriere das Klo runterzuspülen, nach Hause zu fahren und sich ins Bett zu legen und es dann am nächsten Morgen aus dem Radio zu erfahren. Derjenige, über den die anderen lachten, weil sie sich bombensicher waren, dass sie zwar alle Mist gebaut haben könnten, aber es jedenfalls in dem Moment gemerkt hätten. Sie hätten nicht die wichtigste landesweite Nachrichtensendung gebraucht, die sie mit der Nase draufstieß.

Dass er Shirley mehrmals erwähnt hatte, war auch nicht die Ursache für das Zerwürfnis. Es hatte nur die Oberfläche durchbrochen wie die Flosse eines Hais. Nein: Es ging um die Art und Weise, wie sie lebten, indem sie ihre Beziehung zwischen zwei lausigen Absteigen aufteilten. Es ging darum, was sie von der Zukunft erwarten konnten: ein gemeinsames 
Büro und den gleichen Mangel an Perspektiven. Und immer ging es natürlich um sein anderes Leben: die Kinder, die Frau und das Haus, die er zurückgelassen hatte, als seine Karriere den Bach runterging. Er mochte sich von ihnen getrennt haben, aber sie waren immer noch da und stellten Ansprüche an seine Zeit, seine Gefühle und sein Einkommen, was ihm Louisa unweigerlich verübeln würde, wenn sie es nicht schon getan hatte. Es war sonnenklar, warum sie verärgert war. Und warum das seine Schuld war, obwohl es das andererseits nicht war.

So argumentierte die eine Hälfte von Min, während ihn die andere über die Straße zu einem schrecklichen Pub zog, wo er neunzig Minuten damit verbrachte, Bier zu trinken und seine Bierdeckel zu zerkleinern. Ein weiteres vertrautes Gefühl; eine Erinnerung an lange einsame Abende, nachdem er sein Leben gegen die Wand gefahren hatte. Wenigstens würde er von diesem Scheitern nicht morgen früh auf Radio 4 erfahren. »In einer absolut nicht überraschenden Entwicklung hat Min Harper sein Liebesleben vermasselt und kann damit rechnen, auf absehbare Zeit allein zu bleiben. Und jetzt zum Sport. Garry?«

An dieser Stelle entschied Min, dass er sich genug in Selbstmitleid gesuhlt hatte.

Denn Louisa schmollte zwar, aber sie würde sich auch wieder beruhigen, und Slough House mochte eine Sackgasse sein, aber Spider Webb hatte eine Strickleiter fallen lassen und Min sie mit beiden Händen ergriffen. Die Frage war, ob sie sie beide halten konnte. Min betrachtete die Pyramide aus zerkleinerter Pappe, die er gebaut hatte. Am besten, er betrachtete das alles als Prüfung. Das hatte er in der 
Ausbildung gelernt, aber manchmal musste ihn immer noch jemand darauf hinweisen. Also: Spider Webb. Min mochte und vertraute Webb nicht und verdächtigte ihn, möglicherweise ein doppeltes Spiel zu spielen. Aber wenn es bei diesem Spiel um einen Preis ging, wäre es dumm, nicht zu versuchen, ihn zu gewinnen, und ebenso dumm, sich einzureden, dass Louisa nicht das Gleiche dachte. Es war gar nicht abwegig, dass sie schmollte, weil Min heute Morgen gezeigt hatte, dass er tatsächlich im Einsatz etwas taugte, während sie ihr Können hauptsächlich bei der Admin, beim Papierkram bewies. Der Art von Tätigkeit, auf der Slough House gebaut war.

Er checkte noch einmal sein Handy. Immer noch keine Nachricht. Aber eines ist klar, sagte er sich: Er würde Louisa nicht so schnell aufgeben. Nein, er würde sie anrufen und sich entschuldigen und später zu ihr fahren. Den ganzen Sermon. Er würde das alles tun, aber zunächst einmal rief er Google Earth auf seinem iPhone auf und überprüfte den Abschnitt der Edgware Road, wo Piotrs und Kyrils Taxi angehalten hatte. Dann verließ er den Pub und holte sein Fahrrad, das er hinter Slough House abgestellt hatte. Es ging auf neun Uhr zu und wurde allmählich dunkel.

Diana Taverners Büro hatte eine Glaswand, damit sie die Jungs und Mädels in ihrer Abteilung im Auge behalten konnte. Daran war nichts Überhebliches, es bewies Beschützerinstinkt, ihre Art, sich um sie zu kümmern. Die alten Hasen behaupteten, dass nur die Arbeit draußen wirklich zählte, aber Taverner kannte die Belastungen, die sich hinter der Bühne auftürmten, schlaflos wie Rost. Über allen Schreibtischen hier im Zentrum flimmerten 
Geheimdienstinformationen, 24/7: Das meiste davon nutzlos, einiges davon tödlich; und alles wurde auf einer Waagschale gewogen, die täglich neu geeicht werden musste, je nachdem, wie der Wind wehte. Es gab Watchlists zu überwachen, Filmmaterial zu interpretieren, abgehörte Gespräche zu übersetzen, und auf der ganzen Datenverarbeitung lastete das Wissen, dass eine kurze Konzentrationsschwäche dazu führen konnte, dass man in den Abendnachrichten sah, wie Leichen aus Trümmern gezogen wurden. Unter einem derartigen Druck konnte man zerbrechen, er konnte einem den Schlaf rauben, um Träume betrügen und an seinem Schreibtisch in Tränen ausbrechen lassen. Wenn sie also ein Auge auf ihre Leute hatte, dann deswegen, weil ihr deren Wohlergehen am Herzen lag, obwohl es ihr andererseits durchaus erlaubte zu überprüfen, ob keiner der Hallodris irgendein Spielchen trieb. Nicht alle Feinde Taverners kamen von außerhalb.

Um sicherzustellen, dass die Überwachung nur in eine Richtung erfolgte, gab es raumhohe Jalousien, die sie bei Bedarf herunterlassen konnte. Sie waren jetzt geschlossen und die Oberlichter gedimmt, wodurch sie das schwindende Tageslicht draußen nachahmten. Und vor ihr stand, da sie ihn nicht zum Sitzen aufgefordert hatte, James Webb, der nicht im Zentrum residierte, sondern ein Büro im Inneren des Gebäudes hatte – »Büro« klang gut, aber es bedeutete, dass er sich außerhalb des Kreises der Macht befand.

Und damit außerhalb ihres Blickfelds.

Es wurde Zeit herauszufinden, was er angestellt hatte.

»Ich habe da was läuten gehört«, sagte sie. »Scheint so, als hätten Sie ein paar von den Slow Horses abbeordert.«

»Slow …?«

»Stellen Sie sich bloß nicht dümmer, als Sie sind!«

Webb sagte: »Es ist nichts Wichtiges. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich davon stören lassen wollten.«

»Was mich stört oder nicht, bestimme immer noch ich. Und dazu muss ich es erst mal erfahren.«

Ein Schweigen trat ein, in dem beide über den nächsten Schritt nachdachten. Dann sagte Webb: »Arkadi Paschkin.«

»Paschkin …«

»Alleiniger Eigentümer von Arkos.«

»Arkos.«

»Russlands viertgrößte Ölgesellschaft.«

»Ah. Dieser Arkadi Paschkin.«

»Ich habe … Gespräche mit ihm geführt.«

Lady Di lehnte sich zurück, und ihr Stuhl passte sich ihrer Position mit flüsternden Federn an. Sie starrte Webb an, der einmal nützlich gewesen war. Das Büro in den Eingeweiden des Gebäudes war eine Belohnung für seine Dienste gewesen und hätte ausreichen müssen, um ihn ruhigzustellen. Aber das war das Problem mit den Spider Webbs dieser Welt: Schließe sie zu lange von allem aus, und sie beschlagen die Fensterscheiben mit ihrem Atem.

»Sie führen Gespräche mit einem russischen Industriellen?«

»Ich glaube, er bevorzugt ›Oligarch‹.«

»Mir doch egal, und wenn er ›Zar‹ bevorzugt. Was zum Teufel hat Sie auf die Idee gebracht, diplomatische Kontakte zu einem Ausländer zu knüpfen?«

Webb sagte: »Ich dachte, wir könnten hier gute Nachrichten gebrauchen.«

Nach einer Pause sagte Taverner: »Nun, wenn das Ihr 
Verständnis von ›Diplomatie‹ ist, dürfen wir zweifellos jeden Tag einen Krieg mit Russland erwarten. Welche Art von guten Nachrichten hatten Sie denn im Sinn? Und seien Sie überzeugend!«

»Er könnte uns einmal nützlich werden«, sagte Webb.

Jetzt lehnte sich Lady Di nach vorne. »Er könnte uns einmal nützlich werden«, wiederholte sie langsam.

»Ja, denn er ist unzufrieden mit der Art und Weise, wie die Dinge da drüben laufen. Er findet die Tendenz in Richtung eines altmodischen Antagonismus rückwärtsgewandt und bedauert es, dass Russland den Eindruck eines Mafia-Staates erweckt. Er hat politische Ambitionen, und wenn wir ihm in irgendeiner Weise helfen könnten … Nun, das würde ihn sicher zugänglich machen, nicht wahr?«

»Soll das ein Witz sein?«

Webb sagte: »Ich weiß, es hört sich an wie ein Schuss ins Blaue. Aber überlegen Sie doch mal. Der Mann ist ein wichtiger Wirtschaftsboss. Es ist nicht auszuschließen, dass er eines Tages bis ganz an die Spitze kommt.« Webb wurde zusehends aufgeregter. Taverner vermied es sorgfältig, auf seine Hose zu schauen. »Und wenn wir an seiner Seite sind, wenn wir ihm den Weg ebnen – ich meine, im Ernst. Es ist der Heilige Gral.«

Das Vernünftigste wäre, ihn auf der Stelle abzufackeln, dachte sie. Dreißig Sekunden verbales Teeröl, und er würde auf dem ganzen Weg zurück in sein Büro rußige Fußspuren hinterlassen und nie wieder auf dumme Gedanken kommen. Das wäre das Vernünftigste, und im Geiste drehte sie ihre Flamme hoch auf, als sie sich sagen hörte: »Wer weiß sonst noch davon?«

»Niemand.«

»Was ist mit den beiden aus Slough House?«

»Sie glauben, sie würden für die Sicherheit bei Gesprächen mit einem Ölmagnaten garantieren.«

»Wie hat das angefangen?«

»Er hat mit mir Kontakt aufgenommen. Persönlich.«

»Mit Ihnen? Wieso das denn?«

»Bei der Kampagne letztes Jahr …«

Die Kampagne. Richtig. Die Kampagne im letzten Jahr war eine von Ingrid Tearneys Geistesblitzen gewesen; eine Charmeoffensive, um dem jüngsten Tsunami von PR
-Katastrophen entgegenzuwirken: illegalen Kriegen, versehentlichen Morden, Folterungen von Verdächtigen, so etwas eben. Tearney hatte eine Reihe von öffentlichen Auftritten absolviert und erklärt, wie Maßnahmen zur Terrorismusbekämpfung das Land schützten, auch wenn es den Unwissenden schien, dass sie lediglich zu unzumutbaren Verspätungen auf den Flughäfen führten. Webb – immer schick angezogen – hatte ihre Tasche getragen und ihr ein offenes Ohr geliehen, in das sie flüstern konnte, wenn es so aussehen sollte, als berate sie sich. Er wurde in der Presse namentlich erwähnt, was ihn unerträglich arrogant gemacht hätte, wenn nicht der Begriff »attraktiver Begleiter« verwendet worden wäre.

Sie konnte ihn immer noch abfackeln. Die Aktion beenden, bevor ihre unvermeidlichen Mängel peinlich offensichtlich wurden. Stattdessen sagte sie: »Und das nennen Sie unwichtig? Etwas, womit ich sicher nicht belästigt werden möchte?«

»Glaubhafte Abstreitbarkeit«, erwiderte Webb. »Wenn die Sache schiefläuft … Na ja, dann haben Sie von nichts 
gewusst, und einer Ihrer Untergebenen hat über die Stränge geschlagen, stimmt’s?« Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Und falls das passiert, lande ich wahrscheinlich selbst bei den Slow Horses.«

Wenn man diese spezielle Antwort genauer betrachtete, änderte sich das Bild komplett. Wenn alles nach Plan lief, würde Webb Ingrid Tearney einen großen, saftigen Knochen zu Füßen fallen lassen – und ehe sich Taverner versah, würde sie vor verschlossenen Türen stehen und sich fragen, worum es bei dem Briefing gegangen war.

Aber es hatten schon klügere Männer als Spider Webb den Fehler gemacht, Diana Taverner zu unterschätzen.

Sie sagte: »Und wie zum Teufel wollen Sie das alles am Barrowboy vorbeischaffen?«

»Barrowboy«, kleiner Straßenhändler, war der Spitzname von Roger Barrowby, der gerade mit dem Rechenschieber jede Entscheidung im Park überprüfte, bis hin zu der Frage, ob man Pommes frites dazu wollte.

Spider Webb blinzelte zweimal. »Indem ich es über Slough House schmuggle«, antwortete er.

Taverner schüttelte den Kopf. Mein Gott, das hätte sie sich auch gleich denken können! Deshalb benutzte er die Slow Horses: Sie fielen nicht in Barrowbys Aufgabengebiet. Ihre Kosten waren praktisch gleich null, wenn man Lambs Ausgaben nicht berücksichtigte. »Okay«, sagte sie. Webb entspannte sich. »Das bedeutet nicht, dass Sie gehen können.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Schreibtischschublade, in der ihre Zigaretten lagen. Aber als das letzte Mal jemand im Park geraucht hatte, war ein Giftalarm ausgelöst worden. »Raus mit der Sprache«, sagte sie. 
»Ich will die ganze Geschichte hören. Lückenlos. Auf der Stelle.«

Als Kyril »Hukas« gehört hatte, Wasserpfeifen, hatte er an »hooker« gedacht, Nutten, und die nächsten dreißig Sekunden des Gesprächs hatten diese Überzeugung nicht erschüttert: Aufgrund einer Gesetzesänderung, so hatte ihm der Pole in der Kneipe erzählt, wären jetzt alle Nutten an der Edgware Road draußen auf dem Bürgersteig anstatt hinter den Fenstern der türkischen Restaurants. »Hubbly-jubbly!«, hatte der Pole geschlossen. Kyril hatte zustimmend genickt. Während seiner Mission hier sollte er so tun, als könne er kein Englisch, obwohl er es einigermaßen beherrschte und eine Ahnung hatte, was »hubbly-jubbly« bedeutete.

Der Witz war, dass es Dutzende von Nutten an der Edgware Road und noch viel mehr in den Seitenstraßen gab, aber die »Hukas«, die der Pole gemeint hatte, waren die Tausend-und-eine-Nacht-Pfeifen, bei denen man Tabak durch einen Schlauch rauchte. Kyril hatte noch nie zuvor Wasserpfeife geraucht, und es stellte sich heraus, dass es ihm gefiel. Also war er am nächsten Abend zurückgekehrt und hatte es noch einmal versucht. Er saß auf dem Bürgersteig unter einem Plastikvordach, die Straßen waren dunkel, und der Verkehr rauschte vorbei. Er fand neue Freunde – das war okay: Was der große Mann nicht wusste, würde ihn auch nicht verärgern –, und mit diesen Freunden plauderte er gerade, als der Typ von heute Morgen, Harper, vorbeifuhr.

Kyril verriet sich nicht durch plötzliche Bewegungen. Er rauchte einfach weiter Shisha und lachte laut über einen brandneuen Witz. Als er sich möglichst unauffällig 
umblickte, sah er, wie Harper sein Fahrrad von der Straße zog und um die Ecke verschwand. Das war in Ordnung. Es war egal, wenn ein Mann verschwand, solange man wusste, wo er sich danach aufhalten würde, was in diesem Fall so nahe bei Kyril war, wie er es wagen würde. Daher vertrödelte Kyril weitere zehn Minuten, bevor er aufstand, sich verabschiedete und zu dem kleinen Supermarkt ging, um Vorräte, hauptsächlich Alkohol und Zigaretten, einzukaufen.

Als Webb fertig war, kaute Taverner für einen Moment an ihrer Unterlippe, bevor sie bemerkte, dass sie es tat. »Warum The Needle?«, fragte sie. »Wir sind der Geheimdienst, oder haben Sie das Memo nicht bekommen? Warum haben Sie nicht gleich ein Meeting beim Buckingham Palace arrangiert?«

»Er ist nicht irgendein Penner, den ich versuche umzudrehen. Wenn Paschkin in einem Lapdance-Club gesichtet wird, wird das Fragen aufwerfen. Wenn er dagegen gesehen wird, wie er in Londons neuestem Teil der Skyline auftritt, wird sich niemand darüber wundern. Es ist sein natürliches Habitat.«

Dieser Logik hatte sie nichts entgegenzusetzen. »Und niemand sonst weiß etwas davon? Von dem, was wirklich dahintersteckt?«

»Nein. Nur Sie und ich.«

»Und mir haben Sie es nur gesagt, weil ich Sie runtergeputzt habe.«

Er fiel in ihr Nicken ein. »Und wegen der Sache mit der …«

»Glaubhaften Abstreitbarkeit. Das sagten Sie bereits.« 
Taverner durchbohrte ihren Untergebenen erneut mit ihren Blicken. »Manchmal habe ich Angst, Sie könnten zum Feind überlaufen«, sagte sie.

Er sah schockiert aus. »Dem MI
6?«

»Ich meinte Tearney.«

»Diana«, log er. »Das würde ich niemals machen!«

»Und Sie haben mir wirklich alles erzählt?«

»Ja«, log er.

»Ich will regelmäßige Updates. Jedes noch so kleine Detail. Ob positiv oder negativ.«

»Natürlich«, log er.

Nachdem er gegangen war, schrieb Taverner eine E-Mail an die Background-Abteilung und bat um einen Lebenslauf von Arkadi Paschkin, doch dann löschte sie die Nachricht, ohne sie zu senden. Sie wollte unbedingt vermeiden, Alarmglocken schrillen zu lassen, und da die verdammte Roger-Barrowby-Prüfung in vollem Gange war, würde sie in dreifacher Ausfertigung erklären müssen, warum sie interessiert war. Also machte sie es wie vor einem ersten Date, googelte ihn und erhielt weit unter tausend Treffer: Er flog tief für einen Unternehmer. Als Erstes erschien ein Artikel aus dem Telegraph
 von vor einem Jahr, in dem seine Erfolge aufgelistet wurden. Es war auch ein Foto dabei, auf dem Paschkin wie ein nicht ganz so freundlicher Tom Conti aussah – eine Kombination, die bei Taverner durchaus auf Resonanz stieß. Da die Jalousien noch geschlossen waren, gönnte sie sich einen Moment der Träumerei: vögeln, heiraten oder von einer Klippe stoßen?

Verdammt, der Mann war Milliardär! Alle drei. In dieser Reihenfolge.

Es war schon spät. Sie loggte sich aus und dachte nach. Es war immerhin möglich, dass Webb Erfolg hatte, und obwohl die Chancen, dass Paschkin sowohl beim MI
5 in der Schuld stehen als auch ganz oben im Kreml landen würde, verschwindend gering waren, wurde das Spiel so gespielt. Man musste Außenseiter unterstützen, denn Insider waren vergeben. Auch wenn nicht immer klar war, an wen.

Was soll’s, dachte sie. Lassen wir ihn weitermachen. Wenn alles auseinanderbrach, würde sie ihn an die Trümmer nageln und anschließend aufs Meer rausschicken, damit sich die Möwen an ihm satt fressen konnten. Größenwahn, würde sie sagen. Das kommt davon, wenn man in der Zeitung steht.

Wobei Ingrid Tearney den Seitenhieb garantiert verstehen würde.

Bevor sie ging, zog sie die Jalousien hoch, damit die Angestellten ihr leeres Büro bewundern konnten. Nichts zu verbergen, dachte sie. Nichts zu verbergen.

Es gibt überhaupt nichts zu verbergen.

An manchen Tagen kommt einfach alles zusammen.

Min Harper hatte keine Rekorde gebrochen, als er nach Westen radelte; es war eine Aufklärungstour, sonst nichts, nur um sich einen Eindruck von der Gegend zu verschaffen. Hinter dem Marble Arch herrschte viel Verkehr, und er fuhr langsamer und suchte nach einer Stelle, wo er das Fahrrad anschließen konnte, und da sah er ihn, Kyril, den, der vorgab, kein Englisch zu sprechen. Er saß vor einem Lokal unter einem dieser Plastikpavillons, zog an einer Wasserpfeife und lachte mit den Einheimischen, als säße er da jeden Abend. Einfach so, es kam alles zusammen.

Er sprang vom Fahrrad, schob es um die Ecke, schloss es an einen Laternenpfahl an und verstaute seine Leuchtweste in der Packtasche. Zurück auf der Hauptstraße, wo ihn der Verkehr vor Kyrils Blicken abschirmte, ging er in einen Zeitungskiosk, wo die Zeitschriftenständer das Schaufenster verbarrikadierten. Er stöberte herum, bis Kyril aufstand, einen letzten Witz mit seinen Kumpels machte und dann zum Mini-Mart an der nächsten Ecke ging. Sobald er drin war, überquerte Min die Straße, versteckte sich in einem Ladeneingang und studierte die dort befestigten Anzeigen: Reinigungsarbeiten aller Art, Transporter zu verleihen, Englischunterricht
. Er tat so, als würde er sich Nummern notieren. Als Kyril mit einer Tragetasche in jeder Hand wieder auftauchte, wartete Min, bis er gut hundert Meter entfernt war, bevor er ihm folgte. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen auf dem Bürgersteig, aber der massige Russe war ein leichtes Ziel. Min konnte Bier in seinem Atem schmecken. Konnte dazu den Druck spüren, der sich in seiner Blase aufbaute. Aber am intensivsten spürte er den Nervenkitzel der Verfolgungsjagd – es wäre so einfach gewesen, eine dieser Personen, diese sich nähernde Blondine zum Beispiel, aufzuhalten und zu sagen: Ich arbeite für den Geheimdienst. Sehen Sie diesen Kerl? Ich verfolge ihn.
 Aber die Blondine ging vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und Kyril verschwand.

Min blinzelte und zwang sich, nicht loszulaufen, sondern sein ruhiges, gleichmäßiges Tempo beizubehalten. Kyril musste in einen anderen Laden oder eine Bar gegangen sein; vielleicht war er weiter vorne in eine versteckte Gasse eingebogen. Die Gefahr bestand darin, dass Min plötzlich 
vor ihm stand. Nein, die Gefahr war, dass er ihn verloren hatte …

Aber es bestand keine Gefahr. Das durfte er nicht vergessen. Es bestand keine Gefahr, weil niemand wusste, wo er war oder was er tat. Nur Min würde es wissen, wenn er wieder auf sein Fahrrad stieg und durch die Stadt zu Louisas Wohnung fuhr, nur Min würde wissen, dass er eine Personenverfolgung vermasselt hatte, die ein blutiger Anfänger mit Leichtigkeit geschafft hätte.

An manchen Tagen kam alles zusammen.

Nein, aber nicht heute, denn da war er wieder, dieser praktischerweise klobige Russe, der aus einer Nische trat, in der er stehen geblieben war, um eine Speisekarte zu lesen … Min merkte erst jetzt, dass sein Herz wie rasend geklopft hatte, weil sein Puls wieder normal wurde.

Er hielt weiterhin hundert Meter Sicherheitsabstand und folgte dem Russen die Edgware Road hinunter.

Jackson Lamb war in seinem Büro, wo sich die einzige Lichtquelle in Kniehöhe befand: eine Schreibtischlampe, die auf einem Stapel Telefonbücher stand. Sie warf genügend Helligkeit nach oben, um trollartige Schatten auf sein Gesicht und größere an die Decke zu werfen. Auf dem Schreibtisch, neben seinen Füßen, stand eine Flasche Talisker, und in der Hand hielt er ein Glas. Sein Kinn lag auf seiner Brust, aber er war wach. Er schien seine Kork-Pinnwand zu studieren, an der eine Collage abgelaufener Gutscheine befestigt war, aber vielleicht starrte er auch hindurch: in einen langen Tunnel von erinnerten Geheimnissen. Hätte man gefragt, hätte er natürlich behauptet, er habe überlegt, wer an der Reihe war, 
ihm Zigaretten zu holen. Eine Behauptung, die er im Voraus bestätigt hatte, indem er eben die letzte Zigarette aus seinem letzten Päckchen geholt hatte.

Er wirkte vollkommen geistesabwesend, zuckte aber mit keiner Wimper, als Catherine Standish ihn von der Tür her ansprach, wo sie fast eine Minute lang gestanden hatte. »Du trinkst zu viel.«

Als Antwort hob er sein Glas und musterte dessen Inhalt. Dann leerte er es in einem einzigen Schluck und erwiderte: »Du musst es ja wissen.«

»Eben. Das wollte ich damit sagen.« Sie betrat den Raum. »Hast du schon manchmal Blackouts?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wenn du noch Witze darüber machen kannst, hast du wahrscheinlich noch nicht angefangen, dir in die Hosen zu pinkeln. Das Beste steht dir also noch bevor.«

»Weißt du, was das Gute an trockenen Säufern ist?«, fragte Lamb.

»Nein, sag du es mir.«

»Das war eine Frage. Ist irgendetwas Gutes an trockenen Alkoholikern, oder sind es einfach nur Nervensägen?«

Catherine sagte: »Weißt du, das Gleiche gilt, wenn du das Wort ›trocken‹ weglässt.«

Lamb starrte sie durchdringend an; dann nickte er nachdenklich, reumütig, als wüsste er ihre Klugheit doch allmählich zu schätzen. Dann furzte er. »Besser raus als rein«, sagte er. »Dasselbe gilt übrigens auch für dich.«

Catherine bewies ein für alle Mal, dass sie Anspielungen nicht verstand, und verließ nicht etwa sein Büro. Stattdessen sagte sie: »Ich habe ein wenig nachgeforscht.«

»O Gott.«

»Und weißt du was?« Sie stellte zwei kastenförmige Aktenordner auf den Boden und nahm auf dem frei gewordenen Stuhl Platz. »In der Nacht, als Dickie Bow starb, dieses Chaos im Zugverkehr?«

»Überrasch mich.«

»Jemand hat einen Sicherungskasten bei Swindon manipuliert. Der Stromausfall wurde absichtlich herbeigeführt. Findest du das nicht verdächtig?«

»Ich finde, das zeugt von einem Mangel an Vertrauen in die First Great Western«, erwiderte Lamb. »Die Vorstellung, man müsste auf Sabotage zurückgreifen, um Chaos zu erzeugen, ist absurd.«

»Sehr witzig. Was hast du vor, Lamb?«

»Das liegt über deiner Gehaltsstufe. Sagen wir einfach, ich habe einen losen Faden gefunden und an ihm gezogen.« Er sah auf die Uhr. »Du bist noch hier?«

Sie sagte: »Ja. Und weißt du, was? Ich gehe auch nicht so ohne weiteres. Weil es eine Weile gedauert hat, bis ich das herausgefunden hatte, aber ich habe es geschafft. Ich weiß nicht, warum du mich in Slough House haben wolltest, aber du wolltest es. Und du wirst mich nicht rausschmeißen, oder? Ich weiß nicht, warum, aber ich weiß, dass es so ist. Du hast Schuldgefühle. Ich mag dich nicht und bezweifle, dass ich das jemals tun werde, aber hinter deiner blöden, betrunkenen, beleidigenden Fassade zahlst du irgendwelche Schulden ab, und das verschafft mir einen Vorteil. Es bedeutet, dass du mich nicht zum Schweigen bringen kannst.«

Lamb sagte: »Das war süß. Wenn das ein Film wäre, würde jetzt dein Haar offen über deine Schultern fallen, 
und ich würde sagen, oh, aber, Miss Standish, Sie sind ja wunderschön!«

»Nein, wenn dies ein Film wäre, würde ich dir einen Pflock durchs Herz treiben, und du würdest zu Asche zerfallen. Dickie Bow, Lamb. Er war ein Ehemaliger.«

»Stimmt. Er hätte traumhaft hierher gepasst.«

»Er war auch ein Trinker.«

»Weitere Kommentare wären taktlos.«

Sie ignorierte das. »Ich habe seine Unterlagen rausgesucht. Er –«

»Du hast was?«

»Ich habe Ho gebeten, mir seine Akte zu besorgen.«

»Ich hoffe, du verdirbst mir den Jungen nicht. Wir haben schon eine Laus im Pelz.«

»Eine was?«

»Lady Di hat mir zu verstehen gegeben, dass einer unserer Neulinge ihr Spitzel ist. Finde heraus, welcher, ja?«

»Steht auf meiner To-do-Liste. Aber jetzt noch mal zu Bow. Er hat die letzten drei Jahre Nachtschicht in einer Buchhandlung in der Brewer Street geschoben.«

»Bei der wohl kaum der Bücherverkauf die Miete einbringt.«

»Nein, er war unten bei den Schmuddelheftchen und dem Sexspielzeug.«

Lamb spreizte in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Na ja, wer hätte noch nie mit einem Dildo in der Hand ein Pornoheft durchgeblättert?«

»Ein faszinierender Einblick in dein Privatleben. Aber lenke jetzt nicht vom Thema ab. Als Bow zuletzt aktiv war, hat Roger Moore James Bond gespielt. Glaubst du wirklich, 
er hat einen Moskauer Agenten entdeckt und ihn durch halb England verfolgt?«

»Er ist gestorben«, erwiderte Lamb.

»Weiß ich.«

»Deswegen glaube ich durchaus, dass er auf einen Moskauer Agenten gestoßen ist und ihn durch halb England verfolgt hat.«

»Nein. Sein Tod beweist keineswegs, dass er auf einen Moskauer Agenten gestoßen ist. Er beweist nur, dass er tot ist. Und wenn ihn ein Moskauer Agent getötet hat, heißt das wiederum nicht, dass du einen Faden gefunden und daran gezogen hast. Es bedeutet, dass ein Faden ausgelegt wurde und du angebissen hast.«

Lamb sagte nichts.

»Genau so, wie es von dir erwartet wurde.«

Lamb sagte nichts.

»Was bist du denn so schweigsam? Gehen dir die lustigen Kommentare aus?«

Lamb schürzte seine Lippen. Er sah aus, als wolle er verächtlich prusten, wie so oft. Aber stattdessen sog er die Lippen ein, saugte an den Zähnen, lehnte sich dann zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. An die Decke gerichtet, sagte er: »Nicht nachweisbares Gift. Letzte Worte eines Sterbenden. Was soll bloß dieser ganze Scheiß?«

Jetzt war Catherine an der Reihe, verblüfft zu reagieren. »Wie bitte?«

Als Lamb sie ansah, waren seine Augen klarer, als angesichts des mickrigen Rests in der Flasche zu erwarten gewesen wäre. »Hältst du mich wirklich für so dumm?«

Im Haus vor ihm befand sich die Wohnung. Sie lag im obersten Stockwerk einer heruntergekommenen Mietskaserne, die nur von Schimmel und Feuchtigkeit zusammengehalten wurde und deren übertünchte Fenster jahrzehntelang die Luft im Inneren eingeschlossen hatten, was sie zu einem olfaktorischen Museum der Armut und Verzweiflung gemacht hatte – Gerüche, die Kyril nur allzu vertraut waren. Die meisten Zimmer waren sogenannte Hot-Beds: Wenn die einen von der Arbeit nach Hause kamen, legten sie sich in die Betten, die andere verlassen hatten, als sie zur Nachtschicht aufbrachen. Die Kommunikation beschränkte sich auf Kopfnicken. Niemand kümmerte sich um die Angelegenheiten anderer.

So gefiel es dem großen Mann, aber Kyril war ein leutseliger Mensch. Das war eine seiner Stärken. In dem Maße, dass man es schon als Schwäche betrachten konnte, weshalb Piotr bestimmt hatte, dass Kyril am Morgen kein Englisch sprechen sollte.

»Was ist denn schon dabei? Das sind Beamte.«

»Beamte? Von wegen, das sind Schnüffler«, hatte Piotr geantwortet. »Hast du etwa diesen Energieministerium-Scheiß geglaubt?«

Kyril hatte mit den Achseln gezuckt. Ja, er hatte diesen Energieministerium-Scheiß geglaubt. Sollte er aber wohl besser nicht zugeben.

»Also, ich übernehme das Reden«, hatte Piotr gesagt.

Und Piotr hatte recht gehabt, denn wenn dieser Typ vom Energieministerium war, warum beschattete er ihn dann jetzt?

Aber wenn er ein Schnüffler war, warum tat er es dann so stümperhaft?

Es bestand jedoch immer die Möglichkeit, dass noch andere beteiligt waren, die Kyril nicht bemerkt hatte, aber er nahm an, dass Harper allein war, was ihm gut passte. Harper würde ihm keine Probleme bereiten. Kyril hätte ihn mit einer Hand in zwei Hälften brechen und beide in entgegengesetzte Richtungen werfen können.

Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Er mochte keine Gewalt und hoffte, dass er keine würde anwenden müssen.

Aber wenn es sein musste, war er darauf vorbereitet.

Shirley Dander öffnete die Augen. Der Riss, der sich von einer Ecke ihrer Decke aus verzweigte, besaß die Form eines Kontinents, eines unbekannten Tieres, eines schwach erinnerten Geburtstages. Sekundenlang schwebte sie in seiner Reichweite; dann erwachte sie, und es war nur ein Riss.

Ihr Schädel pulsierte in einem von außen vorgegebenen Takt. Wer auch immer die Trommel schlug, hatte das Tageslicht gestohlen.

Sie riskierte eine Bewegung und drehte den Kopf zum Fenster. Es war nicht dunkel, aber nur, weil draußen eine Stadt lag, die ihren elektrischen Schein über alles ergoss. So war etwa das Licht, das durch ihre dünnen, verblassten Gardinen schimmerte, gelb und künstlich, und stammte von einer nahen Straßenlaterne.

Der Wecker neben dem Bett blinzelte ihr zu. Einundzwanzig Uhr zweiundvierzig. Schon fast Viertel vor zehn? O mein Gott!

Nach dem Bericht an Jackson Lamb hatte Shirley einen Kokaincrash erlitten, und das mitten in Slough House. Der Zustand an sich war ihr nicht neu, aber im Allgemeinen 
konnte sie ihn vorausplanen und mit einer Daunendecke, einem Tablett voller Brownies und einer Friends
-DVD
 abfedern. Ein Büro mit einem neugierigen Kollegen war definitiv nicht der richtige Ort für eine harte Landung.

»Schöner Morgen, oder?«

Marcus Longridge konnte nicht ahnen, welche Anstrengung sie das Grunzen kostete, mit dem sie ihm antwortete.

Aber er gab nicht auf. »Hat dir der Ausflug Spaß gemacht?«

Diesmal gelang es ihr, mit den Achseln zu zucken. »Landleben. Wer’s mag.«

»Bist wohl mehr ein Beach Girl?«

»›Girl‹, haha.«

Vor ihr war wieder das virtuelle schwarze Gesicht erschienen. Einmal kurz raus, frische Luft schnuppern, und schon musste sie wieder Gesichter miteinander vergleichen – es war, als würde man Memory ohne passendes Pärchen spielen. Sie hatte Lamb erzählt, dass ihr das Aufspüren von Mr B eine schlaflose Nacht beschert hatte, aber er hatte lediglich mit einem zähnefletschenden Grinsen reagiert. »Dann freuen Sie sich bestimmt auf zu Hause, oder?«, hatte er erwidert.

Marcus beobachtete sie immer noch. »Ich brauche was zu essen«, sagte er. »Möchtest du auch was?«

Ein dunkles Zimmer, ein ruhiges Bett, die vorübergehende Abwesenheit von Leben.

»Shirley?«

»Vielleicht ein Twix.«

»Bin gleich wieder da.«

Als er weg war, ging Shirley zum Fenster. Kurz darauf 
erschien Marcus unten auf der Straße. Instinktiv zog sie sich zurück, aber er schaute nicht nach oben, sondern überquerte schnurstracks die Straße und ging auf die Reihe der Geschäfte zu. Im Gehen hielt er sein Handy ans Ohr.

Die Paranoia schlug zu. Wie immer, wie bei jedem Kater, den Shirley je erlebt hatte – ob von Bier, Tequila, Kokain oder Sex –, fühlte sie sich verschreckt und gejagt. Doch obwohl sie das wusste, war sie sich sicher, dass sie der Gegenstand dieses Telefonats war.

Zurück im Hier und Jetzt stöhnte sie leise auf. Das änderte nichts an dem komischen Licht, dem Pulsieren ihres Schädels und dem schwarzen Abgrund, der sich jedes Mal auftat, wenn sie die Augen schloss.

Einundzwanzig Uhr fünfundvierzig, blinkte ihre Uhr. Sie könnte noch zehn Stunden bleiben, wo sie war, und vielleicht würde es ihr dann wieder bessergehen.

Vielleicht …

Sie gab sich noch fünf Minuten, dann stand sie auf, zog sich an und ging hinaus in den Abend.

Kyril war wieder verschwunden. Als Min um die Ecke bog und das feststellte, fluchte er verhalten und schmeckte wieder Bier. Egal: Das war nicht das Ende der Welt. Es war nur ein Zeichen, dass die Zielperson ihren endgültigen Aufenthaltsort erreicht hatte.

»Absteige« war ihm durch den Kopf geschossen, als er erfahren hatte, dass das Taxi die Russen an der Edgware Road abgesetzt hatte. Damit lag er nicht weit daneben. Die Gebäude hier waren hoch und imposant, aber ihre Glanzzeit war längst vorbei, und die Gentrifizierung hatte noch 
nicht eingesetzt: Klingelschilder bewiesen, dass jeder Quadratzentimeter vermietet war, und die Decken und Zeitungen, mit denen die Fenster verhängt waren, verrieten das dort hausende Prekariat.

Da haben wir ja was gemeinsam, Kumpel, dachte Min. Dann packte ihn eine Hand aus Stein an der Schulter, und etwas Kaltes und Stumpfes und Stählernes wurde an seinen Hals gepresst.

»Kann es sein, dass Sie mich verfolgen, ja?«

Min sagte: »Ich – was? Wovon reden Sie?«

»Mr Harper. Ich glaube, Sie folgen mir. Oder?« Das Stahldings drückte fester.

»Ich bin nur …«

»Ja, was?«

Ich brauche nur einen Moment, um mir eine Geschichte auszudenken, dachte Min.

Das Stahldings bohrte sich noch fester in seinen Hals.

»So, wissen Sie, was?«, fragte Kyril. »Jetzt können Sie mal erleben, was mit Leuten vom Energieministerium passiert, die zu neugierig werden, wissen Sie, was ich meine?«

Lamb öffnete eine Schublade und holte ein zweites Glas heraus, gesprungen und staubig, in das er eine sorgfältig abgemessene Menge Talisker goss, und stellte es dann in Catherines Reichweite. Anschließend füllte er, etwas weniger sorgfältig, sein eigenes Glas wieder auf.

»Chin chin«, sagte er.

Catherine antwortete nicht und sah auch das Glas nicht an.

»Selbstverständlich wurde der Sicherungskasten in 
Swindon manipuliert. Glaubst du im Ernst, ich würde mich irgendwo in der Pampa rumtreiben, ohne mich vorher zu vergewissern, dass es notwendig ist? Die Züge wurden etwa zur gleichen Zeit lahmgelegt, wie unser Freund Mr B eine Köderspur für Dickie Bow auslegte.«

»Warum sollte er das gemacht haben?«

»Weil man keine Spur auf einem gepflegten Bürgersteig auslegt. Man muss den Jäger wachkitzeln.«

»Er wollte, dass Bow ihm folgt.«

Lamb stellte sein Glas ab und applaudierte ihr betont langsam.

»Und dich hat man ebenfalls geködert«, stellte sie fest. »Du hast etwas bei seiner Leiche gefunden, oder?«

»Im Bus. Sein Handy. Mit einer nicht gesendeten SMS
.«

Sie hob eine Augenbraue. »Eingegeben in seinen letzten Zügen?«

»Eher eingegeben von Mr B. Es entstand ein Gedränge, als die Leute merkten, dass Dickie Bow tot war. Mr B hätte sich daruntermischen, die Nachricht eingeben und das Handy zwischen die Polster schieben können.«

»Was stand denn da?«

»Nur ein Wort«, sagte Lamb. »Cicadas.«


»Was offensichtlich etwas zu bedeuten hat.«

»Für mich schon. Bow hätte es allerdings nichts bedeuten dürfen. Ein weiterer Grund, warum ich mir sicher bin, dass die Nachricht nicht von ihm stammt.«

»Und das nicht nachweisbare Gift?«

»Pipifax. Die meisten nicht nachweisbaren Giftstoffe sind durchaus nachweisbar, aber man muss sie analysieren, bevor sie zerfallen. Ein alter Säufer stirbt an einem Herzinfarkt – 
da kommen die meisten Rechtsmediziner auf nichts weiter als Herzinfarkt.« Er warf die Hände in die Luft wie ein Zauberer. »Puff! Ende, aus. Aber irgendwo muss es eine Einstichwunde gegeben haben. Ist ja ganz leicht, jemanden inmitten einer Menschenmenge zu stechen.«

Catherine erwiderte: »Aber die ganze Methode ist doch kaum narrensicher, oder? Wie hoch stehen die Chancen, dass du zwischen den Polstern nach Bows Handy gesucht hättest?«

»Irgendjemand hätte es getan. Man schaltet keinen Schnüffler aus, nicht mal einen so runtergekommenen Niemand wie Bow, ohne Wellen zu schlagen. Früher war das jedenfalls so. Scheint allerdings so, als hätte Regent’s Park heutzutage Besseres zu tun.« Er griff nach seinem Glas. »Man sollte sie mal daran erinnern. Man lässt seine Leichen nicht neben dem Pool liegen.«

»Ich werde ein Memo rumschicken.«

»Und wenn ich diesen Hinweis nicht gefunden hätte, hätte es weitere gegeben. Bis hin zu dem Aufstand, den Mr B im Taxi veranstaltet hat. Putzt den Taxifahrer runter, weil er ihn angeblich zum falschen Ziel bringt. So was gerät nicht so schnell in Vergessenheit, oder?« Lamb kräuselte seine Oberlippe. »Der Taxifahrer ist ein Stolperdraht. Garantiert hing er am Telefon, sobald Shirley um die Ecke war.«

»Was bedeutet, er weiß, dass wir seiner Spur folgen.«

»Wie brave kleine Bluthunde.«

»Ist das klug?«

»Was hat das mit klug zu tun? Entweder folgen wir seiner Spur, oder wir vergessen es. Aber das ist keine Option, denn wer auch immer dahinter steckt, ist altmodisch. Es braucht 
einen alten Schnüffler, um zu wissen, dass eine Straßenratte wie Bow überhaupt seinen Köder schlucken würde. Wer auch immer die Fäden zieht, spielt nach Moskauer Regeln. In Regent’s Park ist man vielleicht zu beschäftigt, um anzunehmen, dass sich Nachforschungen lohnen, aber für mich gilt das nicht.«

»Willst du seinen Namen aussprechen, oder soll ich es tun?«

»Welchen Namen?«

»Alexander Popow«, sagte Catherine Standish.

Das Zimmer war klein, das Fenster stand offen. Es war kalt, aber dennoch: Eine Schweißperle löste sich von Mins Haaransatz und rann seinen Hals hinunter. Die anderen beiden Männer starrten ihm unverwandt in die Augen. Er hatte eine Chance, schneller als die beiden zu sein, aber tief im Inneren wusste er, dass sie verschwindend gering war: Hätte er einem von ihnen allein gegenübergestanden, egal, welchem, hätte er es schaffen können, aber zusammen waren sie ein übermächtiger Gegner. Früher wären seine Reflexe der Situation gewachsen gewesen. Aber er wurde mit jedem Moment älter, hatte vorher schon etwas getrunken, und …

Eine Faust knallte auf den Tisch.

Drei Shots …

Min war schnell, aber schnell reichte nicht. Irgendwo anders in London hätte es vielleicht genügt, aber hier und jetzt in diesem Raum war er erledigt.

Beim dritten Shot verschüttete er das meiste. Piotr und Kyril lehnten sich bereits zurück, die leeren Gläser aufgereiht, und brüllten vor Lachen.

Als er wieder sprechen konnte, sagte Kyril: »Du hast verloren.«

»Ich hab verloren«, gab Min zu. Die drei Wodkas addierten sich zu den beiden aus der vorherigen Runde und dem aus der Runde davor. Und zu den Straf-Shots, weil er beide verloren hatte. Und natürlich hatte er auch schon die Biere intus gehabt, die er in dem Pub in der Nähe seines Arbeitsplatzes getrunken hatte, wobei er sich an solche Einzelheiten wie zum Beispiel den Namen des Pubs oder seines Bürogebäudes nur noch verschwommen erinnern konnte. Diese Typen, ehrlich – diese Typen! Die Jungs waren irgendwie verrückt, aber es war schon erstaunlich, wie schnell Barrieren fielen, wenn man es mit manchen beruflichen Vorschriften nicht so genau nahm. Zum Beispiel seiner Aufgabe, ein Auge auf diese Kerle zu haben, ohne dass sie es merkten.

Möglicherweise hatte er diesen spezifischen Teil seiner Mission vermasselt.

»Los, erzähl noch mal«, forderte ihn Kyril auf, »wie das war, als ich das mit dem Schlüssel gemacht habe. Als ich –«

»Als du mir das Ding an den Hals gehalten hast, du blöder Arsch!«

Kyril lachte. »Du hast gedacht, es wäre eine Waffe, oder?«

»Na klar habe ich gedacht, es wäre eine Waffe! Idiot!«

Jetzt lachten alle drei. Man musste sich das bloß mal vorstellen: Min, der davon überzeugt war, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Dass ein russischer Spion ihm eine Pistole in den Hals bohrte und im Begriff war, den Abzug zu drücken.

Kyril brachte zwischen seinen Lachsalven hervor: »Ich konnte nicht widerstehen!«

»Seit wann wusstest du, dass ich hinter dir her war?«

»Die ganze Zeit. Ich habe dich auf deinem Fahrrad kommen sehen.«

»O Gott, o Gott«, seufzte Min kopfschüttelnd. Aber er war nicht allzu niedergeschlagen. Okay, also hatte er es vermasselt, aber es hatte keine schwerwiegenden Folgen gehabt. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass es das Beste wäre, wenn niemand sonst davon erfuhr. Insbesondere Lamb, dachte er. Und Louisa. Und alle anderen. Aber vor allem sie.

Piotr sagte: »Du musst dich deswegen nicht fertigmachen. Wir sind Security. Wir sind darauf trainiert, Gesichter in Menschenmengen zu erkennen.«

»Genauso, wie du dazu ausgebildet bist, das zu tun, was auch immer du tust im … Energieministerium«, fügte Kyril hinzu. Sein breites Lächeln enthielt unsichtbare Anführungszeichen.

»Hört mal …«, begann Min, aber Piotr winkte ab, als verabschiede er ihn vor einer Reise.

»Alles gut. Arkadi Paschkin ist ein wichtiger Mann. Meinst du, wir wissen nicht, dass ein … Interesse an ihm besteht? Von Regierungsseite? Wir wären besorgt, wenn es nicht so wäre. Das würde bedeuten, dass er nicht mehr wichtig wäre. Und Leute, die nicht wichtig sind, brauchen keine Leute wie uns.«

»Wenn meine Vorgesetzten herausfinden würden, dass ich hier war …«

»Du meinst«, sagte Kyril hämisch, »wenn sie herausfinden würden, dass du deinen Beschattungsjob vermasselt hast.«

»Na ja, immerhin habe ich dich bis zu eurem Versteck verfolgt«, erwiderte Min.

»Und jetzt erfährst du, was mit Leuten vom Energieministerium passiert, die zu neugierig sind.«

Wieder brüllten alle vor Lachen. Piotr füllte die Gläser nach.

»Auf gute Zusammenarbeit!«

Min war froh, darauf zu trinken. »Prawda«,
 sagte er, denn das war das einzige russische Wort, das er kannte.

Wieder bogen sich alle vor Lachen, und eine weitere Runde musste eingeschenkt werden.

Sie befanden sich im obersten Stockwerk, das eine in sich geschlossene Wohnung bildete. Sie bestand aus einer Küche und noch mindestens zwei weiteren Räumen. Die Küche war sauber, abgesehen vom Fenster, das mit dem üblichen Stadtruß verschmiert war. Der Kühlschrank war gefüllt, und das nicht nur mit Wodka. Er enthielt Saftkartons und Gemüsebündel sowie kleine Päckchen von der Käse- und Wursttheke. Die beiden waren es gewöhnt, von zu Hause weg zu sein, vermutete Min, und wussten, wie man sich in einer fremden Stadt selbst versorgt, ohne auf Lieferessen zurückgreifen zu müssen. Er vermutete auch, dass er, wenn er noch mehr trank, vergessen würde, wo er wohnte, geschweige denn noch mit dem Rad dorthin zurückfahren konnte. Doch unter einem Bus zu enden, war das Letzte, was er wollte.

Von irgendwoher kam ein Geräusch, die Haustür öffnete und schloss sich, und jemand Neues betrat das Zimmer. Min drehte sich um, doch wer immer es war, verschwand bereits wieder im Flur.

Piotr sagte: »Einen Moment«, und verließ die Küche.

Kyril goss mehr Wodka ein.

»Wer war das?«, fragte Min.

»Niemand. Ein Freund.«

»Warum schließt er sich uns nicht an?«

»Er ist nicht diese Art von Freund.«

»Kein Trinker«, vermutete Min. Das Glas vor ihm lachte ihn an. Was hatte er gerade in Bezug auf Alkohol entschieden? Aber es wäre unhöflich gewesen, ein volles Glas stehenzulassen, also wiederholte er den Trinkspruch, den Kyril gerade ausgebracht hatte, und schüttete sich den Wodka in den Hals.

Piotr kehrte zurück und sagte etwas zu Kyril, das für Min nach nichts als einem Haufen Konsonanten klang.

»Was ist los?«, fragte er.

»Nichts«, sagte Kyril. »Gar nichts.«

Die Paranoia war wieder da, wenn sie überhaupt jemals weg gewesen war. Shirley Dander, ganz in Schwarz, passte wie ein Badewannenstopfen in die Straßen von Hoxton, fühlte sich aber trotzdem fehl am Platz, als ob jeder ihrer Schritte einen Neon-Fußabdruck hinterlassen würde.

Die Nacht war noch jung. Erst halb elf.

Sie hatte hier eine Stammkneipe, die sie hauptsächlich deswegen bevorzugte, weil sie dort einen Kontakt hatte. Sie mochte das Wort »Dealer« nicht: Dealer bedeutete Gewohnheit, Gewohnheit bedeutete Problem, und Shirley hatte kein Problem, sie hatte einen Lebensstil. Einen, den sie nicht so leichtfertig in den Wind schießen würde wie ihre Karriere. Dieses Slough House war ein Friedhof, das war 
ihr von Anfang an klar gewesen, aber dass die Grabhügel so hoch aufgetürmt waren, hatte sie gerade erst begriffen. Sie hatte getan, was Jackson Lamb verlangt hatte – und sie hatte ihre Sache gut gemacht, ohne einen Schnitzer –, und ihre einzige Belohnung war ein Zurück-an-Ihren-Schreibtisch gewesen. Nach dem, was sie gehört hatte, war es schon ein Wunder gewesen, dass sie überhaupt rausgeschickt worden war. Lahme Gäule kamen, und lahme Gäule gingen, und dazwischen blieben sie angebunden im Stall. Es war fast, als wäre ihre Mission grausame Berechnung gewesen: Lassen wir sie einen Blick auf die Sonne werfen und schließen dann die Stalltür wieder zu.

Ach, scheiß auf Lamb. Wenn er ihr das Leben schwermachen wollte, würde er es zurückkriegen.

An der Bar im Pub drängten sich die Leute in drei Reihen hintereinander. Aber egal. Sie hatte sowieso nicht vor zu bleiben. Ein vertrautes Gesicht hob eine Hand zur Begrüßung, aber Shirley tat so, als wäre sie abgelenkt, und drängte sich durch zu den Toiletten, die sich auf der anderen Seite befanden: ein schäbiger Flur mit einem verschmierten Spiegel und Flugblättern an den Wänden, die für Open-Mic- Poetry-Abende, lokale Bands, die Stop-the-City
-Rallye und Transgender-Kabarett warben. Sie musste nicht lange warten. Ihr Kontakt schlenderte von der Bar aus herüber, und genau siebzehn Wörter später ging Shirley wieder, um drei Geldscheine leichter und mit einem Päckchen in der Hosentasche, das sich angenehm an ihr Bein schmiegte.

Schwarze Jacke. Schwarze Jeans. Eigentlich so gut wie unsichtbar, und dennoch fühlte sie sich auffällig. Erinnerungen an letzte Nacht blitzten von Windschutzscheiben: 
der Junge, den sie halb zu Tode erschreckt hatte, als sie bei DataLok eingebrochen war. So leicht war es, jemanden zu terrorisieren. Man musste einfach nur fest daran glauben, im Namen einer gerechten Sache zu handeln, und wenn man das nicht konnte, reichte es, dass einem die Leute egal waren, denen man das antat … Als sie sich umdrehte, war Shirley überzeugt, dass jemand sie verfolgte; ein Gesicht aus dem Pub, einer der Unauffälligen, dessen Augen ständig an ihr klebten, der es aber nie gewagt hatte, sich ihr zu nähern. Egal, die konnten sie mal. Shirley war vergeben, und außerdem tanzte sie nicht, wo sie einkaufte. Das dachte sie, als sie sich umblickte, aber die Straße war verlassen oder schien es zumindest zu sein. Paranoia, sonst nichts. Dagegen würde der Inhalt des angenehmen Dings in ihrer Tasche helfen.

Ganz in Schwarz setzte sie ihren Weg fort.

»Alexander Popow«, sagte Catherine Standish.

Lamb sah sie nachdenklich an. »Raus mit der Sprache, woher hast du diesen Namen?«, fragte er.

Sie ließ ihn im Unklaren.

»Manchmal frage ich mich, ob du nicht abtrünnig wirst.«

Misstrauisch sah sie ihn an. »Regent’s Park«?

»Nein, ich meinte die GCHQ
. Hast du mich verwanzt, Standish?«

Sie erwiderte: »Du schickst River undercover …«

»Oh, mein Gott, ich hätte es mir denken können«, seufzte Lamb.

»… obwohl du genau weißt, dass das eine Falle ist?«

»Ich hab’s ihm erst vor ein paar Stunden gesagt. Hat er schon seinen Facebook-Status geändert?«

»Ich meine das ernst.«

»Ich auch. Hat Opa dem Jungen denn gar nichts beigebracht, außer, wie man Geschichten erzählt?« Als er sein Glas wieder an den Mund setzte, fixierte er jenes, das er für Catherine eingeschenkt hatte. Es war wie eine Herausforderung oder eine sorgfältig formulierte Beleidigung. »Es wäre ihm doch sowieso egal, ob es eine Falle ist oder nicht. Eine Operation ist eine Operation. Für ihn ist es wahrscheinlich, als fielen Ostern und Weihnachten auf einen Tag.«

»Ja, das glaube ich allerdings auch. Aber du weißt, wie das mit Weihnachten ist. Es endet immer in Tränen.«

»Er geht in die Cotswolds, Standish. Nicht nach Afghanistan.«

»Weißt du, was Charles Partner immer über Ops gesagt hat? Je freundlicher das Gebiet, desto schrecklicher die Einheimischen.«

»War das, bevor oder nachdem er sich das Gehirn rausgepustet hat?«

Catherine antwortete nicht.

Lamb sagte: »Was alle immer zu vergessen scheinen, ist, dass Alexander Popow vielleicht nie existiert hat, aber durchaus derjenige, der ihn erfunden hat. Und wenn dieser Klugscheißer eine Mausefalle in unserem Garten aufstellt, müssen wir herausfinden, warum.« Er rülpste. »Und wenn das bedeutet, Cartwright zu unserem Käsefresser zu bestimmen, dann ist es eben so. Er ist ein Profi. Top ausgebildet. Denk dran. Die Versagerrolle ist nur sein Hobby.«

»Er ist dein weißer Wal, nicht wahr? Popow?«

»Was soll das denn heißen?«

»Der Ausdruck stammt auch von Charles. Er meinte 
damit, dass es gefährlich wäre, einen Feind zu personalisieren. Denn in diesem Fall geriete man auf die Jagd nach dem weißen Wal.« Catherine hielt inne. »Das ist eine Anspielung auf Moby Dick. Sie funktioniert wahrscheinlich besser, wenn man sie nicht erklären muss. River weiß nicht, dass er einem Köder auf den Leim geht, oder?«

»Nein«, sagte Lamb. »Und er wird es auch nicht erfahren. Oder dein Vertrauen in deine unangreifbare Position hier könnte erschüttert werden.«

Sie sagte: »Ich werde es ihm nicht verraten.«

»Gut. Trinkst du das noch oder nicht?«

Catherine goss den Inhalt ihres Glases in das von Lamb. »Es sei denn, ich komme zu dem Schluss, dass er in Gefahr ist«, fuhr sie fort. »Es ist schließlich dein Wal. Es gibt keinen Grund, warum jemand anderer sterben sollte, beim Versuch, eine Harpune reinzustechen.«

»Niemand wird sterben«, entgegnete Lamb. Womit er sich irrte, wie sich herausstellen sollte.

Das Telefon klingelte.

Da die Leiche einen Service-Ausweis bei sich trug, gingen Warnflaggen hoch. Das bedeutete, dass die anwesenden Polizisten zu Verkehrsbullen degradiert wurden, während Nick Duf‌fy – der Leit-Dog des Parks – die Führung übernahm und sein Rudel Winkel maß und Zeugen befragte.

Die meisten Leute waren erst nach dem Ereignis eingetroffen, außer natürlich die Fahrerin des Unfallwagens. Sie war die einzige Augenzeugin.

»Er ist mir ganz plötzlich vors Auto gefahren!«, wiederholte sie.

Sie war blond und wirkte nüchtern; ein Eindruck, der von einem Alkoholtester bestätigt wurde, den ein verärgerter Polizist rausrücken musste.

»Ich hatte keine Chance.«

Ihre Stimme zitterte, aber das war verständlich: Fahre jemanden tot, ob nüchtern oder nicht, und du fühlst dich zwangsläufig wackelig auf den Beinen.

Es war nicht die belebteste Kreuzung zu dieser nächtlichen Stunde, aber blind wollte man sie trotzdem nicht überqueren. Doch wenn man zugedröhnt oder betrunken war, achtete man natürlich nicht unbedingt auf rote Ampeln.

»Ich habe sofort gebremst, aber …«

Wieder erschauerte sie.

Nick Duf‌fy hörte sich sagen: »Ich bin davon überzeugt, dass es nicht Ihre Schuld war.« Mein Gott, er klang wie ein Psychobulle.

Aber sie war blond und ziemlich sexy, und die Leiche hatte zwar einen Dienstausweis, kam aber aus Slough House, was ebenso wenig etwas Besonderes war wie ein gewöhnlicher Streifenpolizist; eher in dem Sinne besonders, wie manche Kinder besondere Bedürfnisse hatten. Wenn ein Geheimagent unter ein Auto kam, musste man natürlich sorgfältig überprüfen, ob das Fahrzeug – metaphorisch ausgedrückt – zwielichtige Kennzeichen hatte, doch als herauskam, dass der Agent ein Slow Horse gewesen war, schätzte man das Risiko eher gering ein. Vielleicht hatte er nur in die falsche Richtung geschaut. Links/rechts. Da konnte man sich schon mal irren.

Und sie war blond und ziemlich sexy …

»Trotzdem muss ich mir Ihren Führerschein ansehen.«

Welcher ihm sagte, dass sie eine gewisse Rebecca Mitchell war, achtunddreißig Jahre alt, britische Staatsbürgerin; nichts, was darauf hinwies, dass sie gerade einen Anschlag verübt haben könnte. Obwohl die erfolgreichsten Anschläge natürlich von den am wenigsten wahrscheinlichen Kandidaten ausgeführt wurden.

Nick Duf‌fy überblickte noch einmal die Kreuzung. Seine Dogs überprüften Bordsteine und Ladeneinfahrten: Als das letzte Mal ein Agent überfahren worden war, war dabei eine Waffe verschwunden, und Bad Sam Chapman, sein direkter Vorgänger, hatte nach einer internen Untersuchung den Dienst quittieren müssen. Als er das letzte Mal von ihm gehört hatte, arbeitete er für eine Privatfirma. Kein Schicksal, auf das Duf‌fy scharf war, nein danke. Als er der Frau den Führerschein zurückgab, kam ein Taxi an, und Jackson Lamb stieg aus. Eine Frau war bei ihm, und es dauerte einen Moment, bis Duf‌fy auf ihren Namen kam: Catherine Standish, die schon im Park gedient hatte, als Duf‌fy noch ein Welpe war, aber nach dem Selbstmord von Charles Partner ins Exil gegangen war. Die beiden ignorierten ihn. Sie gingen direkt auf die Leiche zu.

»Sie werden eine Aussage machen müssen«, sagte Duf‌fy zu Rebecca Mitchell. »Es wird sich gleich jemand um Sie kümmern.«

Sie nickte stumm.

Duf‌fy ließ sie stehen und näherte sich den Neuankömmlingen, um ihnen zu sagen, dass sie sich von der Leiche fernhalten sollten, aber bevor er Lamb ansprechen konnte, drehte dieser sich um, und der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte Duf‌fy dazu, den Mund zu halten. Dann blickte 
Lamb wieder auf die Leiche und anschließend die Straße entlang. Duf‌fy konnte nicht erkennen, worauf er sich konzentrierte: den Verkehr an entfernten Kreuzungen, die Laternen, die entlang der Autobahn glitzerten. Die Stadt war nachts stets mit Lichterketten geschmückt, mal mit bunten, fröhlichen für eine Hochzeit, mal mit gedimmten, trüben für eine Beerdigung.

Standish sprach mit Jackson Lamb.

»Wer sagt es Louisa?«, fragte sie.
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Wenn man mit dem anfangen will, was Upshott alles nicht hat, dann fehlt ihm zunächst einmal eine Einkaufsmeile wie die in den umliegenden Orten mit ihren Def‌ilees von Schein-Tudor-Fassaden, die sich anmutig flussabwärts dahinziehen, den zahlreichen Antiquitätenläden und Gartenmöbel-Ausstellungen, Lebensmittelgeschäften, die Kekse mit kandiertem Ingwer und sieben Arten von Pesto anbieten, und Pub-Speisekarten, die denen in Hampstead in nichts nachstehen. Es gibt weder Cafés mit Tagesmenüs auf Tafeln draußen auf dem Bürgersteig noch kleine Buchläden mit Lesungen einheimischer Autoren, noch sind die Seitenstraßen mit ordentlich getrimmten Hecken gesäumt, die Häuser aus pastellgelbem Stein bewachen. Kurzum: Upshott verleitet nicht zu der verächtlichen Bemerkung: »Ts, ts, wie eine Pralinenschachtel!«, denn wenn es einer Pralinenschachtel ähnelte, dann der, die im Regal des einzigen Supermarktes Staub ansetzte und in brüchig gewordenem Zellophan vergilbte.

Noch einmal zu der Einkaufsmeile, die Upshott nicht hat. Stattdessen hat es eine Hauptstraße, die dort, wo sie in den Ort hineinführt, eine Kurve beschreibt, um die Kirche herum, und dann noch dreihundert Meter weiter, wenn sie sich zwischen dem Pub links von ihr und der 
halbkreisförmigen Grünfläche rechts von ihr hindurchschlängelt. Dann führt sie bergauf an dem neuen Wohngebiet, der kleinen Grundschule und dem Rathaus vorbei, einem modernen Fertigbau, für den Besucher eine Wegbeschreibung brauchen. Andererseits ist das Rathaus nicht das Herz von Upshott; dieses wird von der Dreieinigkeit Briefkasten, Pub und Dorfladen gebildet. Ersterer steht auf der Seite der Grünfläche, die am weitesten von der Straße entfernt liegt, was unbequem ist, es sei denn, man wohnt in einem der angrenzenden Häuser. In einem Halbrund angeordnet, sind es die ältesten Gebäude Upshotts – dreistöckige Stadthäuser aus dem 18. Jahrhundert, deren Lage irgendwie seltsam erscheint, besonders im Kontrast zu den Bungalows am Hang, von denen die meisten leerstehen, nachdem sie einst Wohnraum für das Servicepersonal der nahe gelegenen US
-Air-Force-Kaserne boten: Reinigungskräfte und Hausmeister, Köche und Küchenhilfen, Mechaniker und Fahrer. Als die Kaserne Mitte der neunziger Jahre aufgegeben wurde, verlor Upshott zahlreiche Einwohner. Die übriggebliebenen leben größtenteils in den alten Reihenhäusern oder weiter hinten entlang der Hauptstraße, und früher oder später tauchen sie alle im Pub auf.

Die Kneipe heißt The Downside Man
 und ist der Grünfläche zugewandt. Links hat sie einen kleinen Parkplatz, hinten eine abgestufte Terrasse, von der aus man auf den geschwungenen Waldrand in etwa anderthalb Kilometern Entfernung blickt. Das Downside Man
 hat weiß getünchte Wände und ein Kneipenschild aus Holz, das einst im Wind hin und her schwang, sich jedoch bei starkem Wind löste, so dass es inzwischen von Tommy Moult, dem ehrenamtlichen 
Gelegenheitshandwerker des Dorfes, an seinem Pfosten befestigt worden war. Gerüchte behaupten, Tommy führe ein geheimes Doppelleben, weil er sich nur am Wochenende sehen lässt. Dann findet man ihn unweigerlich vor dem Dorfladen, wo er, die rote Wollmütze über die Ohren gezogen, Samenpäckchen von seinem Fahrrad aus verkauft, das er neben einer Gemüseauslage parkt. Dies macht offenbar den Dreh- und Angelpunkt seines Geschäfts aus, da er jeden Samstagmorgen, winters wie sommers, dort zu finden ist. Dass er unter Leute kommt, scheint wichtiger zu sein, als lukrative Geschäfte zu machen, denn nur wenige Einheimische gehen ohne einen kurzen Wortwechsel an ihm vorbei.

Der Laden, vor dem er steht, befindet sich auf dem Weg, den wir gekommen sind, an der Ecke gegenüber von St. Johnno, wie die Kirche genannt wird. Wenn man vom Pub aus hinmöchte, kommt man links an einer Reihe von Steinhäusern vorbei, unterbrochen von einem alten Herrenhaus, das in Wohnungen aufgeteilt wurde. Auf der rechten Seite befinden sich größere, neuere Häuser, die sich noch nicht ganz in die Umgebung eingefügt haben; sie sind zu sauber, zu geschniegelt. Durch die Lücken zwischen ihnen kann man jedoch immer noch den Ausblick auf den anderthalb Kilometer entfernten Waldrand genießen, und auch wenn eine Betonmischmaschine hie und da verrät, dass manche der Lücken hätten zugebaut werden sollen, gibt es kaum andere Anzeichen von Bautätigkeit. Diese Betriebsamkeit ist vor Jahren zum Erliegen gekommen. Ein neuer Aufschwung könnte kommen, sobald die Zeiten besser werden, doch die Finanzkrise bleibt so undefiniert wie ein 
spekulatives Bauprojekt: Man kann seine mögliche Form in der Luft skizzieren, aber nicht seine Wände berühren, um seine Grenzen auszumachen. Und dann beschreibt die Straße erneut eine Kurve, zwischen dem Geschäft und St. John of the Cross, wie die Kirche richtig heißt: dreizehntes Jahrhundert, Postkartenidylle, schmiedeeisernes Tor, gepflegter Friedhof, dessen älteste Bewohner einst im Herrenhaus lebten und sich vermutlich in ihren Gräbern umdrehten, als es zum Mehrfamilienhaus umgebaut wurde. Der Gottesdienst in St Johnno findet mittlerweile jedoch nur noch alle zwei Wochen statt. Kundenfreundlichere Öffnungszeiten hat der Dorfladen: täglich von acht bis zehn, wobei er keinerlei Ähnlichkeit mit den schicken Boutiquen der hübscheren Ortschaften in der Umgebung hat und sich in seinen Regalen hauptsächlich das stapelt, was die Leute wirklich anstatt exotischer Delikatessen brauchen: Konserven, Milchprodukte, Tiefkühlprodukte; Säcke mit Holzkohle, Säcke mit Katzenstreu, schwankende Türme aus Toilettenpapier; Shampoo, Seife und Zahnpasta; Kühlregale mit Bier und Wein; Saftpackungen und Milchflaschen.

Viele Einheimische brauchen zu Fuß nicht weiter zu gehen als bis zum Laden; die Straße hingegen führt weiter, vorbei an ein paar weiteren bunt zusammengewürfelten Häusern, bevor sie zu einer kleinen Landstraße schrumpft, die auf beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt wird und tiefe Schlaglöcher aufweist. Nach anderthalb Kilometern erreicht sie den Truppenübungsplatz – nachdem die amerikanische Basis aufgegeben wurde, kam das englische Militär, und wo einst Flugzeuge einer befreundeten Streitmacht starteten und landeten, finden jetzt Heeresübungen statt. Wenn rote 
Flaggen gehisst sind, sollte man tunlichst nicht über die freien Felder südöstlich von Upshott wandern, und manchmal fallen nach Einbruch der Dunkelheit große Leuchtkugeln vom Himmel und erhellen das Gelände für Nachtübungen. Neben der Straße, abgegrenzt durch einen zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun, führt die letzte verbliebene Start- und Landebahn, an deren einem Ende ein Hangar und ein Clubhaus stehen wie Häuser auf einem Monopoly-Brett. Dort finden an mehreren Abenden pro Woche zivile Aktivitäten statt, und an den meisten Wochenenden im Frühjahr und Sommer hebt dort morgens ein einmotoriges Flugzeug ab, das über Upshott kreist, bevor es am fernen Horizont verschwindet – wobei es bisher jedes Mal zurückgekehrt ist.

Es ist also ein ruhiger Ort, trotz des regelmäßigen Gewehrknatterns, ja, vielleicht sogar ein wenig verschlafen, auch wenn der Schein trügt, da die meisten Einwohner außerhalb arbeiten und in der Regel ab acht Uhr unterwegs sind. Also wäre harmlos
 vielleicht die bessere Bezeichnung – wie Jackson Lamb erwähnte, ist es keineswegs Afghanistan.

Doch selbst in harmlosen Ortschaften ertönen nachmittags manchmal Schreie.

»O nein!«, schrie River … zu spät. Nicht einmal ein Ganzkörperschutz hätte ihm etwas genützt. Da half nur noch beten, aber selbst dafür war es zu spät: Nur ein Echo hallte in seinem leeren Schädel wider, während sich sein ganzer Körper zusammenkrampfte, dann noch ein zweites Mal, und dann erschlaffte, jedenfalls gefühlt, und seine Augen sich hinter den zusammengekniffenen Lidern entspannten und die Dunkelheit, die ihn umfing, weicher wurde.

Nach einer Weile sagte seine Partnerin: »Meine Güte!«, aber es klang nicht positiv überrascht. Sie rollte sich von ihm herunter und zog sich die Bettdecke hoch bis zu den Schultern. River lag reglos da, sein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder, und ein Schweißfilm bedeckte seine Haut – er hatte lange genug durchgehalten, um ins Schwitzen zu geraten.

Aber er bezweifelte, dass ihm das als mildernde Umstände angerechnet würde.

Es war nachmittags, an einem Dienstag in Rivers dritter Woche in Upshott, und er lag in dem von Gardinen abgedunkelten Schlafzimmer eines der Häuser im neuen Wohngebiet auf der nördlichen Anhöhe, einem Haus, das unter seinem Decknamen Jonathan Walker gemietet worden war. Jonathan Walker war Schriftsteller. Aus welchem anderen Grund sollte jemand außerhalb der Saison nach Upshott kommen? Selbst wenn Upshott eine Saison gehabt hätte. Jonathan Walker verfasste Thriller und konnte dies mit einem Amazon-Titel beweisen: Kritische Masse,
 das trotz seines Nichtvorhandenseins mit einer Ein-Stern-Rezension bedacht worden war. Er arbeitete derzeit an einem Roman, der in den achtziger Jahren auf einem US
-Militärstützpunkt spielte. Daher Upshott, außerhalb der Saison.

Seine Partnerin sagte: »Ich hatte früher ein T-Shirt, auf dem stand: Jungs gesucht – Erfahrung nicht nötig
. Wen Gott strafen will, dem erfüllt er seine Wünsche, stimmt’s?«

»Tut mir leid«, sagte er. »Ist schon eine Weile her.«

»Komisch, hab ich mir irgendwie gedacht.«

Ihr Name war Kelly Tropper, und sie arbeitete an der Theke im Downside Man:
 Sie war Anfang zwanzig, zierlich, 
flachbrüstig, mit krähenfarbenem Haar; eine Aneinanderreihung von Adjektiven, die River unliterarisch gefunden hätte, wenn er tatsächlich Schriftsteller gewesen wäre. Dazu hatte sie zartweiße, glatte Haut und eine seltsam abgeflachte Nase, als würde sie sie gegen eine Glasscheibe drücken, und er hatte einmal gehört, wie sie sich selbst als zynisch bezeichnete. Sie wickelte ihr Bein um seins. »Du schläfst jetzt nicht ein, oder?« Sie erforschte ihn mit einer Hand. »Hmm. Ein bisschen Leben steckt noch drin. Dauert aber noch ein paar Minuten.«

»Wir könnten uns ja zwischendurch etwas unterhalten.«

»Bist du dir sicher, dass du keine Frau bist? Nein, Moment. Du bist zu schnell gekommen, um eine Frau zu sein.«

»Das bleibt bitte unter uns, ja?«

»Kommt darauf an, wie du dich in Runde zwei schlägst. Das Schwarze Brett im Dorf ist nicht nur zur Zierde da.« Sie bewegte ihr Bein. »Celia Morden hat dort einmal eine Rezension von Jez Bradley angepinnt. Sie hat behauptet, sie wäre es nicht gewesen, aber alle wussten, dass sie es war.« Sie lachte. »So was gibt es bei dir in der Großstadt nicht, oder?«

»Nein, aber wir haben diese Sache namens Internet. Da sollen sich ähnliche Dinge abspielen, habe ich gehört.« Das brachte ihm einen Biss in den Arm ein. Sie hatte Zähne. Er fragte: »Bist du hier geboren?«

»Oh, wird es jetzt persönlich?«

»Na ja, es sei denn, es ist ein Geheimnis.«

Sie biss ihn erneut, diesmal ein wenig sanfter. »Meine Eltern sind hierhergezogen, als ich zwei Jahre alt war. Sie wollten aus London raus. Dad ist eine Weile gependelt, hat dann aber in einer Kanzlei in Burford angefangen.«

»Also nicht Ackerbau und Viehzucht.«

»Kaum. Hier in der Gegend wohnen hauptsächlich Großstadtflüchtlinge. Aber wir behandeln Fremde gut, findest du nicht auch?« Sie streichelte ihn wieder.

»Gibt’s denn hier viele?«

Sie nahm ihn fester in die Hand. »Was soll das heißen?«

»Ich habe mich nur gefragt, ob es hier im Ort … viel Fluktuation gibt.«

»Hmm.« Jetzt streichelte sie ihn wieder. »Ich hoffe, das hast du wirklich so gemeint. Aber du klingst trotzdem wie ein Immobilienmakler.«

»Hintergrundrecherche«, improvisierte er. »Für das Buch. Du weißt schon, wo es doch jetzt hier so ruhig ist, nachdem die Amerikaner abgezogen sind.«

»Die Amerikaner sind schon seit Jahren weg.«

»Trotzdem …«

»Na ja, es ist ziemlich öde. Aber neuerdings ist mehr los.« Ihre Augen funkelten. Sie waren erstaunlich grün, fand River. Er hoffte, dass ihr plötzlich etwas einfiele, woran sie bisher nicht gedacht hatte: ein Glatzkopf, der vor ein paar Wochen hier aufgetaucht war; ein Name, eine Adresse … Drei Wochen, und er hatte noch keinerlei Hinweis auf Mr B gefunden. River gehörte mittlerweile zum akzeptierten Stammpublikum im Downside Man,
 und die Einheimischen begrüßten ihn mit Namen; er wusste, wer wo wohnte und welche Häuser leerstanden. Aber von Mr B hatte er weder Haut noch Haar erspäht, eine blöde Formulierung angesichts seines blanken Schädels, aber es fiel ihm schwer, sich auf seine Gedanken zu konzentrieren, während Kelly ihn streichelte, dann mit den Lippen weitermachte und »schon 
besser« hauchte, und dann dachte River an gar nichts mehr, und anstatt ein Agent im Einsatz war er mit einer netten jungen Frau undercover, die eine bessere Performance verdient hatte als eben.

Die er glücklicherweise diesmal bieten konnte.

Es war der Tag vor dem Gipfel, und Arkadi Paschkin war eingetroffen. Er wohnte im Ambassador an der Park Lane. Der Verkehr draußen war ein wütendes Chaos, ein mit anderen Mitteln ausgetragener Faustkampf. In der Lobby jedoch hörte man nur das Rieseln von Wasser aus einem kleinen Brunnen und ein höfliches Murmeln an der Rezeption, deren Angestellte aussahen wie von den Hochglanzseiten der Vogue
. Reichtum hatte Louisa Guy einst fasziniert, wie es fliegende Vögel taten: So ein Versuch, etwas zu erfassen, was auf ewig außerhalb der eigenen Reichweite lag, konnte schwindelerregend sein. Doch drei Wochen nach Mins Tod beobachtete sie das Leben der Reichen nur noch unter einzelnen Sicherheitsaspekten. Draußen abgefeuerte Schüsse würden in der Lobby klingen wie das Knallen von Champagnerkorken. Jemand, der von einem Auto niedergemäht wurde, konnte nicht mit Unterstützung rechnen; die gereinigte Luft würde ihn nicht tolerieren.

Hinter ihr sagte Marcus Longridge: »Cool.«

Marcus und Louisa waren jetzt ein Team. Es gefiel ihr nicht, aber es war Teil eines Deals, den sie kürzlich abgeschlossen hatte. Dieser Deal war nach außen hin einer mit dem Service, genauer: mit Spider Webb, aber in Wirklichkeit war es einer, den sie mit der Realität abgeschlossen hatte. Das Schwierige war, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel 
sie bereit gewesen war zu geben. Was sie gewollt hatte, war, ihre Arbeit zu behalten, insbesondere die Aufgabe, die ihr und Min übertragen worden war. Was sie bereit gewesen war zu geben? Alles.

Paschkin bewohnte das Penthouse. Wie hätte es auch anders sein können? Der Aufzug war leiser als Marcus’ Atemzüge, und seine Türen öffneten sich direkt in die Suite, wo Piotr und Kyril warteten. Letzterer lächelte, schüttelte Marcus die Hand und sagte zu Louisa: »Schön, Sie wiederzusehen. Wir haben von Ihrem Kollegen gehört. Herzliches Beileid.«

Sie nickte.

Kyril blieb beim Aufzug, während Piotr sie durch den großen, in gedeckten Tönen gestalteten Raum führte, der dick mit Teppichen ausgelegt war und nach Frühlingsblumen duftete. Louisa fragte sich, ob der Geruch durch die Lüftungsschlitze gepumpt wurde. Paschkin erhob sich zur Begrüßung von einem Sessel. »Willkommen«, sagte er. »Sie sind also die Herrschaften vom Energieministerium.«

»Louisa Guy«, sagte Louisa.

»Marcus Longridge«, fügte Marcus hinzu.

Paschkin war Mitte fünfzig und ähnelte einem britischen Schauspieler, auf dessen Namen Louisa in dem Moment nicht kam. Er war durchschnittlich groß, aber breitschultrig, hatte dichtes schwarzes Haar mit absichtlich nonchalantem Schnitt und einen Schlafzimmerblick unter dicken Augenbrauen. Auch sein Brusthaar war üppig, wie man unter einem weißen Hemd mit offenem Kragen erkennen konnte, das er in dunkelblaue Jeans gesteckt trug. »Kaffee? Tee?« Er wandte sich mit hochgezogener Augenbraue an Piotr, der im Hintergrund wartete. Wenn sie nicht gewusst hätte, 
dass er ein Bodyguard war, hätte Louisa ihn für einen Butler gehalten oder jedenfalls für das russische Äquivalent. Einen Diener. Einen persönlichen Assistenten.

»Nein danke, ich nicht.«

»Nein, für mich auch nichts, danke.«

Sie setzten sich in Sessel rings um einen kostbaren, antiken Teppich.

»So«, sagte Arkadi Paschkin. »Alles ist bereit für morgen, ja?«

Er sprach sie beide an, richtete sich aber an Louisa, das war offensichtlich.

Und in Ordnung für sie.

Denn in dieser entsetzlichen, entsetzlichen Nacht, in der Min Harper gestorben war, hatte Louisa das Gefühl gehabt, durch eine Falltür zu stürzen; sie hatte diesen inneren Zusammenbruch erlitten, der eintritt, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird und man keine Ahnung hat, wie tief der Sturz sein wird. Es hätte sie danach überraschen sollen, wie schnell sie die Tatsache von Mins Tod akzeptiert hatte, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass das Schlimmstmögliche eintrat. Aber es konnte sie nichts mehr überraschen. Es war alles nur Information. Die Sonne ging auf, die Zeiger der Uhr rückten weiter, und sie passte sich deren vorgegebenem Muster an. Es waren Informationen. Ein neuer fester Ablauf.

Nur, dass sie seither Schmerzen im Kiefergelenk hatte und sich ihr Mund ab und zu mit Speichel füllte, mehrmals hintereinander, minutenlang. Es war, als weinte sie aus der falschen Körperöffnung. Und wenn sie im Dunkeln lag, fürchtete sie, dass ihr Körper nach dem Einschlafen vergäße 
zu atmen und auch sie sterben würde. In manchen Nächten hätte sie das begrüßt. Aber in den meisten hielt sie sich stattdessen an den Deal.

Es war der Deal, der sie davon abhielt, weiter zu fallen, oder der zumindest eine Landung versprach, die das Überleben ermöglichte. Der Deal war der Ast, der aus der Klippe ragte, der offene Lastwagen, der unten am Felsen mit einer vollen Ladung aus der Kissenfabrik stand. Entstanden war er in Regent’s Park. Mins Tod war vier Tage her, und das Wetter hatte sich wie zum Trost aufgeheitert. In den oberen Stockwerken des Parks gab es Verhörsuiten, in denen eher Wasserspenderrituale als Waterboarding gepflegt wurden und wo es bequeme Sitzgelegenheiten gab und gerahmte Poster mit Motiven aus Filmklassikern an den Wänden hingen. Seit Louisa zum letzten Mal dort gewesen war, waren die Räumlichkeiten neu dekoriert worden, und selbst wenn alles andere in ihrem Leben normal gewesen wäre, hätte es seltsame Gefühle in ihr wachgerufen. Als wäre sie in die Schule zurückgekehrt und hätte festgestellt, dass die Klassenzimmer der Oberstufe in ein Aromatherapiezentrum verwandelt worden wären.

James Webb heuchelte Mitgefühl wie aus dem Lehrbuch. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust. Wir alle haben Min als Kollegen sehr geschätzt und werden ihn vermissen.« Offenbar ein amerikanisches Lehrbuch.

»Wenn er so toll gewesen wäre, wäre er nicht in Slough House gewesen, oder?«, entgegnete Louisa.

»Na ja …«

»Oder besoffen mit dem Fahrrad durch den dichten Verkehr gefahren. Im Regen.«

»Sie sind wütend auf ihn.« Webb schürzte die Lippen. »Haben Sie mal mit jemandem darüber geredet? Das kann … hilfreich sein.«

Es hätte ihr mehr geholfen, ihm die Faust in den offenen Mund zu rammen. Aber sie hatte auf die harte Tour gelernt, was andere von Trauernden erwarten, also log sie: »Ja, das habe ich.«

»Und haben Sie sich Urlaub genommen?«

»So viel, wie ich brauchte.«

Einen Tag.

Er wandte den Blick zu den Fenstern, die einen Ausblick auf den Park jenseits der Straße boten, und da Vormittag war, herrschte draußen viel Vorschulverkehr: Frauen, Kinderwagen, Kleinkinder, die Wiesenränder erkundeten. Ein Auto hatte eine Fehlzündung, und ein Taubenschwarm flatterte auf, drehte eine Acht durch die Lüfte und landete auf dem Rasen.

»Ich möchte nicht unsensibel klingen«, fuhr Webb fort, »aber ich muss das leider fragen. Sind Sie bereit, weiter an dem Auftrag zu arbeiten?«

Er senkte dabei die Stimme. Offiziell war das ein Trauermeeting, aber sie waren allein, und Louisa hatte gewusst, dass er den Job in The Needle erwähnen würde.

»Ja«, sagte sie.

»Ich könnte nämlich auch –«

»Nein, es geht mir gut. Natürlich bin ich wütend, wütend auf ihn. Er hat eine Dummheit begangen, und die hat ihn … na ja, das Leben gekostet. Also bin ich wütend, natürlich. Arbeiten kann ich aber trotzdem. Mehr noch, ich brauche meine Arbeit.«

Sie fand, dass sie sich richtig ausgedrückt hatte – mit dem richtigen Maß an Emotionen. Wenn er sie als Zombie betrachtet hätte, wäre das genauso ungünstig gewesen, als hätte er sie für hysterisch gehalten.

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Er sah erleichtert aus. »Na ja. Okay, also. Das ist gut. Das ist gut. Es wäre, äh, unangenehm, wenn man jetzt noch mal alles umkrempeln –«

»Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.«

Spider Webb blinzelte und fuhr fort: »Dann halten Sie mich über die Entwicklung auf dem Laufenden.« Ein Satz aus einem anderen Lehrbuch, und zwar aus dem Kapitel darüber, wie man Untergebenen mitteilt, dass das Meeting vorüber ist.

Er brachte sie zur Tür. Draußen wartete jemand, der sie nach unten bringen, ihr den Besucherausweis abnehmen und sie zum Tor hinausbegleiten würde, aber diese Zeichen des Exils, die früher einen Bienenschwarm in ihrem Kopf freigesetzt hätten, spielten momentan keine Rolle. Sie war noch immer für den Needle-Job zuständig. Das war der Deal, und das war alles, was zählte.

Als er ihr die Tür aufhielt, sagte Webb: »Sie haben natürlich recht.«

»Wie bitte?«

»Harper hätte nicht mehr fahren sollen, nachdem er getrunken hatte. Es war ein Unfall, nichts weiter. Wir haben sehr sorgfältig ermittelt.«

»Ich weiß.«

Sie ging.

Vielleicht, dachte sie, als sie nach unten gebracht wurde, vielleicht würde sie, sobald das vorbei war und sie herausgefunden hatte, warum Min gestorben war, und die Verantwortlichen getötet hatte, zurückkehren und Spider Webb aus dem Fenster werfen, aus dem er so gern hinausschaute.

Je nach ihrer momentanen Stimmung.

Während Kelly duschte, zog River Boxershorts und ein Hemd über, wanderte durch das Schlafzimmer und sammelte Klamotten ein. Einige, so stellte sich heraus, waren noch unten. Na ja, ursprünglich war sie ja auch nur auf einen Kaffee vorbeigekommen. Im Wohnzimmer fand er ihr Shirt sowie ihre Umhängetasche, ein sperriges Ding, das seinen Inhalt über den Boden ergossen hatte. Er richtete sie auf und packte ihr Handy, ihr Portemonnaie, ein Taschenbuch und ihr Skizzenbuch wieder ein, wobei er Letzteres zunächst durchblätterte: der nahegelegene Wandrand, die Straße hinten am Ortsausgang, eine Gruppe von Leuten, die sich auf der Terrasse hinter dem Pub versammelt hatte. Gesichter konnte sie nicht so gut. Aber es war eine schöne Studie von St Johnno dabei und eine weitere vom Friedhof, auf dem jeder Grabstein als bleistiftgrauer Stumpf hervorragte, um den langes Gras wucherte, und es gab mehrere Studien des Ortes aus der Vogelperspektive – Kelly Tropper flog. Die letzte Seite war merkwürdig, weniger eine Skizze als ein Entwurf: eine stilisierte Stadtansicht, deren höchster Wolkenkratzer von einem gezackten Blitz getroffen wird. Darunter standen einige gekritzelte Wörter.

»Jonny?«

»Komme!«

Er brachte ihr das Shirt mit ins Schlafzimmer, wo sie in ein Handtuch gehüllt dastand.

»Du siehst …«

»… wunderschön aus?«

»Ich wollte nass sagen«, erwiderte er. »Aber wunderschön geht auch.«

Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Da ist aber jemand sehr selbstzufrieden.«

Er lag auf dem Bett und genoss den Anblick, während sie sich anzog. »Ich wusste nicht, dass du zeichnest«, sagte er.

»Du hast mein Skizzenbuch angeschaut, stimmt’s?«

»Es war rausgefallen und aufgeklappt«, gab er zu.

»Ich kann keine Gesichter, das weiß ich selbst. Aber hier braucht man ein Hobby.«

»Und Fliegen ist –«

»Kein Hobby.« Ihre grünen Augen blickten jetzt ernst. »Dabei fühlt man sich so lebendig, wie es nur geht. Du solltest es mal ausprobieren.«

»Vielleicht mache ich das tatsächlich. Wann fliegst du das nächste Mal?«

»Morgen.« Sie lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. Sie verbarg etwas vor ihm. »Aber leider kannst du morgen nicht mitkommen.« Sie küsste ihn. »Ich muss los. Wir müssen den Kühlschrank auffüllen, bevor wir aufmachen.«

»Ich komme später mal vorbei.«

»Prima.« Sie hielt inne. »Das war schön, Mr Walker.«

»Fand ich auch, Ms Tropper.«

»Aber das bedeutet nicht, dass du ohne meine Erlaubnis in meinen Sachen rumschnüffeln darfst«, fuhr sie fort und biss ihm ins Ohrläppchen.

Als er die Haustür ins Schloss fallen hörte, rief er Lamb an.

»Wenn das nicht 007 ist! Haben Sie schon was gefunden?«

»Nein, nichts als Sackgassen und verständnislose Blicke«, antwortete River. Er starrte auf seine nackten Zehen. »Wenn Mr B jemals hier war, ist er sofort weiter, ohne sich irgendwo sehen zu lassen.«

»Na so was. Also könnte es sein, dass er sich, äh, versteckt? Oder so?«

»Wenn er jemals hier gewesen ist. Vielleicht hat er sich gar nicht hier aufgehalten und ist schon weitergefahren, bevor der Taxifahrer auf ›frei‹ schalten konnte.«

»Vielleicht sind Sie aber auch einfach zu nichts zu gebrauchen. Wie groß ist dieses Kaff? Drei Hütten und ein Ententeich? Haben Sie schon im Kuhstall nachgesehen?«

»Warum sollte er den ganzen weiten Weg von London aus hierherkommen, um sich in einem Kuhstall zu verstecken? Wenn es einen gäbe. Es gibt aber keinen.« River entdeckte eine Socke, die an der Vorhangstange hing. »Er hält sich nicht hier auf. Weder als Mr B noch unter einem anderen Namen. Das garantiere ich Ihnen.«

»Haben Sie sich schon unters Volk gemischt?«

»Äh, ja, ich habe schon Fortschritte gemacht.«

»O Gott«, stöhnte Lamb. »Sie vögeln eine Einheimische.«

»Die meisten Leute hier sind entweder Rentner, Pendler oder machen Heimarbeit, aber viele Häuser stehen leer. Es heißt, die Schule würde demnächst geschlossen werden, was ja immer ein Zeichen dafür ist, dass ein Ort langsam ausstirbt …«

»Wenn ich einen rührseligen Sermon will, lese ich den Guardian
. Was ist mit dem Truppenübungsplatz?«

»Na ja, es wird nicht gern gesehen, wenn man da herumspaziert, aber die testen doch keine Geheimwaffen, oder? Die robben im Dreck und schießen mit Platzpatronen.«

»Aber früher waren die Amis da. Wer weiß, was für Spielzeug sie in ihren Schränken versteckt hatten?«

»Keine Ahnung, aber davon wird jetzt wohl kaum noch etwas übrig sein.«

»Aber falls es Beweise dafür gibt, dass irgendwas nicht koscher war, könnte es trotzdem unangenehm für Sie werden«, erwiderte Lamb.

Als wärst du ein Experte auf diesem Gebiet, dachte River. »Stimmt.« Er holte seine Socke von der Gardinenstange. »Deshalb habe ich angerufen. Ich gehe heute Abend mal nachsehen.«

»Wurde auch Zeit.« Lamb hielt inne. »Sind Sie angezogen? Sie klingen nicht angezogen.«

»Ich bin angezogen«, sagte River. »Wie geht’s Louisa?«

»Sie geht arbeiten. Wie immer.«

»Okay. Schon klar. Ich meinte, wie es ihr geht?«

Lamb sagte: »Ihr Freund wurde von einem Auto umgenietet. Ich gehe davon aus, dass sie morgens nicht mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen erwacht.«

»Haben Sie in dem Unfall ermittelt?«

»Haben wir die Plätze getauscht, als ich mal kurz nicht aufgepasst habe?«

»War nur eine simple Frage.«

»Besoffener Radfahrer im Stadtverkehr. Was klingt daran nicht nach Organspender?«

»Sie können mich mal, Jackson«, sagte River tapfer. »Harper war einer von Ihren Leuten. Wenn er vom Blitz getroffen worden wäre, würden Sie das Wetter verhören. Ich will nur wissen, was dabei herausgekommen ist.«

Schweigen trat ein, und River hörte ein Feuerzeug klicken. Dann sagte Lamb: »Harper war betrunken. Er hat nach der Arbeit im Pub gegenüber ein paar Bier getrunken. Später hat er irgendwo ordentlich Wodka getankt. Er und Louisa hatten sich gestritten.«

River kniff die Augen zusammen. Alles klar. Es hat Streit gegeben, man betrinkt sich. Typische Reaktion. »Wo hat er den Wodka getrunken?«

»Wissen wir nicht. Raten Sie mal, wie viele Bars und Kneipen es westlich der City Road gibt.«

»Taucht er auf –«

»Komisch, warum haben wir daran nicht gedacht?« Lamb inhalierte beim Sprechen. »Die Kameras an der Oxford Street haben ihn im Vorbeifahren erwischt, zumindest glauben wir, dass er das war. Aber es sind Schwarzweißaufnahmen, und alle Radfahrer sehen mehr oder weniger gleich aus. Vom Tatort haben wir keine Bilder. Die Kamera funktionierte nicht, weil ein Auto gegen den Mast gefahren war.«

»Was für ein Zufall.«

»Ja. Allerdings einer der Zufälle, wie sie an einem Verkehrsknoten- und Unfallschwerpunkt ständig passieren. Für die Dogs ist das nichts Verdächtiges.«

»Aha.« River konnte nicht feststellen, wie er das meinte. Die Dogs waren die Dogs. »Na gut, das war’s dann. Ich rufe später noch einmal an.«

»Tun Sie das. Und, Cartwright? Wenn Sie das nächste Mal 
zu mir sagen, ich könnte Sie mal, dann sehen Sie zu, dass Sie irgendwo weit weg sind.«

»Ich bin weit weg«, entgegnete River.

»Entschuldigung angenommen.«

River legte das Handy beiseite und ging duschen.

»So«, sagte Paschkin und wandte sich an sie beide, sprach aber mit Louisa. »Alles bereit für morgen, ja?«

»Wir haben alles unter Kontrolle.«

»Und ich will Ihnen ja nicht auf die Füße treten, aber Sie sind doch nicht vom Energieministerium.«

Longridge öffnete den Mund, aber Louisa versetzte ihm einen Klaps. »Das stimmt.«

»MI
5, richtig?«

»Eine Zweigstelle.«

Marcus sagte: »Die Details sind nicht wichtig.«

Paschkin nickte. »Natürlich nicht. Ich will Ihnen ja auch keine Unannehmlichkeiten bereiten. Ich bin nur gerade dabei, den … Rahmen abzustecken. Meine Männer sind für meinen Schutz verantwortlich …«

Kyril hatte er an der Tür, Piotr in seiner Nähe platziert. Die beiden waren wie ausgewechselt, nicht mehr so direkt, fast fröhlich wie vor drei Wochen, am Tag, als Min …

»Und Sie, nehme ich an, haben den Auftrag, dafür zu sorgen, dass alle anderen Arrangements reibungslos verlaufen.«

»Das werden sie«, versprach Marcus.

»Es freut mich, das zu hören. Ob Sie vom Energieministerium sind oder nicht: Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Ihre Regierung daran interessiert ist, eine für beide Seiten vorteilhafte Vereinbarung hinsichtlich des 
Brennstoffbedarfs zu treffen, die mein Unternehmen erfüllen kann?« Sein Gesicht nahm einen bescheidenen Ausdruck an. »Natürlich nicht genug, um Ihr ganzes Land zu versorgen. Aber um Reserven anzulegen. Falls anderweitig Engpässe auftreten sollten.«

Er sprach fließend Englisch, mit einem mäßig starken Akzent, von dem Louisa annahm, dass er ihn kultivierte. Ein tiefes, sexy Grollen schadete nie, wenn man Verhandlungen führte, egal, zu welchem Thema.

»Angesichts der unbestreitbar sensiblen Situation liegt es in unser aller Interesse, dass das Treffen reibungslos verläuft. Und in diesem Zusammenhang habe ich eine Bitte.«

Louisa beobachtete, wie sein Mund die Worte formte, und hatte den Eindruck, dass sie kleine Aufziehpuppen waren, die er aufzog und absetzte, um sie über den Riesenteppich wackeln zu lassen. »Ja?«, sagte sie.

»Ich würde gerne hinfahren. Heute Nachmittag.«

»Wohin möchten Sie?«

»Zur Nadel«, sagte er. »So heißt doch das Gebäude, oder?«

»Ja, richtig, die Nadel – the Needle.«

»Wegen des Masts an der Spitze«, ergänzte Marcus.

Paschkin sah ihn höflich an, aber Marcus hatte nichts hinzuzufügen. Er richtete seinen Blick wieder auf Louisa. »Ich möchte mir den Raum ansehen. Mich darin bewegen.« Er tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen den obersten Hemdknopf. »Bevor wir zum Geschäft übergehen. Ich möchte mich dort wohlfühlen.«

Louisa sagte: »Geben Sie mir fünf Minuten. Ich muss kurz telefonieren.«

Nachdem er mit River gesprochen hatte, saß Lamb eine Weile mit einer Miene da, die Catherine Standish seinen gefährlichen Gesichtsausdruck nannte. So sah er aus, wenn er über etwas anderes nachdachte als das, was er als Nächstes essen oder trinken sollte. Irgendwann schaute er auf die Uhr, seufzte, erhob sich mit einem tiefen Grunzen und nahm ein Hemd vom Boden. Er zerknüllte es in der Faust und ging hinüber in Catherines Büro.

»Hast du eine Tüte für mich?«

Blinzelnd schaute sie von ihrem Schreibtisch auf.

Lamb wedelte mit dem Hemd. »Hallo, jemand zu Hause?«

»Da drin«, sagte sie und deutete auf eine Segeltuchtasche, die an ihrem Kleiderständer hing.

Lamb fuhr mit einer Hand hinein und zog ein halbes Dutzend Plastiktüten raus. In eine stopfte er sein Hemd, die anderen fielen auf den Boden. Dann wandte er sich zum Gehen.

»Heute früher Feierabend?«, fragte sie.

Lamb hob die Tüte über den Kopf, ohne sich umzudrehen. »Waschtag«, sagte er und verschwand die Treppe hinunter.

Sie starrte ihm eine Weile hinterher, schüttelte dann den Kopf und arbeitete weiter.

Vor ihr lagen Lebensfragmente, Biographieschnipsel, die aus Online-Quellen und offiziellen Aufzeichnungen stammten: HMRC
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, ONS
, das Übliche. Es war, als würde man Buchstabensuppe mit einer Gabel essen.

Raymond Hadley, zweiundsechzig, war achtzehn Jahre lang British-Airways-Pilot gewesen. Jetzt beschäftigte er 
sich mit Lokalpolitik und Umweltfragen, wobei ihn sein Engagement nicht daran hinderte, ein kleines Flugzeug zu besitzen.

Duncan Tropper, dreiundsechzig, Anwalt. Früher war er Partner in einer hochkarätigen Kanzlei im West End gewesen, heute arbeitete er ein paar Tage pro Woche bei einer Firma in Burford.

Anne Salmon, sechzig, war Dozentin für Wirtschaftswissenschaften an der University of Warwick.

Stephen Butterf‌ield, siebenundsechzig, war alleiniger Eigentümer von Lighthouse Publishing gewesen, einem kleinen Verlag, der sich auf linksgerichtete Publikationen spezialisiert hatte, bis ein Großkonzern ihn geschluckt und einen dampfenden Haufen Geld an seiner Stelle hinterlassen hatte.

Seine Frau Meg, neunundfünfzig, war Mitbesitzerin einer Boutique.

Andrew Barnett, sechsundsechzig, war Beamter (im Ruhestand); er hatte irgendetwas im Verkehrsministerium gemacht, was – zum ersten Mal in Catherines Laufbahn – tatsächlich nichts anderes bedeutete, als dass er irgendetwas im Verkehrsministerium gemacht hatte.

Und so weiter und so fort. Ein Finanzdienstleister, zwei Fernsehproduzenten (einer BBC
, einer freiberuflich), ein Chemiker, der bei Porton Down gearbeitet hatte, Grafiker, Lehrerinnen, Ärzte, ein Journalist, Wirtschaftsflüchtlinge (Bau, Tabak, Werbung, Erfrischungsgetränke): insgesamt eine ganze Menge erfolgreicher Fachleute, denen es gelungen war, anspruchsvolle Berufe mit einem ruhigen Leben im Cotswold-Dorf Upshott zu verbinden. Wie Catherine 
annahm, die Art von ruhigem Leben, für die man einen anspruchsvollen Beruf brauchte, um es zu finanzieren. Viele waren in den Vorruhestand gegangen. Die meisten hatten Kinder. Alle fuhren Autos.

Und, so rief sich Catherine ins Gedächtnis, nichts davon ging sie etwas an, geschweige denn, dass die Recherchen zu ihrem Job gehörten, wobei es in ihrem Job von größter Wichtigkeit war, sich in nichts einzumischen, was einen nichts anging. Aber sie vermisste River Cartwright irgendwie. Und hoffte, dass er wohlbehalten zurückkehren würde und nicht tot.

Die Cotswolds, Standish. Nicht das verdammte Afghanistan.

Da hatte Lamb natürlich recht, aber andererseits wachte er über River mit Argusaugen wie über ein – na ja – Opferlamm, voller Neugier, was als Nächstes passieren würde. Und da dem Einsatz ein Mord vorausgegangen war, war nicht garantiert, dass sich Rivers ländliches Exil als durchweg idyllisch erweisen würde.

Catherine sah sich Stephen Butterf‌ields Kurzprofil noch einmal an. Ein linksgerichteter Verlag. Zu offensichtlich? Oder in genau dem richtigen Maß?

Ohne weitere Hintergrundinformationen war das unmöglich festzustellen, und obwohl Upshott nur wenige Einwohner zählte, war es ein ehrgeiziges Unterfangen, jeden Bewohner einzeln zu überprüfen. Doch Catherine war überzeugt: Wenn sich alle derzeitigen Einwohner vor ihr aufreihen würden, wäre Mr B nicht unter ihnen. Denn wenn Lamb recht hatte und der bedauernswerte Dickie Bow bei einer Schleppjagd getötet worden war, dann war die Rolle 
von Mr B zu Ende gewesen, nachdem er seine Spur gelegt hatte. Die Frage war: Warum führte diese Spur nach Upshott?

Der Hinweis war dieses Wort, Cicadas
. Teil der Popow-Legende, die den MI
5 verwirren und dazu bringen sollte, nach einem Netzwerk zu suchen, das es nicht gab. Aber im Spiegelsaal der Schnüffler musste das nicht bedeuten, dass es nicht doch existieren konnte … Der Kalte Krieg war Geschichte, aber seine Granatsplitter waren noch überall. Vielleicht beherbergte Upshott nach all den Jahren eine Zikade, die sich zum Singen bereitmachte.

Obwohl es andererseits das größte Rätsel überhaupt war, warum man ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, dachte sich Catherine.

Plötzlich gereizt, ließ sie ihren Stift fallen und stand auf. Es gab immer irgendwelche Ausweichtätigkeiten; winzige sinnlose Dinge, die sie von den größeren, ebenso sinnlosen Aufgaben ablenkten, die Lamb ihr auferlegte. Ein Schmierstreifen an ihrem Fenster, zum Beispiel. Als sie versuchte, ihn wegzuputzen, stellte sie fest, dass er auf der Außenseite war, aber während sie dort am Fenster stand, sah Catherine eine Rauchsäule weiter hinten über den Dächern aufsteigen. Kalte Finger griffen nach ihrem Herz, aber bevor sie es umklammern konnten, erinnerte sie sich daran, dass dort hinten ein Krematorium lag und dass der Rauch, der aus seinem Schornstein quoll, eine private Tragödie und keine öffentliche Katastrophe signalisierte. Und dennoch. Man konnte keinen Rauch über der Skyline der Stadt aufsteigen sehen ohne einen Angstschauer, dass es oder etwas Ähnliches wieder passiert war. Es war so zum Reflex geworden, dass es
 undefiniert bleiben konnte.

Sie schrie vor Schreck laut auf, als jemand sie ansprach.

»Oh, tut mir leid, ich wollte dich nicht –«

»Schon gut. Ich war mit den Gedanken woanders, sonst nichts.«

»Ach so. Tut mir trotzdem leid«, wiederholte Shirley Dander. Dann sagte sie: »Du solltest dir das hier vielleicht mal ansehen.«

»Du hast ihn gefunden?«

»Ja«, sagte Shirley.

Webb sagte: »Natürlich. Führen Sie ihn herum.«

»Hat er jetzt das Sagen?«

»Er ist ein reicher Mann. So einer übernimmt gern das Kommando.«

Webb kannte die Schwächen der reichen Männer nur allzu gut. Schließlich drückte er sich gewohnheitsmäßig in den Korridoren der Macht herum.

Louisa sagte: »Okay. Ich wollte nur mal nachfragen.«

»Natürlich. Ist in Ordnung. Das war richtig von Ihnen.« Dann legte er auf.

Kurz verschwamm ihre Sicht, dann klärte sie sich wieder. Spider Webb hatte ihr gerade den Kopf getätschelt. Aber auch das war Teil des Deals: stillzuhalten, egal, welche Scheiße über sie hereinbrach. Hauptsache, sie konnte weiterarbeiten.

Durch die Glastüren der Lobby beobachtete sie drei vorbeifahrende Busse; der dritte war einer der offenen Doppeldecker, von dem aus die Touristen begeistert Ausschau hielten und die Gebäude, den Park und den übrigen Verkehr bewunderten. Es bestand immer die Versuchung, 
sich vorzustellen, dass die Touristen kein anderes Leben hatten als das, bei dem man sie beobachten konnte; dass sie ständig vor Sehenswürdigkeiten ah! und oh! machten und unangemessene Kleidung trugen. Min hatte das mal gesagt, und sie würde sich jedes Mal daran erinnern, wenn sie einen Stadtrundfahrtbus sah.

Sie wandte sich an Marcus. »Es ist kein Problem.«

Marcus rief oben an. »Wir treffen uns draußen.« Er beendete das Gespräch. »Sie kommen jetzt.«

Das Warten auf dem Bürgersteig lehrte sie etwas über die Zeitmessung eines reichen Mannes: Jetzt
 bedeutete, wenn Paschkin so weit war. Louisa versenkte sich in Meditation und zählte schwarze Autos: sieben, acht, neun. Einundzwanzig.

Marcus sagte: »Ölgeschäfte. Na sicher.«

»Was?«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst.«

Autos fuhren ungezählt vorbei.

»Er verhandelt mit der britischen Regierung über ein Energieabkommen? Auf eigene Faust?«

»Er besitzt eine Ölgesellschaft.«

»Und Securicor besitzt gepanzerte Fahrzeuge, aber die defilieren nicht am Remembrance Day am Buckingham Palace vorbei.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Dass es einen großen Unterschied zwischen Privatbesitz und nationalen Interessen gibt. Glaubst du, dass der Kreml einem Privatunternehmer derart freie Hand lässt? Träum weiter.«

Louisa hatte Marcus Longridge nicht als Partner gewollt, 
aber auch das war Teil des Deals. Allerdings hatte sie gehofft, dass er nicht so viel Aufhebens machen, sondern den Mund halten und Handlangerdienste verrichten würde. Er sollte sich nicht dazu bemüßigt fühlen, Spekulationen anzustellen, und das auch noch laut.

»Hast du sein Profil gelesen? Das ist keiner von den Typen, die eine Fußballmannschaft kaufen oder einen Popstar heiraten. Der hat ein Auge auf das Präsidentenamt geworfen.«

Wenn sie weiterhin nicht antwortete, würde es nach Absicht aussehen. Sie sagte: »Aber warum will er sich dann mit Spider Webb treffen?«

»Umgekehrt. Warum sollte Webb sich nicht mit ihm treffen wollen? Ein Typ mit Aussichten auf den Kreml – ich wette, Spider geht einer ab bei der Aussicht, an einem Tisch mit ihm zu sitzen.«

Jetzt konnte sich Louisa nicht mehr zurückhalten. »Du meinst, Webb will ihn rekrutieren?«

»Ist nur so eine Vermutung.«

»Denn das wäre ja der erste Schritt zum höchsten politischen Amt, oder? Sich an den Geheimdienst eines anderen Landes zu verkaufen.«

»Es geht nicht um Staatsgeheimnisse«, erwiderte Marcus. »Als Agent Einfluss zu nehmen, das wäre seine Rolle. Und für ihn würde die Unterstützung des Westens rausspringen, wenn ihm sein Plan gelingt.«

»Genau. Ein Porträt im Telegraph
 ist nur der Anfang. Warte, bis Webb sein Foto im nächstbesten Klatschmagazin sieht.«

»Wir leben im 21. Jahrhundert, Louisa. Wenn du auf der 
Weltbühne mitspielen willst, musst du ernst genommen werden.« Er kratzte sich mit dem kleinen Finger an der Nasenspitze. »Webb kann Paschkin mit Leuten zusammenbringen. Dem Premierminister. Einem von den Royals. Peter Judd. Glaub mir, damit würde er bei Paschkin punkten. Er braucht jede internationale Rückendeckung, die er kriegen kann, wenn er zu Hause Furore machen will.«

»Tja, Marcus, wir leben im 21. Jahrhundert«, stimmte Louisa zu. »Aber teilweise auch immer noch im Mittelalter. Wenn Paschkin meint, sich auf Kosten von Putin dem Großen aufplustern zu können, wird demnächst sein Kopf auf einer Stange aufgespießt werden.«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

Die Aufzugstüren öffneten sich, und Paschkin erschien. Piotr und Kyril folgten ihm wie Wolfshunde.

»Schluss jetzt«, sagte sie, und Marcus hielt die Klappe.

Das Büro im ersten Stock war lauter als das von Catherine. Der Verkehr machte sich stärker bemerkbar; sie konnten Gesichter in den Bussen erkennen, die manchmal minutenlang in einer ununterbrochenen Reihe vorbeizogen, wonach für eine halbe Stunde erst mal gar keiner mehr kam. Aber diese Gesichter studierten die beiden Frauen jetzt nicht.

»Ja, das ist er, tatsächlich.«

Er war es. Catherine war sich ganz sicher.

Auf Shirleys geteiltem Monitor sah man zwei verschiedene Standbilder. Eines stammte von dem Videoüberwachungsmaterial, das sie von DataLok gestohlen hatte: Mr B im Zug nach Westen, mit seltsam starrer Haltung, die sogar ein Foto erlaubte. Hinter ihm sah man eine junge 
Frau mitten in der Bewegung; ein unvollständiger Gedanke zeichnete sich auf ihren Gesichtszügen ab. Mr B jedoch saß geduldig und konzentriert da wie eine Schaufensterpuppe auf einem Tagesausflug.

Das andere Bild zeigte dieselbe Kleidung, denselben Gesichtsausdruck, dieselbe Glatze. Erneut bildete Mr B das Zentrum seiner Umgebung, wobei diese Umgebung verschwommener und aktiver war. Er stand in einer Schlange, während die Menschen um ihn herum in reglosem Treiben gefangen waren und Gepäck über glänzende Böden schleppten.

»Gatwick«, stellte Shirley fest.

»Wie überaus unauffällig«, murmelte Catherine.

Aber es bestätigte Lambs Hypothese. Wer eine Spur gelegt hatte, wollte, dass sie bis zum Ende verfolgt wurde. Mr B oder wer auch immer ihm seine Befehle erteilt hatte, hatte gewollt, dass seine Abreise registriert wurde, und wäre zweifellos überrascht gewesen, dass es so lange gedauert hatte. Aber derjenige konnte auch nicht wissen, dass Slough House die Feldforschung betreiben würde. Regent’s Park besaß in allen nationalen Flughäfen Zugang zu den Überwachungsdaten und konnte sie mit modernster Erkennungssof‌tware auswerten. An der Aldersgate Street musste Shirley Dander gestohlenes Videomaterial von einem veralteten Programm analysieren lassen.

»Ein Morgenflug«, sagte Shirley. »Nach Prag.«

»Wann?«

»Sieben Stunden nachdem er in Upshott abgesetzt worden war. Warum ist er den ganzen Weg dort rausgefahren, wenn er am nächsten Morgen in Gatwick abfliegen wollte?«

»Gute Frage«, sagte Catherine anstatt einer Antwort. 
»Okay, wir wissen, wo er hingeflogen ist. Und jetzt lass uns rausfinden, wer er ist.«

Das war richtig von Ihnen.

Webb legte sein Handy ordentlich auf den Schreibtisch: Er mochte es akkurat. Dann strich er sein Haar glatt. Das galt auch für seine Frisur.


Das war richtig von Ihnen,
 hatte er zu Louisa Guy gesagt und es ernst gemeint. Alles, was vor morgen geschah, musste er vorher erfahren und abnicken. Wenn er ein Talent besaß – na ja, eigentlich besaß er zahlreiche –, also wenn es eines war, dann die Fähigkeit, Katastrophen abzuwenden.

In jener üblen, üblen Nacht zum Beispiel, als Min Harper gestorben war, erhielt Spider Webb die Nachricht schon früh. Also war er vor Jackson Lamb am Tatort gewesen.

Schließlich war ein gutes Timing essentiell bei der Katastrophenvermeidung. Er ging zum Embankment, setzte sich gegenüber den dunklen Galerien am anderen Ufer und dachte so schnell wie möglich so angestrengt wie möglich nach. Eine Strategie war zu neun Zehnteln Reaktion. Grübelte man zu lange über eine Situation nach, konnte das lähmend wirken.

Er hatte Diana Taverner angerufen. »Wir haben ein Problem.«

»Harper«, sagte sie.

»Sie wissen es schon.«

Sie unterdrückte einen Seufzer. »Webb? Ich bin Vizepräsidentin. Sie sind bestenfalls ein Laufbursche. Natürlich wusste ich vor Ihnen, dass Min Harper getötet wurde.«

»Getötet wurde
?«

»Überfahren wurde. Ein Verb.«

»Ich habe die Lage gepeilt.«

»Ausgezeichnet. Wenn sich sein Zustand ändert …«

»Ich meine …«

»… lassen Sie es mich wissen, dann können wir dem Ganzen eine positive Wendung verleihen. ›MI
5-Agent erwacht wieder zum Leben.‹ Das würde die Bewerberzahlen erhöhen, meinen Sie nicht?«

Als er sich sicher war, dass sie ausgeredet hatte, sagte Webb: »Ich meinte, ich habe mit Nick Duf‌fy gesprochen. Er war als Erster vor Ort.«

»Das ist sein Job.«

»Und er meint, die Sache sei sauber. Es wäre genau das, wonach es aussieht. Ein Unfall.«

Schweigen. Dann: »Wie hat er sich genau ausgedrückt?«

Genau genommen, hatte Duf‌fy gesagt: Wir können nichts dazu sagen, bis wir den Vorfall nicht von allen Seiten beleuchtet haben. Aber Harper riecht wie eine Kneipe, und es war keine Fahrerflucht. Die Unfallverursacherin hat vor Ort gewartet
.

Webb sagte: »Im Großen und Ganzen so, wie ich es gesagt habe.«

»Das wird also in seinem Bericht stehen.«

»Ja, aber es ist das Timing, das mir Sorgen macht. Wegen der Sache mit The Needle, die so kurz bevorsteht …«

»Das gibt’s doch nicht!«, erwiderte Di Taverner. »Er war ein Kollege, Webb. Sie haben mit ihm zusammengearbeitet! Oder haben Sie das schon vergessen?«

»Na ja, so gut kannten wir uns auch wieder nicht.«

»Und bevor Sie sich Gedanken darüber machen, welche 
Auswirkungen sein Tod auf Ihre Karriereaussichten haben könnte, sollten Sie sich erst überlegen, welche Auswirkungen er auf meine haben könnte!«

»Habe ich schon getan. Ich denke an uns beide. Sobald Duf‌fys Bericht es als Verkehrsunfall einstuft, können wir natürlich um Harper trauern, und wir können an unseren derzeitigen Aufgaben weiterarbeiten. Aber wenn die Umstände seines Todes genauer untersucht werden, wird man auch die Tage vorher unter die Lupe nehmen. Und wenn Roger Barrowby Wind davon bekommt, dass wir Harper unberechtigterweise eingesetzt haben, während die Überprüfung in vollem Gange war –«

»Was heißt ›wir‹?«

Webb sagte: »Ich habe unser Gespräch natürlich protokolliert. Das war meine Pflicht. Wenn alles gutgeht und wir Arkadi Paschkin auf der Habenseite verzeichnen können, unserer Habenseite, wird jeder zwischen Regent’s Park und Whitehall ein Stück vom Kuchen abhaben wollen. Besonders – tja, Sie wissen schon.«

Ingrid Tearney, sagte sein Schweigen beredt.

»Am besten stellen wir von Anfang an klar, wer die ganze Arbeit erledigt hat.«

Er konnte Diana Taverner förmlich denken hören.

Mit dem Handy am Ohr blickte Webb auf. Es waren keine Sterne zu sehen, aber die ließen sich in London ohnehin nur selten beobachten: das Wetter, die Lichtverschmutzung, die ganze schwere Artillerie, die eine Stadt gen Himmel warf, womit sie normalerweise den Sieg davontrug. Was natürlich nicht bedeutete, dass die Sterne nicht da waren.

Schließlich sagte Taverner: »Was wollen Sie?«

»Nichts. Nicht viel. Einen kurzen Anruf.«

»Bei wem?«

»Nick Duf‌fy.«

»Sagten Sie nicht, für ihn sei alles klar?«

»Doch, schon. Wir müssen ihn nur dazu bringen, diese Version in einem Bericht festzuhalten, selbst wenn es nur ein vorläufiger ist. Um sicherzustellen, dass alle ruhig bleiben, bis die Needle-Sache erledigt und unter Dach und Fach ist.«

Erneutes Schweigen.

»Und wir den Geheimdienstcoup des –«

»Nicht so hastig.« Sie dachte weiter nach. »Es besteht keine Gefahr, dass Harpers Tod irgendetwas mit dieser Operation zu tun hat?«

»Es war ein Unfall.«

»Aber angenommen, es stellt sich heraus, dass es ein sehr praktischer Unfall war, der etwas mit dieser Operation zu tun hatte?«

»Das wird es nicht. Paschkin ist bisher nicht mal im Land. Und wenn irgendjemand Wind davon bekommen hätte, dass er plant, unserer Mannschaft beizutreten, dann wäre ja keineswegs Min Harper der Hauptverantwortliche gewesen. Er war nur ein kleines Rädchen.«

»Ein Slow Horse, wollten Sie sagen.«

»Er wusste ja nicht mal, worum es eigentlich geht. Er hat geglaubt, er würde Babysitter bei einem Ölabkommen spielen.«

Sie sagte: »Ihnen ist schon klar, dass Roger Barrowby Ihr geringstes Problem ist, wenn das rauskommt? Harper war vielleicht nur ein lahmer Gaul, aber vergessen wir nicht, wer für den Pferdestall verantwortlich ist.«

»Keine Sorge, keine Sorge. Ich mache einen großen Bogen um alle empfindlichen Zehen.«

Sie lachte. »Jackson Lamb reagiert so empfindlich wie ein Elefant.« Sie machte ein kleines Geräusch: wechselte das Telefon in die andere Hand oder dergleichen. »Ich werde mit Duf‌fy reden.« Sie legte auf.

Webb dachte in dem Moment – und sah seitdem keinen Grund, seine Meinung zu ändern –, dass die Sache mit den Elefanten die war, dass sie alt wurden und starben. In einer Dokumentation hatte er einmal einen toten Elefanten neben einem Wasserloch gesehen. Innerhalb weniger Stunden kamen die Fliegen, die Vögel und die Hyänen. Danach blieben nur noch Überreste von ihm. Jackson Lamb sei zu seiner Zeit eine Legende gewesen, hieß es, aber das sagte man auch über Robert de Niro.

Das haben Sie richtig gemacht.

Louisa Guy kümmerte sich um ihre Aufgabe, und niemand im Park, außer Lady Di, ahnte etwas von der Paschkin-Operation. Ab übermorgen könnte er, James Webb, die Fäden bei der wichtigsten Anwerbung eines V-Mannes ziehen, die der MI
5 je erlebt hatte.

Er musste nur dafür sorgen, dass alles reibungslos lief.
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Arkadi Paschkin fragte: »Warum geht es nicht weiter?«

Mitten in der Stadt, alle Straßen dicht, ein großes Schild mit dem Hinweis »Baustelle« und vor ihnen unübersehbar eine rote Ampel. Also, warum geht es nicht weiter?, dachte Louisa. Man musste schon reich sein, um eine solche Frage zu stellen.

Paschkin sagte: »Piotr?«

»Viel Verkehr, Boss.«

»Es ist immer viel Verkehr.« An Louisa gewandt, sagte er: »Wir brauchen eine Eskorte. Morgen, meine ich.«

»Ich glaube, Eskorten sind den Mitgliedern der Königsfamilie vorbehalten«, erwiderte sie. »Ministern. VIP
s.«

»Sie sollten denjenigen zur Verfügung stehen, die dafür bezahlen.« Er blickte Marcus kurz an, als ob er seinen Nettowert schätzen würde, dann kehrte sein Blick zu Louisa zurück. »Man sollte meinen, bei all der Praxis, die Sie haben, beherrschten Sie den Kapitalismus besser als wir.«

»Obwohl es kaum jemanden überraschen dürfte, wie schnell Sie dazugelernt haben.«

»Ist das ein Bonmot? Englisch ist nicht meine Muttersprache.« Ohne den Kopf zu drehen, fragte er bei Piotr und Kyril nach. Kyril antwortete, aber Louisa konnte seinen Tonfall nicht interpretieren. Möglicherweise respektvoll. 
Aber vielleicht war es ähnlich wie in New York, wo die Leute einem schon mit der einfachen Frage nach der Uhrzeit einen Heidenschreck einjagen konnten.

Ihre Limousine besaß eine Abtrennung in der Mitte, wobei die Scheibe heruntergelassen war. Louisa und Marcus saßen Paschkin gegenüber, der nach vorne schaute. Unmittelbar hinter dem Wagen ragte ein roter Bus auf, vollbesetzt mit weniger reichen Menschen, die sich sehr langsam durch London bewegten und sich wahrscheinlich nicht weniger ärgerten als Paschkin, der vor Empörung den Kopf schüttelte und begann, die Financial Times
 zu lesen.

Der Wagen fuhr an und rollte über ein Hindernis, das vermutlich kein Radfahrer war.

Louisa blinzelte, als der Schmerz sie in die Augäpfel stach, aber es war schnell wieder vorbei. Wenn man nach außen hin den Anschein wahrte, dass man sich unter Kontrolle hatte, dann hatte man sich auch ziemlich bald unter Kontrolle.

Paschkin gab einen spöttischen Laut von sich und blätterte eine Seite um.

Er sah aus wie ein Politiker und sprach auch wie einer; er hatte wahrscheinlich Charisma. Vielleicht hatte Marcus recht, dass Paschkin nach dem höchsten Amt strebte und dieser Minigipfel weniger mit Ölabkommen zu tun hatte als mit Versprechungen unter dem Tisch über zukünftiges Verhalten, zukünftige Gefälligkeiten. Das konnte doch eigentlich nur positiv sein, es sei denn, die Sache lief aus dem Ruder. Politische Allianzen gingen oft nach hinten los: Ein paar Hände wurden geschüttelt, ein paar Waffen verkauft, aber für die Regierung sah es nie gut aus, wenn die 
folternden Dreckskerle irgendwann von ihren eigenen Leuten aufgeknüpft wurden.

Marcus regte sich neben ihr und streifte mit seinem Bein ihres. Dann sauste ein Fahrrad vorbei, und diesmal spürte Louisa statt eines Stichs in den Augen, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte, und zum hundertsten Mal spulte sich die logische Kette in ihrem Kopf ab: dass Min sich möglicherweise betrunken hatte, nach einem Streit, der so trivial war, dass Louisa sich nicht mal mehr daran erinnern konnte, worum es gegangen war. Und dass Min anschließend mit dem Fahrrad unterwegs gewesen und überfahren worden war – ja, auch das war denkbar. Aber nicht eines nach dem anderen. Nicht diese beiden Dinge in Folge. Dies zu glauben, hätte bedeutet, von einer Art kosmischer Kontinuität auszugehen, einer organisierten Zufälligkeit von Ereignissen. Nein, es musste etwas dahinterstecken, ein menschliches Zutun. Und das konnte nur dieser Job sein, den sie jetzt erledigte, und damit diese Leute in diesem Auto betreffen. Oder andere, die von dem Treffen wussten und es verhindern oder es in etwas anderes verwandeln wollten.

Sie begann, im Geiste eine Liste von allen anzulegen, denen sie misstraute, und musste sofort aufhören. Sie hatte nicht den ganzen Tag Zeit.

Und dann, so plötzlich, als würde ein Zahn aus seiner Verankerung gerissen, befreite sich der Wagen aus dem Verkehrschaos und fuhr ungehindert weiter. Hoch über ihnen bohrten sich Gebäude aus Glas und Stahl in den Himmel, und auf den Bürgersteigen schlängelten sich schick angezogene Männer und Frauen meist ohne Zusammenstöße 
aneinander vorbei. Min Harper war seit drei Wochen tot. Und hier saß Louisa und erledigte ihren Job.

Bis Lambs Taxi den Waschsalon in der Nähe von Swiss Cottage erreichte, wäre es billiger gewesen, das Hemd zu entsorgen und mehrere neue zu kaufen. Während das Taxi im endlosen Verkehrsstrom davonschwamm, zündete Lamb sich eine Zigarette an und betrachtete die Poster in den Fenstern des Waschsalons: eine Kneipenquiznacht, Stand-up-Comedy, die morgige Stop-the-City-Demo, ein tierfreier Zirkus. Niemand achtete auf ihn. Als er seine Zigarette fertig geraucht hatte, trat er sie aus und ging hinein.

An beiden Wänden waren Maschinen aufgereiht; die meisten von ihnen schwappten rhythmisch und machten Geräusche wie Lambs Bauch, wenn er um drei Uhr nachts aufwachte, nachdem er zu viel getrunken hatte. Ein vertrautes Geräusch. In der Mitte des Raums standen Bänke, auf denen vier Personen saßen: ein junges Paar, verschlungen wie ein ineinandergreifendes Puzzle, eine alte Frau, die sich hin- und herwiegte, und, am anderen Ende, ein kleiner, dunkelhaariger Mann mittleren Alters im Regenmantel, der in den Evening Standard
 vertieft war.

Lamb setzte sich neben ihn. »Haben Sie eine Ahnung, wie diese Dinger funktionieren?«

Der Mann sah nicht auf. »Ob ich eine Ahnung habe, wie Waschmaschinen funktionieren?«

»Ich nehme an, man braucht Geld.«

»Und Waschpulver«, sagte der Mann. Jetzt blickte er auf. »Mein Gott, Lamb. Warst du noch nie in einem 
Waschsalon? Das ist doch fast so altmodisch, wie eine Postkarte in der Mitte durchzureißen.«

Lamb ließ die Tüte auf den Boden fallen. »Ich war in einer höheren Undercover-Klasse«, erwiderte er. »Der mit den Casinos und Fünf-Sterne-Hotels. Edelnutten. Die Wäsche haben wir dem Zimmerservice überlassen.«

»Klar, und ich bin mit dem Jet zur Arbeit geflogen, bevor sie mich gefeuert haben.«

Lamb streckte die Hand aus, und Sam Chapman schüttelte sie.

Bad Sam Chapman war Rudelführer der Dogs gewesen, vor Nick Duf‌fy, bis er sich auf eine spektakuläre Intrige einließ, bei der eine Wagenladung Geld im Spiel war. Daraufhin wurde ihm sein Arsch auf einem Tablett serviert: Job weg, Pension weg, keine Referenzen. Höchstens die Tatsache, dass er mit heiler Haut rausgekommen war, sprach für ihn. Er arbeitete nun für eine Detektei, die sich darauf spezialisierte, entlaufene Teenager zu finden oder zumindest Kreditkartendaten von den gequälten Eltern einzusammeln. Seit Chapmans Ankunft hatte sich ihre Erfolgsrate verdreifacht, doch blieben immer noch zu viele Kinder vermisst.

»Also, wie läuft’s denn so im Geheimdienst?«, fragte Sam.

»Tja, ich könnte deine Frage beantworten …«

»Aber anschließend müsstest du mich dann töten«, schloss Chapman.

»Vorher würdest du vor Langeweile sterben. Und, hast du was für mich?«

Bad Sam gab ihm einen Umschlag. Seiner Dicke nach zu urteilen, enthielt er vielleicht zwei zusammengefaltete Blatt Papier.

»Und das hat drei Wochen gedauert?«

»Ich habe nicht deine Ressourcen, Jackson.«

»Die Agentur hat keinen Einfluss?«

»Die Agentur hält für alles die Hand auf. Gibt es einen besonderen Grund, warum du das nicht intern regeln kannst?«

»Ja. Ich traue den Arschlöchern nicht.« Er hielt inne.

»Okay, manchen schon. Aber ich traue ihnen nicht zu, anständige Arbeit zu leisten.«

»Ach, stimmt ja. Deine Crew mit den besonderen Bedürfnissen.« Chapman schnippte mit seinem Zeigefinger gegen den Umschlag in Lambs Hand. »Ich war übrigens nicht der Erste.«

»Das hoffe ich doch. Diese Mistkuh hat einen von uns umgebracht.«

»Aber ich habe trotzdem etwas Interessantes festgestellt«, fuhr Sam fort.

Einer der Jugendlichen auf der Bank stand abrupt auf, und Sam hielt inne. Es war der Junge, oder vielleicht das Mädchen – oder vielleicht waren beide Jungen oder beide Mädchen –, aber wie auch immer, sie fütterten den nächsten Trockner unter Münzengeklapper, so dass er erneut zum Leben erwachte, und dann setzten sie sich wieder hin und wickelten sich umeinander.

Lamb wartete.

Chapman sagte: »Irgendjemand hat sie überprüft, und ich nehme an, man hat ihr daraufhin ein sauberes Gesundheitszeugnis ausgestellt.«

»Weil sie sauber ist?«

»Nein, weil die ihren Job nicht richtig gemacht haben. Auf den ersten Blick scheint sie sauber zu sein, aber wenn 
man weit genug zurückgeht, sieht die Sache schon ganz anders aus.«

»Und du hast dir die Mühe gemacht.«

»Ja, habe ich. Ganz im Gegensatz zu meinem Nachfolger oder dem Lakaien, den er damit beauftragt hat.« Chapman knallte ohne Vorwarnung die Zeitung auf die Bank. Der Schlag brachte die alte Frau für einen Moment zum Innehalten; die jungen Leute reagierten gar nicht. »So ein Scheiß!«, fluchte Bad Sam. »Mich schmeißen sie raus, nur damit die Bücher stimmen. Wenn ich inkompetent gewesen wäre, hätte ich immer noch einen Job.«

»Ja, aber wahrscheinlich hätte ich dich dann an der Backe.« Lamb steckte den Umschlag in die Gesäßtasche. »Du hast was gut bei mir.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, fuhr Bad Sam fort. »Vielleicht haben sie sie nicht richtig auf den Grill gelegt, weil sie von vornherein wussten, was sie finden würden.«

Jackson Lamb erwiderte: »Wie gesagt, ich traue den Scheißkerlen nicht über den Weg.« Er stand auf. »Lass von dir hören!«

»Du hast dein Hemd vergessen«, rief Sam ihm hinterher.

Im Vorbeigehen sah Lamb das knutschende Paar an. »Ich werde dieses Hemd nie vergessen«, sagte er freundlich.

Im wirbelnden Blechkarussell auf der Straße brauchte er fünf Minuten, um ein Taxi zu finden.

River schlenderte den Weg zum Downside Man
 hinunter und dachte über seine Aufgabe nach. Er musste die Kontaktperson finden, denn Mr B war nach Upshott gekommen, um 
mit jemandem Verbindung aufzunehmen: mit seinem Chef oder seinem Agenten. Doch wer das sein konnte, war River bisher schleierhaft.

Er hatte nicht lange gebraucht, um sich im Dorf zu integrieren. Ihm hatte ein bisschen davor gegraut, und er hatte sich ein Wicker-Man-Szenario vorgestellt, bei dem ihn Einheimische mit finsteren Masken bedrohten, aber er war einfach jeden Abend im Pub aufgetaucht und hatte den Abendgottesdienst in St. Johnno besucht, und mehr war nicht nötig gewesen. Alle waren freundlich zu ihm, und noch hatte niemand versucht, ihn in Brand zu setzen.

Seine Tarnung als Schriftsteller war hilfreich. Von außen betrachtet, war Upshott weniger kultiviert als andere Cotswolds-Dörfer; es war nicht so pittoresk, es gab keine Galerien, keine Cafés, keine Buchhandlung; nirgendwo konnten sich kulturell interessierte Menschen treffen und sich austauschen. Aber dennoch bildete der Ort genauso ein Sammelbecken der Bürgerlichkeit wie seine Nachbarn: Ein Plakat für eine kürzlich veranstaltete landesweite Kunstwoche zeigte vier lokale Veranstaltungsorte an, und in einer der restaurierten Scheunen entlang der Hauptstraße befand sich eine Keramikwerkstatt mit happigen Liebhaberpreisen. Ein Autor passte hier hinein wie eine Hand in einen Handschuh.

Die meisten Einheimischen, die er bisher kennengelernt hatte, waren im Ruhestand oder arbeiteten am Computer von zu Hause aus, so dass sie ihren Lebensunterhalt unabhängig von ihrem Wohnort bestritten. Diejenigen, die in der USAF
-Kaserne gearbeitet hatten, waren schon vor langer Zeit weitergezogen, aber eine Handvoll Landarbeiter und 
einige Handwerker waren geblieben, die Werkstätten betrieben oder im Kundendienst arbeiteten – ein Schreiner, ein Elektriker, zwei Klempner –, und selbst diese kultivierten einen Hauch von hochwertiger Handwerkskunst mit dementsprechenden Rechnungen.

Die wenigsten Einwohner Upshotts waren hier geboren und aufgewachsen. Die Mittzwanziger, die man zu sehen bekam, waren die Nachkommen von Zugezogenen, genau wie Kelly; ihr Vater, ein Anwalt, praktizierte in der Nähe. Kelly hatte einen Abschluss in Politikwissenschaft, und ihr Job in der Kneipe war keine Lebensentscheidung, sondern mehr ein Wassertreten, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Es schien, dass ein Abschluss in Politikwissenschaft ungefähr so nützlich war, wie es sich anhörte. Aber sie schien glücklich zu sein: Sie war das Zentrum einer Gruppe von Freunden, die als Immobilienmakler oder Grafikdesigner oder Architekten bis hinaus nach Worcester arbeiteten, aber jeden Abend nach Upshott zurückkehrten und die Kneipe bevölkerten, wenn sie nicht in ihrem Clubhaus auf dem Truppenübungsplatz waren und das kleine Flugzeug von Ray Hadley flogen und warteten. Was, so dachte River, die eigentliche Nabelschnur war: Wenn sie die Freiheit des Himmels wollten, mussten sie immer wieder in den Ort zurückkehren. River, der nicht viel älter war als sie, vermutete, dass sie noch jung genug waren, um diesen Preis bereitwillig zu zahlen.

Doch all das bot keinerlei Erklärung dafür, was Mr B hierhergezogen hatte. Vielleicht hatte Lamb recht, und die ehemalige amerikanische Basis war der Kern. Ihretwegen hatte es Upshott überhaupt auf die Landkarte geschafft, 
auch wenn die Basis selbst damals nicht auf den Karten erschienen war. Aus diesem Grund hatte River die Militärbasis zum Mittelpunkt seiner Tarnung gemacht, zur Kulisse für seinen angeblichen Roman. Und jetzt war sie weg, und an ihrer Stelle befand sich ein Schießübungsplatz des Verteidigungsministeriums, was die Wahrscheinlichkeit, dass dort etwas Geheimes fünfzehn Jahre lang überlebt hatte, noch geringer machte … Dennoch musste man ihn überprüfen, schon deshalb, weil River die Ideen ausgingen. Außerdem musste er ihn sich so ansehen, wie Mr B es getan hatte, falls er es denn getan hatte: nach Einbruch der Dunkelheit und nicht durch den offiziellen Eingang. Und genau das hatte River für später geplant.

Und weil er hier ein Fremder war und keine Lust hatte, in einem Graben zu landen oder verhaftet zu werden, würde er nicht allein gehen.

Wie Marcus bemerkt hatte, trug The Needle ihren Namen wegen des Mastes an der Spitze, aber auch alles andere an ihr sah scharf aus. Ihre 320 Meter schossen aus einem flachen Krater in die Höhe, der mit rotem Ziegelstein gepflastert, terrassenförmig angelegt und mit riesigen Bronzegefäßen geschmückt war. Aus den Gefäßen ragten Bäume, die noch zu mickrig waren, um Schatten zu spenden, doch die Größe der Pflanztöpfe deutete an, dass sie dereinst hoch und dicht belaubt aufragen würden. Hier und da standen Steinbänke, um die herum kleine Friedhöfe von Zigarettenstummeln platt getreten waren, und an den Fassaden von The Needle waren in regelmäßigen Abständen Scheinwerfer angebracht. Nachts wurde sie erleuchtet wie ein Rummelplatz. Bei 
Tageslicht und aus diesem Blickwinkel sah sie düster, ein wenig monströs und fehl am Platze aus – als suche sie Ärger.

Von den achtzig Stockwerken gehörten die ersten zweiunddreißig zu einem Hotel, das noch nicht eröffnet hatte, sonst hätte Paschkin dort zweifellos eine Suite gebucht. Der Rest war privat vermietet und noch nicht vollständig belegt. Aber die Sicherheitsmaßnahmen waren streng und in letzter Zeit sogar noch verschärft worden, nach dem Einzug von Rumble, dem aus dem Nichts aufgetauchten Apple-Rivalen, der kurz davor stand, eine neue Version seines bahnbrechenden E-Readers auf den Markt zu bringen, sowie dem Diamantenhändler de Koenig und Bif‌fordJenningsWhale, den Börsenmaklern in chinesischem Besitz. Hier, neben all den anderen Banken, Versicherungen, Inter-Dealer-Brokern und Risikomanagementberatern, hatten die wohlhabenden Botschaften von Steuerparadiesen ihren Sitz, angezogen von den hellen Lichtern und der großartigen Aussicht. Wie die Vereinten Nationen im Kleinformat, wenn auch ohne die erklärte Absicht, etwas Gutes zu tun, außer für sich selbst.

Bei ihrem ersten Besuch, mit Min im Schlepptau, hatte Louisa die Treppe zur darunterliegenden Etage genommen, war aber vom Flur aus nicht hineingelangt. Die Treppenhaustüren ließen sich nur nach außen öffnen, bei Feuer oder anderen Notfällen, und die Geschäftsaufzüge – separat von denen des Hotels – waren nur eingeschränkt zugänglich. Kameras überwachten jede Lobby. Was die Suite anging, die Spider Webb an Land gezogen hatte, so wusste sie nicht, wem sie gehörte. Dieser Punkt war in den Unterlagen bewusst ausgelassen worden. Doch die Besitzer, wer immer sie waren, schienen offen für Webbs 
Überredungskünste zu sein, aber andererseits war er auch ein Sammler von Geheimnissen anderer Leute. Min hatte ihn lächerlich gefunden, aber Spider Webb war die Art von Witz, über den man erst lachte und sich dann schnell umblickte, ob er es gehört hatte.

Louisa schüttelte abrupt den Kopf. Nicht darüber nachdenken. Nicht an Min denken. Mach deinen Job. Sammle deine eigenen Geheimnisse.

»Gibt es ein Problem?«

»Nein. Alles in Ordnung.«

Arkadi Paschkin nickte.

Und behalte deine Gedanken für dich, fügte sie hinzu. Es gefiel ihr nicht, dass Paschkin sie ansah, als könne er in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.

Sie standen im Aufzug und sausten nach oben. Ihre Namen waren bei der Ankunft eingetragen worden, da aufgrund der Sicherheitsvorschriften jederzeit in einem Register festgehalten wurde, wer sich augenblicklich im Gebäude aufhielt. Für das Treffen mit Webb würden sie das Prozedere umgehen: Webb hatte eine Keycard für den Lastenaufzug organisiert, der von der Tiefgarage aus zugänglich war. Sie wollten über der Stadt, aber unter dem Radar sein. Niemand würde wissen, dass sie dort waren.

Heute jedoch waren sie durch das Atrium geführt worden, wo jetzt ein kleiner, üppiger Regenwald gedieh. Dieser, das Öko-Alibi des neuen Hotels, war in den vergangenen drei Wochen angepflanzt worden. Die Gäste würden durch das Unterholz spazieren können, wenn sie der Großstadt müde waren, und auf einen Drink und ein paar Saunagänge wieder rauskommen, wenn sie der Natur überdrüssig 
wurden. Überall rings um das Grün erledigte eine sich stetig verringernde Anzahl von Menschen eine Fülle von Aufgaben, die mit der Eröffnung eines Weltklasse-Hotels verbunden waren, obwohl bis dahin noch ein Monat Zeit war.

»In China«, bemerkte Paschkin, »werden Gebäude dieser Größenordnung, sogar mit diesem ganzen ausgefallenen, diesem ausgefallenen …«

Als er nicht weiterwusste, warf er Piotr barsch ein Wort zu, und dieser antwortete: »Schnickschnack.«

»… diesem ausgefallenen Schnickschnack innerhalb eines Monats hochgezogen.«

Marcus erwiderte: »Ich nehme an, man hält sich dort nicht lange mit Gesundheits- und Sicherheitsaspekten auf.«

In der Suite marschierte Paschkin um den Tisch herum, als würde er ihn ausmessen. Er sagte mehrmals etwas auf Russisch: kurze, abgehackte Sätze, die Louisa für Fragen hielt, denn auf jeden gaben Piotr oder Kyril eine noch kürzere Antwort. In der Zwischenzeit postierte sich Marcus an der Tür, die Arme verschränkt. Er war im Außeneinsatz gewesen, erinnerte sich Louisa; bestimmt hatte er bedeutendere Jobs als diesen hier erledigt, bevor er die Nerven verloren hatte, sofern ihn das nach Slough House gebracht hatte. Im Moment schien er von der grandiosen Aussicht unbeeindruckt zu sein und beobachtete die meiste Zeit Piotr und Kyril.

Paschkin war mit den Daumen in den Jackentaschen und geschürzten Lippen stehen geblieben. Er hätte ein potentieller Mieter sein können, der nach irgendwelchen Macken suchte, um den Preis zu drücken. Er wies mit einem Nicken auf die Kameras, die über den Türen angebracht waren, und sagte: »Ich nehme an, sie sind ausgeschaltet.«

»Ja.«

»Und es gibt hier keinerlei Aufnahmegeräte irgendwelcher Art.«

»Nein.«

Als ginge er eine geistige Checkliste durch, fuhr er fort: »Was passiert im Notfall?«

»Es gibt Treppen«, antwortete Louisa. »Auf der Nord- und Südseite.« Sie deutete in die entsprechenden Richtungen. »Die Aufzüge werden stillgelegt und nehmen keine Personen auf. Die Schächte sind verstärkt und alle Türen feuerfest. Sie öffnen sich automatisch.«

Er nickte. Louisa fragte sich, mit welcher Art von Notfall er rechnete. Andererseits war es Notfällen eigen, dass man sie nicht erwartete.

Wenn man anfing, darüber nachzugrübeln, musste man aufpassen, sich nicht in entsprechende Gedankengänge zu verstricken.

Paschkin sagte: »Es sind viele Treppen bis nach unten.«

»Es könnte schlimmer sein«, entgegnete sie. »Stellen Sie sich vor, Sie müssten sie rauflaufen.«

Das brachte ihn zum Lachen; ein Bullern tief aus seinem kräftigen Körper heraus. »Ein gutes Argument. Was für ein Notfall könnte einen dazu zwingen, siebenundsiebzig Stockwerke hinaufzulaufen?«

Egal, was für einer, dachte sie, wenn er anfangs noch nicht ernst war, würde er es garantiert sein, bis man oben angekommen war.

Marcus, Louisa und die anderen beiden Russen gingen zum Fenster. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, war sie von der immensen Weite überwältigt gewesen, dem 
Himmelsblau, das die ganze große Stadt überspannte. Es war schön, stank aber nach Reichtum, was sie an diesem Tag belastet hatte. Es machte ihr bewusst, dass sie dringend Geld und eine schönere Wohnung für sich und Min brauchte; ein größeres Stück von all dem Platz. Und Min war natürlich auch da gewesen, in Griffweite. Sie hatten nicht viel Geld und nicht genug Platz gehabt, aber sie hatten verdammt viel mehr gehabt, als sie jetzt hatte.

Ein Rettungshubschrauber schwebte in Sichtweite und flog von Ost und West. Sie beobachtete seinen lautlosen Flug; eine orangefarbene Libelle, die sich ihrer lächerlichen Gestalt nicht bewusst war.

»Vielleicht«, sagte Paschkin, »sollten wir einmal probeweise die Treppe hinuntergehen, ja? Um zu sehen, wie wir im Ernstfall zurechtkommen.«

Sie drehte sich um. Marcus war zum Tisch gegangen und lehnte sich mit aufgestützten Händen darüber. Es war, als hätte er mitten in der Bewegung innegehalten, aber sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie. »Lassen Sie uns den Aufzug nehmen.«

Hinten im Taxi öffnete Jackson Lamb den Umschlag, den Chapman ihm gegeben hatte, und tatsächlich steckten nur zwei Seiten darin. Er las sie und war daraufhin während der restlichen Fahrt so geistesabwesend, dass er fast vergessen hätte, eine Quittung zu verlangen.

Im Büro angekommen, erwartete ihn Standish mit so geröteten Wangen, als wäre sie gerade die vier Treppen hinaufgestiegen. »Mr B hat einen Namen!«, verkündete sie.

»O Gott. Du hast recherchiert.«

Er wand sich aus seinem Mantel und warf ihn beiseite. Sie fing ihn auf und legte ihn sich über den Arm. »Andrei Tschernitski«, stieß sie finster hervor. »Jedenfalls hat er bei der Ausreise am Flughafen einen Pass auf diesen Namen benutzt. Er hat eine Akte im Park.«

»Lass mich raten. Zweitklassiger Schnüffler.« Lamb fuhr sich mit einer Hand durch sein fettiges, allmählich dünner werdendes Haar und fläzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Nicht aus den oberen Rängen des KGB
, aber ein interessanter Nebendarsteller, wenn ein paar kräftige Hände gebraucht wurden.«

»Du wusstest es bereits?«

»Ich kenne die Sorte. Wann ist er ausgereist?«

»Am Morgen nach dem Mord an Dickie Bow.«

»Aha, kein ›mutmaßlich‹ mehr. Glaubst du mir jetzt allmählich, Standish?«

»Ich habe dir von Anfang an geglaubt. Ich weiß nur nicht, ob es richtig war, River alleine auf Erkundung loszuschicken.«

Lamb erwiderte: »Klar, ich hätte einen Bericht schreiben und ihn Roger Barrowby präsentieren können, der offensichtlich inzwischen der Chef da drüben ist. Er hätte ihn drei anderen zum Lesen und Begutachten gegeben und bei einem positiven Ergebnis ein Interimskomitee gebildet, um mögliche Reaktionen zu untersuchen. Anschließend …«

»Ich hab’s verstanden.«

»Das freut mich! Ich habe mich schon selbst gelangweilt. Gehe ich recht in der Annahme, dass du Ho für deine Recherchen rekrutiert hast? Oder spielt er immer noch Computerspiele während der Arbeitszeit?«

»Ich bin sicher, dass er intensiv mit dem Archiv beschäftigt ist«, erwiderte Catherine.

»Und ich bin sicher, dass er intensiv an meinem Arsch arbeitet.« Lamb hielt inne. »Das war schräg. Tu so, als hätte ich es nicht gesagt.«

»Andrei Chernitsky«, drängte Catherine. »Hast du ihn von früher gekannt?«

»Wenn das so wäre, meinst du nicht, dass ich es erwähnt hätte?«

»Nur, wenn du in der richtigen Stimmung gewesen wärst«, entgegnete sie. »Ich frage nur deswegen, weil Dickie Bow ihn offensichtlich wiedererkannt hat. Was darauf hindeutet, dass Chernitsky in Berlin gewesen ist.«

»Es hieß nicht umsonst ›Schnüffler-Zoo‹«, sagte Lamb. »Jeder Depp ist da irgendwann mal aufgetaucht.«

Er fand seine Zigaretten und steckte sich eine in den Mund. »Du hast eine Theorie, oder?«

»Ja. Ich …«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich sie hören will.« Er zündete die Zigarette an. Der Geruch von frischem Tabak füllte den Raum und verdrängte den Geruch von altem Tabak. »Was macht eigentlich deine reguläre Arbeit? Sollten nicht Berichte auf meinem Schreibtisch liegen?«

Catherine sagte: »Nachdem Dickie Bow entführt worden war …«

»Wir haben es früher ›einsacken‹ genannt.«

»Nachdem Dickie Bow eingesackt worden war …«

»Ich habe wirklich keine andere Wahl, als mir das anzuhören, oder?«

»… hat er gesagt, seine Entführer wären zu zweit gewesen. 
Einer von ihnen nannte sich Alexander Popow.« Catherine wedelte den Rauch mit der Hand weg. »Und ich glaube, der andere war Chernitsky. Popows Mann fürs Grobe. Deshalb hat Bow alles stehen- und liegengelassen, um ihm zu folgen. Das war kein verirrter Schnüffler aus alten Zeiten. Es war jemand, an den Bow sich sehr genau erinnern konnte, an dem er sich vielleicht sogar rächen wollte.«

Ungeachtet der Zigarette schien Lamb zu kauen. Vielleicht auf seiner Zunge. Er sagte: »Weißt du, was das bedeuten würde?«

»Hm-hmm.«

»Soll das heißen, du verstehst es, oder willst du mich nur dazu bringen, dass ich es dir erkläre, so dass du hinterher so tun kannst, als hättest du es die ganze Zeit gewusst?«

»Sie haben ihn eingesackt. Sie haben ihn mit Alkohol abgefüllt. Sie haben ihn gehen lassen«, zählte Catherine auf. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, es sei denn, sie wollten, dass er sich die beiden ansah. So dass sie ihm eines Tages einen Mantel in den Weg legen konnten und er ihnen folgen würde wie ein abgerichteter Pudel.«

»Grundgütiger.« Lamb stieß graue Luft aus. »Ich weiß nicht, was mich mehr verstört. Der Gedanke, dass jemand einen 20-Jahres-Plan hatte, oder die Tatsache, dass du ihn bereits durchschaut hast.«

»Popow hat vor zwanzig Jahren einen britischen Spion von der Straße aufgelesen, ohne konkreten Grund, außer ihn als Alarmglocke zu benutzen, wenn die Zeit reif war.«

»Popow hat nie existiert«, erinnerte sie Lamb.

»Aber derjenige, der ihn erfunden hat. Und das war alles sein Plan. Genau wie die Zikaden. Eine Schläferzelle.«

Lamb sagte: »Jeder Plan, den ein sowjetischer Agent vor zwei Jahrzehnten entwickelt hat, hat sein Verfallsdatum weit überschritten.«

»Vielleicht ist es also nicht mehr derselbe Plan. Vielleicht wurde er angepasst. Aber so oder so, er wird abgewickelt. Das heißt, du jagst nicht mehr Gespenster aus deiner Vergangenheit, sondern ein Gespenst aus deiner Vergangenheit springt auf und ab und schreit: ›Guckguck, hier bin ich!‹«

»Und warum?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber die Sache erfordert eine kohärentere Reaktion, als nur River Cartwright von der Leine zu lassen. Chernitsky ist aus einem bestimmten Grund nach Upshott gefahren, und der einzig logische Grund wäre, dass sich dort der Drahtzieher dieses Netzwerks befindet. Und wer auch immer das ist: Du kannst deinen Kopf darauf verwetten, dass die bereits wissen, dass River nicht der ist, für den er sich ausgibt.«

Lamb sagte nachdenklich: »Ich könnte auch Rivers Kopf verwetten. Was für mich sicherer und bequemer wäre.«

»Das ist kein Witz. Ich habe die Namen in Rivers Berichten überprüft. Keiner davon schreit ›Sowjetagent‹. Aber wenn das so wäre, hätten sie sich sowieso nicht die ganze Zeit erfolgreich vergraben können.«

»Redest du immer noch mit mir, oder denkst du nur laut nach?« Lamb zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und ließ die Kippe in eine Kaffeetasse fallen. »Bow wurde umgebracht, okay. Traurig, aber Shit happens. Und der Grund für den Mord an ihm war, eine Spur zu legen. Worum es auch immer geht, es geht nicht darum, River Cartwright eine Falle zu stellen. Jemand will aus einem bestimmten Grund 
einen von uns dort haben. Früher oder später, wahrscheinlich eher früher, werden wir herausfinden, wer und warum.«

»Also unternehmen wir nichts? Sieht so dein Plan aus?«

»Oh, keine Sorge. In der Zwischenzeit gibt es viel zu tun. Sagt dir der Name Rebecca Mitchell etwas?«

»Das ist die Frau, die Min überfahren hat.«

»Genau. Und da er betrunken war und sie eine Frau ist, nimmt es nicht wunder, dass die Dogs ihr eine Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt haben. Aber das hätten sie nicht tun sollen.« Er zog Bad Sams Umschlag aus der Gesäßtasche und warf ihn auf den Schreibtisch. »Sie haben nur die letzten zehn Jahre überprüft, in denen sie blitzsauber war, abgesehen davon, dass sie einen aus meiner Mannschaft umgebracht hat. Aber stattdessen hätten sie ihr ganzes Leben nehmen und bei starkem Wind ausschütteln sollen.«

»Und was wäre dabei rausgeflattert?«

»Dass sie früher alles andere als blitzsauber war. In den Neunzigern hat sie mit allen möglichen Typen gevögelt, mit einer besonderen Vorliebe für romantische Slawen. Sie hat sechs Monate mit zwei Charmeuren aus Wladiwostok zusammengewohnt, die ihr ihren Catering-Service finanzierten, bevor sie sich verpissten. Aber natürlich«, fügte er hinzu, »ist das nur ein Indiz, und möglicherweise ist sie schneeweiß wie Schneewittchen. Was meinst du?«

Catherine fluchte, obwohl sie sonst nur selten Schimpfwörter benutzte.

»Ich bin ganz deiner Meinung.« Lamb nahm die Kaffeetasse, hob sie zum Mund und stellte fest, dass er sie als Aschenbecher benutzt hatte. »Und als hätte ich noch nicht genug zu tun, muss ich mich jetzt auch noch mit diesen 
zwielichtigen russischen Dreckskerlen von Spider Webb rumschlagen. Keine Ahnung, was genau sie vorhaben, aber es ist so sensibel, dass sie Harper deswegen umgebracht haben.« Er stellte die Tasse wieder hin. »So, aber nun mal schön eines nach dem anderen, nicht wahr?«

Sie brachten die Russen zum Hotel zurück und machten sich dann auf den Weg zur U-Bahn. Marcus schlug vor, ein Taxi zu nehmen, aber Louisa lehnte mit einem Hinweis auf den Verkehrsinfarkt ab. Insgeheim wollte sie jedoch einfach nicht mit Marcus in einem Taxi sitzen und sein Gerede über sich ergehen lassen müssen. In der U-Bahn würde er eher mal die Klappe halten. So weit die Theorie. Doch auf dem Weg zur Haltestelle fragte er sie: »Und, was hältst du von ihm?«

»Paschkin?«

»Wem sonst?«

Sie sagte: »Er ist unser Job« und klatschte ihre Oyster-Card auf das Lesefeld. Die Tore öffneten sich, und sie schlüpfte durch.

Einen Schritt hinter ihr sagte Marcus: »Er ist ein Gangster.«

Webb hatte sich ähnlich ausgedrückt. Ehemals russische Mafia. Inzwischen aber Establishment oder jedenfalls reich genug, um als solches durchzugehen. Sie wusste zwar nicht, wie das in Russland war, aber in London war es für Reiche ungefähr so verwerflich, ein Gangster zu sein, als trüge man die Krawatte eines Clubs, dem man nicht angehörte.

»Schicker Anzug, gute Manieren und sein Englisch ist besser als meins. Und er besitzt eine Ölgesellschaft. Aber trotzdem ist er ein Gangster.«

Oben an der Rolltreppe warnte ein Plakat vor Verkehrsstörungen aufgrund der morgigen Demo. Da sie sich gegen die Banken richtete, würde es wahrscheinlich zu großem Andrang und eventuell zu Ausschreitungen kommen.

Louisa erwiderte: »Kann sein. Aber wenn Webb sagt, wir behandeln ihn wie einen König, dann tun wir das.«

»Was soll das heißen, dass wir ihm eine minderjährige Masseuse zuführen? Oder seinen Schwanz für eine Packung Koks lutschen?«

»Das waren wahrscheinlich nicht die Annehmlichkeiten, die Webb im Sinn hatte«, erwiderte sie.

In der U-Bahn schloss Louisa die Augen. Ein Teil ihres Gehirns jonglierte mit der Logistik: Die Demo war ein wichtiger Faktor. Man konnte keine Viertelmillion verärgerter Bürger in die Gleichung einbringen, ohne dass es kompliziert wurde. Aber diese Gedanken waren nur ein Alibi, eine Fassade in ihrem Bewusstsein, falls jemand eine Gedankenlesemaschine entwickelt hatte. Schon morgen würden Einzelheiten wie der Weg zu The Needle genauso nützlich sein wie Weihnachts-Tischfeuerwerk.

Marcus Longridge sprach sie an. »Louisa?«

Sie schlug die Augen auf.

»Unsere Haltestelle.«

»Ich weiß«, sagte sie, aber er warf ihr trotzdem einen skeptischen Blick zu. Den ganzen Weg von der Haltestelle hinauf zur Straße hielt er sich ein, zwei Schritte hinter ihr. Seine Aufmerksamkeit brannte ihr im Nacken wie ein Laserpunkt.

Vergiss es. Vergiss morgen. Morgen würde es nicht geben.

Heute Abend war alles, was zählte.
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Als River den Pub betrat, wurde er von zwei verschiedenen Tischen aus begrüßt. Er dachte: In London könnte man jahrelang nebeneinander in der nächsten Eckkneipe hocken, und die Leute wüssten nicht, welchen Namen sie auf deinen Kranz schreiben sollten. Aber vielleicht lag das auch an ihm. Vielleicht war der River, der leicht Freunde fand, der, der sich für jemand anderen ausgab. Er grüßte alle zurück und blieb am Tisch der Butterf‌ields stehen: Stephen und Meg. Beide wollten gerade nichts zu trinken. Kelly stand hinter der Theke und polierte ein Glas mit einem Geschirrtuch.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte sie.

Sie spielte mit ihm, definitiv, aber das war in Ordnung.

Er bestellte ein Mineralwasser, und sie hob spöttisch eine Augenbraue. »Gibt’s was zu feiern?« Während sie ihm sein Getränk holte, spürte er einen Stich, von dem er hoffte, dass es nicht sein Gewissen war. Aber egal, wo er Kelly getroffen hätte: Er hätte in jedem Fall sein Bestes getan, um genau dort mit ihr zu landen, wo sie an diesem Nachmittag gewesen waren. Also, warum war er sich so sicher, dass sie ihm, wenn sie herausfände, dass er nicht derjenige war, für den er sich ausgab, mit einem Beil seinen …

»Ein Solei?«

»Wie bitte?«

»Möchtest du dazu ein Solei? Sie sind eine beliebte Delikatesse bei uns.«

Sie betonte jede Silbe, als ob sie ihn zum Vergleich mit anderen lokalen Köstlichkeiten aufforderte, die er in letzter Zeit möglicherweise genossen hatte.

»Verlockend, aber für diesmal verzichte ich darauf«, sagte er. »Ist der Fliegerclub heute Abend nicht da?«

»Greg hat vorhin kurz reingeschaut. Hattest du gehofft, jemand Bestimmten zu erwischen?«

»Niemanden, den ich nicht schon erwischt hätte«, antwortete er leise.

»Pst, die Wände haben Ohren.«

»Meine Lippen sind versiegelt.«

»Das ist gut«, sagte sie. »Wir machen dich hier noch zum Spion.«

Der kesse Spruch hallte in seinen Ohren wider, als er zu den Butterf‌ields zurückkehrte.

Stephen und Meg Butterf‌ield. Eltern von Damien, einem weiteren Mitglied des Fliegerclubs. Er war pensionierter Verleger, sie war Miteigentümerin einer Boutique in Moreton-in-Marsh. Auf dem Land, aber keine Landeier, wie Stephen es ausdrückte; auf dem Land, aber froh darüber, zweimal im Monat nach London zu fahren, um essen zu gehen, Freunde zu besuchen, sich ein Theaterstück anzusehen, »sich daran zu erinnern, wie sich die Zivilisation anfühlt«. Trotzdem trug er gerne eine Tweedmütze, einen grünen Pullover mit V-Ausschnitt und einen silberbeschlagenen Stock. Auf dem Land und gut angepasst an die Umgebung, konnte man sagen. Er fragte River:

»Und, wie läuft’s mit dem Schreiben?«

»Na ja, du weißt schon. Aller Anfang ist schwer.«

»Recherchierst du noch?«, fragte Meg. Obwohl ihre Augen auf River gerichtet waren, spielten ihre langen, nervösen Finger mit den Rauchutensilien, die vor ihr auf dem Tisch lagen: Tabakpäckchen, Rizla-Papiere, Einwegfeuerzeug. Ihr graublondes Haar war heute Abend von einem schwarzen Seidenkopf‌tuch bedeckt, und dies in Kombination mit den Fältchen und sogar ihre Kleidung kennzeichneten sie als Raucherin – der knöchellange, mit glitzernden Silberfäden durchwirkte Rock, die schwarze Strickjacke mit tiefen Taschen und der rot umrandete Schal, den sie nach Beduinenart trug. In London hätte er sie als altmodische Hippietante abgetan; hier wirkte sie eher wie eine Hexe nach Feierabend. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie einen Trank für liebeskranke Verehrer braute, falls man dieses Wort noch benutzte. Hier in der Gegend wahrscheinlich schon; in der Stadt war es nicht mehr besonders in.

Das Paar saß nebeneinander auf der Bank, was River süß fand. »Das macht neunzig Prozent der Arbeit aus«, erklärte er. Komisch, wie einfach es war, zum Experten für Schriftstellerei zu werden. »Nachher alles zu Papier zu bringen, ist der einfache Teil.«

»Wir haben mit Ray über dich gesprochen. Hast du Ray schon kennengelernt?«

River kannte ihn bisher nicht, obwohl ihm der Name nur allzu bekannt war. Ray Hadley war der Maibaum, um den herum das Dorf tanzte: Er war Mitglied im Pfarrgemeinderat, im Vorstand der Schule, ja, bei allem, was einen Namen auf einer gestrichelten Linie erforderte. Er war auch die 
graue Eminenz des Fliegerclubs: ein pensionierter Pilot und Besitzer des Kleinflugzeugs, das in der Nähe des Truppenübungsplatzes stand. Und doch blieb er schwer fassbar.

»Bisher nicht, nein.«

Weil Hadley immer gerade gegangen zu sein schien oder jeden Moment erwartet wurde, aber nicht auftauchte. Neben dem Pub gab es nicht viele Plätze in Upshott, wo man seine Zeit verbringen konnte, doch Hadley hatte es in den letzten Wochen eingerichtet, sich meist an irgendeinem von ihnen aufzuhalten.

»Ray hat sich gut mit den amerikanischen Offizieren verstanden«, fuhr Meg fort. »Er ist in der Kaserne ein und aus gegangen. Stimmt’s, Schatz?«

»Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er sich freiwillig gemeldet. Würde er immer noch tun. Er würde sein rechtes Ei dafür geben, so einen Ami-Jet zu fliegen.«

»Kaum zu glauben, dass ihr euch noch nicht über den Weg gelaufen seid«, bemerkte Meg. »Er muss sich vor dir verstecken.«

»Ich denke, ich habe ihn heute Morgen gesehen, als er zum Laden gegangen ist. Groß, mit Glatze?«

Megs Handy klingelte: Ave Satani
. »Sohn und Erbe«, sagte sie. »Entschuldige, bitte. Hallo, Damien, Schatz. Ja. Nein. Ich weiß nicht. Frag deinen Vater.« Sie reichte Stephen das Handy und sagte dann zu River: »Entschuldige, ich muss unbedingt eine rauchen gehen«, suchte ihre Utensilien zusammen und ging zur Tür.

Stephen Butterf‌ield begann mit einer ausführlichen Erklärung zu den möglichen Ursachen der merkwürdigen Geräusche, die Damiens Auto machte, und entschuldigte sich 
bei River mit einem Heben und Senken der Augenbrauen. Dieser winkte ab und ging zurück an die Theke.

Der Pub hatte Eichensparren, auf die Papiergeld geklebt war, und weißgetünchte Wände, an denen landwirtschaftliche Geräte hingen. In einer Ecke befanden sich Fotos von Upshott im Laufe der Jahre. Die meisten waren auf dem Feld aufgenommen worden und zeigten Gruppen von Menschen, die sich von schwarzweißer Strenge zur wilden Langhaarmode der 1970-er Jahre verwandelten. Das jüngste Foto zeigte neun junge Erwachsene, die mit ihrer Jugend und ihrem guten Aussehen selbstbewusster umgingen als frühere Generationen. Sie standen auf einem Streifen Asphalt. Drei von ihnen waren Frauen; Kelly Tropper stand in der Mitte. Im Hintergrund wartete ein kleines Flugzeug.

River hatte sich dieses Foto schon an seinem ersten Abend angesehen und darauf die Frau erkannt, die ihm gerade ein Bier serviert hatte, als sich ein Mann genähert hatte. Er war etwa so alt wie River, wenn auch breiter und mit einem Kopf wie eine Bowlingkugel: die Haare abrasiert bis auf die Kopfhaut, ein ebenso kurzer Dreitagebart an Kinn und Oberlippe und ein durchdringender Blick, der List oder Misstrauen ausdrückte. River hatte ähnliche Augen in anderen Pubs gesehen. Sie bedeuteten nicht immer Schwierigkeiten, aber wenn es welche gab, waren solche Typen meistens mit von der Partie.

»Na, wen haben wir denn da?«

Immer schön höflich bleiben, hatte River gedacht. »Mein Name ist Walker.«

»Ach, wirklich.«

»Jonathan Walker.«

»Jonathan Walker«, wiederholte der Mann in einem albernen Singsang, als wolle er ausdrücken, dass das ja wohl ein lächerlicher Versagername war.

»Und wer sind Sie?«

»Was geht Sie das an?«

Jetzt mischte sich eine dritte Stimme ein, nämlich die der Frau an der Theke, die laut »Benimm dich!« rief. Zu River sagte sie: »Sein Name ist Grif‌f Yates.«

»Grif‌f Yates«, wiederholte River. »Sollte ich das jetzt auch mit so einer albernen Stimme wiederholen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich die lokalen Gepflogenheiten schon verstanden habe.«

»Ah, hier haben wir wohl einen ganz Schlauen«, hatte Yates gesagt. Er stellte sein Bier hin, und in River blitzte ein kurzer Gedanke daran auf, was sein Großvater dazu gesagt hätte. Du bist seit fünf Minuten undercover und zettelst schon eine Kneipenschlägerei an! Hast du denn gar nichts von dem behalten, was ich dir beigebracht habe?
 »Der letzte Klugscheißer, der sich hierher verirrt hat, war dieser Stadtheini, der für einen Sommer das Haus von den James’ gemietet hatte. Willst du wissen, was mit ihm passiert ist?«

River hatte keine Wahl. »Ja«, sagte er. »Was denn?«

»Er hat sich wieder dahin verpisst, wo er hergekommen ist, okay?« Grif‌f Yates hielt kurz inne und brüllte dann vor Lachen. »Hat sich wieder dahin verpisst, wo er hergekommen ist«, wiederholte er und lachte weiter, bis River einfiel und ihm ein Bier spendierte.

Das war Rivers erste Upshott-Begegnung gewesen, und sie war ein bisschen holpriger verlaufen als die folgenden, aber Grif‌f Yates war ein Außenseiter, der dennoch 
dazugehörte. Er war etwas älter als die Gruppe, die als Fliegerclub bekannt war, und hatte nur wenige Berührungspunkte mit ihnen: teils aus Neid, teils weil er einfach zu anders war.

Aber er war jetzt nicht da. Andy Barnett – der als Red Andy bekannt war, nachdem er siebenundneunzig Labour gewählt hatte – hing stattdessen an der Theke, oder besser: sein angetrunkenes Bier und sein Sudoku hielten gerade seinen Platz für ihn frei, während Andy selbst vorübergehend woanders war.

Da gerade keiner zusah, lächelte Kelly ihn einladend an. »Hallo noch mal, du.«

Er konnte sie immer noch schmecken. »Ich habe dir noch gar keinen Drink spendiert.«

»Nächstes Mal stehe ich auf deiner Seite der Theke.« Sie nickte seinem Glas zu. »Und dann gibt’s kein Mineralwasser, das verspreche ich dir.«

»Musst du morgen arbeiten?«

»Ja, und übermorgen Abend auch.«

»Was ist mit morgen Nachmittag?«

»Man könnte sich dran gewöhnen, was?« Es gab so einen typischen Blick, mit dem Frauen einen manchmal ansahen, wenn man mit ihnen geschlafen hatte, und den warf Kelly ihm jetzt zu. »Ich hab’s dir doch gesagt. Morgen fliege ich.«

»Stimmt. Ist es schön da, wo du hinfliegst?«

Die Frage schien sie zu amüsieren. »Da oben ist alles schön.«

»Es ist also ein Geheimnis.«

»Du wirst es schon noch herausfinden.« Sie lehnte sich nach vorne. »Aber ich bin hier um halb zwölf fertig. Falls du da weitermachen möchtest, wo wir aufgehört haben.«

»Ich wünschte, ich könnte, aber leider habe ich schon etwas vor.«

Erstaunt fragte sie: »Du hast etwas vor? Was kann man denn hier nach Feierabend vorhaben?«

»Es ist nicht das, was du denkst. Ich will …«

»Hallo, junger Mann. Na, flirten Sie mit unserem hübschen Thekenpersonal?«

Red Andy, zurück vom Rauchen, wie der Geruch seiner Jacke verriet.

»Hallo, Andy«, sagte River.

»Ich habe mich draußen gerade ein bisschen mit Meg Butterf‌ield unterhalten.« Er unterbrach sich so lange, bis er sein Bierglas geleert hatte. »Noch so eins, Kelly, meine Liebe. Und eins für unseren Gast. Meg hat mir erzählt, dass du mit deinem Buch gut vorankommst.«

»Für mich nichts mehr, danke. Ich wollte gerade gehen.«

»Schade. Ich hatte gehofft, du würdest mir von deinen Fortschritten erzählen.« Andy Barnett war jedermanns Albtraum: ein echter lokaler Autor, dessen Memoiren im Selbstverlag ein Achtungserfolg gewesen waren. Wer das nicht wusste, tat es zwei Minuten später, nachdem er Andy Barnett kennengelernt hatte. »Ich würde mich freuen, mir mal anzusehen, was immer du schon vorzeigen möchtest.«

»Du wirst der Erste sein, der etwas zu lesen bekommt.«

Ein Luftzug in Rivers Rücken deutete darauf hin, dass gerade jemand Neues hereingekommen war, und Barnett sagte: »Jetzt gibt’s Ärger.«

River brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer der Gast war.

Es wurde allmählich dunkel, als Louisa am Marble Arch inmitten der Menge junger ausländischer Touristen auftauchte. Sie schlängelte sich an überdimensionalen Rucksäcken vorbei und atmete die Abendluft ein, schmeckte Abgase, Parfüm, Tabak und einen Hauch von Laub aus dem Park. Oben an der Treppe entfaltete sie einen Taschenstadtplan, ein Vorwand für eine Pause. Nachdem sie ihn zwei Minuten lang studiert hatte, legte sie ihn beiseite. Wenn sie beschattet wurde, waren ihre Verfolger gut.

Nicht, dass jemand einen Grund dafür gehabt hätte, ihr zu folgen. Sie war nur eine von vielen Frauen, die abends ausgingen und von denen es auf den Straßen wimmelte: ganze wandernde Herden von knackigen jungen Dingern, manche auch nicht mehr ganz so knackig und nicht mehr ganz so jung. Louisa schien heute Abend wie ausgewechselt zu sein im Vergleich zu ihrem desolaten Zustand in letzter Zeit. Sie hatte ein schwarzes Kleid an, das bis knapp über die Knie reichte und ihre Schultern freiließ, was man jedoch erst sah, wenn sie ihre Jacke auszog. Diese war zwar schon vier – nein, fünf – Jahre alt, und das merkte man ihr allmählich an, aber nicht in dem Maße, dass es einem Mann aufgefallen wäre. Dazu trug sie hauchdünne schwarze Strumpfhosen und ein rotes Band im zurückgekämmten Haar. Sie sah gut aus. Es half, dass Männer einfach gestrickt waren.

Ihre Umhängetasche war gerade groß genug für ein paar unverzichtbare weibliche Utensilien, die von Frau zu Frau variierten. In ihrem Fall enthielt sie neben Handy, Portemonnaie, Lippenstift und Kreditkarte eine Dose Pfefferspray und ein Paar Plastikhandschellen, beides im Internet gekauft. Wie viele Internetkäufe waren auch diese 
amateurhaft und wenig durchdacht gewesen, und insgeheim fragte sie sich, was Min dazu gesagt hätte, aber das war absurd. Wenn Min noch davon hätte wissen können, hätte sie das Zeug nicht mit sich herumschleppen müssen.

Das Ambassador sah abends wie verwandelt aus. Tagsüber war es nur einer unter vielen imposanten Monolithen Londons gewesen, ganz aus Stahl und Glas designt, um zu beeindrucken. Jetzt glitzerte das Gebäude. Siebzehn Stockwerke, in deren Fenstern sich die Lichter des hektischen Verkehrs brachen. Louisa rief kurz vor Erreichen des Hotels an, und er meldete sich beim zweiten Klingeln. »Ich komme gleich runter«, sagte er.

Sie hatte gehofft, dass er sie hinaufbitten würde. Aber wenn nicht jetzt, dann eben später. Dafür würde sie sorgen.

In der verspiegelten Lobby konnte sie nicht umhin, sich anzusehen. Nochmals: Was hätte Min gedacht? Ihm hätte das Kleid gefallen und die Art, wie die Strumpfhosen ihre Waden modellierten. Aber der Gedanke, dass sie sich für jemand anderen schick gemacht hatte, hätte ihm einen eiskalten Stich ins Herz versetzt.

Da kam der Aufzug, und heraus trat Arkadi Paschkin. Allein, wie sie erleichtert feststellte.

Als er die Lobby durchquerte, verkniff er sich ein breites Lächeln, aber in seinen Augen schimmerte ein wölfischer Glanz, als er ihre Hand nahm und sie – tatsächlich – an seine Lippen führte. »Ms Guy«, sagte er. »Sie sehen einfach bezaubernd aus!«

»Vielen Dank.«

Er trug einen dunklen Anzug und dazu ein kragenloses 
weißes Hemd, dessen oberster Knopf offen stand. Um den Hals hatte er einen blutroten Schal geschlungen.

»Ich dachte, wir könnten zu Fuß gehen, wenn das für Sie in Ordnung ist«, sagte er. »Es ist doch warm genug, oder?«

»Absolut«, antwortete sie.

»Und ich habe ansonsten wenig Gelegenheit, die Stadt so zu sehen, wie man sie sehen sollte«, fuhr er fort und nickte der jungen Frau an der Rezeption zu, während er Louisa hinaus auf die Park Lane führte. »Alle großen Städte – Moskau, London, Paris, New York – lassen sich am besten zu Fuß erkunden.«

»Ich wünschte, mehr Leute würden so denken«, sagte sie laut, um sich über den Verkehrslärm hinweg verständlich zu machen. Sie sah sich um, aber niemand folgte ihnen. »Dann sind wir also allein unterwegs.«

»Ja, wir sind allein.«

»Sie haben Piotr und – Entschuldigung, ich habe seinen Namen vergessen …«

»Kyril.«

»… und Kyril heute Abend freigegeben? Sehr nett von Ihnen.«

»Das ist die moderne Art«, erwiderte er. »Behandle deine Angestellten gut, oder sie suchen sich neue Weidegründe.«

»Sogar Gorillas.«

Er hatte ihren Arm genommen, als sie die Straße überquerten, aber er verstärkte seinen Druck nicht. Im Gegenteil, seine Stimme klang amüsiert, als er antwortete: »Sogar Gorillas, wenn Sie so wollen.«

»War nur ein Scherz.«

»Ich mag es, wenn man mit mir scherzt. Bis zu einem 
gewissen Punkt. Nein, ich habe ihnen den Abend freigegeben, weil ich so frei war, davon auszugehen, dass unser Treffen heute Abend nicht geschäftlicher Natur ist. Obwohl ich, ehrlich gesagt, überrascht über Ihren Anruf war.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Er lächelte. »Ich will Ihnen nichts vormachen. Ich erhalte natürlich öfter Anrufe von Frauen. Selbst von englischen Frauen, die ansonsten ein bisschen … wie sagt man … zurückhaltender sind?«

»Ja, so könnte man sagen«, stimmte Louisa zu.

»Und heute Nachmittag wirkten Sie so sachlich. Ich meine das nicht als Kritik. Im Gegenteil. Obwohl es in diesem speziellen Fall bedeutet, dass ich fragen muss, ob meine Annahme richtig war?«

»Dass es heute Abend nicht ums Geschäft geht?«

Sie hatten wohlbehalten die andere Straßenseite erreicht, aber er ließ ihren Arm nicht los.

Sie sagte: »Niemand weiß, dass ich hier bin, Mr Paschkin. Das ist etwas ganz Persönliches.«

»Arkadi.«

»Louisa.«

Sie gingen durch den Park, auf einem der laternenbeschienenen Wege. Es war warm, wie Louisa versprochen hatte, und der Verkehrslärm wurde schwächer. Letzten Winter war sie diesen Weg mit Min zusammen entlanggegangen. Sie wollten zum Weihnachtsmarkt – es hatte ein Riesenrad, Glühwein und mit süßen Trockenfrüchten gefüllte Mince Pies gegeben. An einer Schießbude hatte Min fünfmal hintereinander danebengeschossen. Tarnung,
 hatte er gesagt. Niemand darf wissen, dass ich ausgebildeter Scharfschütze 
bin.
 Vergrabe das, dachte sie. Vergrabe diesen Moment. Sie sagte: »Ich habe das Gefühl, dass Sie ein bestimmtes Ziel ansteuern. Haben Sie einen Plan, oder gehen wir dahin, wohin uns auch immer der Augenblick trägt?«

»Oh«, erwiderte er, »ich habe immer einen Plan.«

Damit sind wir schon zwei, dachte Louisa und umklammerte ihren Taschenriemen fester.

Zweihundert Meter hinter ihnen, außerhalb der Laternenlichtkreise, folgte ihnen lautlos eine Gestalt, die Hände in den Taschen vergraben.

Feuchtigkeit lag in der Luft, und dicke Wolken zogen am Himmel vorüber; eine graue Masse, die die Sterne verbarg. Grif‌f Yates legte ein ordentliches Tempo vor, aber River hielt Schritt. Auf der Hauptstraße des Ortes begegnete ihnen niemand, und nur wenige Häuser waren beleuchtet. Nicht zum ersten Mal fragte sich River, ob der Ort in einer Zeitschleife gefangen war.

Yates schien seine Gedanken zu lesen. »Vermisst du London sehr?«

»Geht so. Ich genieße die Ruhe und den Frieden hier – ist mal was anderes.«

»Ist tot sein auch.«

»Wenn es dir nicht gefällt, warum bleibst du dann?«

»Wer sagt, dass es mir nicht gefällt?«

Sie kamen am Dorfladen und den wenigen noch erhaltenen Cottages vorbei. St John of the Cross ragte als schwarzer Schatten empor und löste sich dann in noch tieferer Dunkelheit auf. Upshott verschwand schnell in der Nacht. Die Straße krümmte sich einmal, und das war’s.

»Ich kann nur ein paar Leute nicht leiden. Die wäre ich gerne los.«

»Zugezogene«, bemerkte River.

»Das sind alles Zugezogene. Nimm Andy Barnett. Der redet, als würde er Vieh züchten, dabei weiß er nicht mal, wo beim Bullen das richtige Ende ist.«

Wobei das wahrscheinlich davon abhängt, ob man eine Kuh oder ein Wanderer ist, dachte River. »Was ist mit dem Fliegerclub?«

»Was soll damit sein?«

»Die Mitglieder sind doch alle noch jung. Ist keiner von denen hier geboren?«

»Nein. Mami und Papi sind hierhergezogen, als sie klein waren, damit die Kinder auf dem Land aufwachsen konnten. Meinst du etwa, echte Einheimische hätten Flugzeuge zum Spielen?«

»Aber die sind doch trotzdem hier zu Hause.«

»Nein, für sie ist es nur ein Ort, an dem sie wohnen.« Yates blieb abrupt stehen und deutete in eine bestimmte Richtung. River drehte sich um, sah aber nichts: nur die dunkle, schmale Straße, die auf beiden Seiten von Hecken gesäumt wurde. Ein paar Bäume ragten darüber empor und winkten dem Himmel zu. »Siehst du die Ulme da drüben?«

River sagte: »Ja«, obwohl er keine Ahnung hatte, wie eine Ulme aussah.

»Mein Großvater hat sich an ihr erhängt. Als er seine Farm verloren hat. Verstehst du? Das ist Geschichte. Es bedeutet, dass das Blut deiner Familie dort vergossen wurde. Eine Gegend wird nicht zur Heimat, nur, weil deine Eltern ein Stück davon gekauft haben.«

»Irgendwie aber schon«, erwiderte River. »Du weißt schon. Im rein rechtlichen Sinne.«

Sie gingen weiter.

»Das war Schwachsinn mit deinem Opa, oder?«

»Ja.«

Sie erreichten eine Kreuzung, von der ein Feldweg abzweigte: zwei Spurrillen zwischen hohen Böschungen rechts und links. Grif‌f schlug ihn ein, ohne langsamer zu werden. Der Boden unter ihren Füßen war glatt, und hier und da ragten plötzlich Steine hervor. River hatte eine kleine Taschenlampe dabei, die er jedoch nicht benutzen konnte: erstens, weil sie sich dem Militärgelände näherten, und zweitens – noch wichtiger –, damit Grif‌f ihn nicht für ein Weichei hielt. Es war sehr dunkel. Der Mond musste irgendwo am Himmel stehen, aber River hatte keine Ahnung, wo oder welche Form er haben mochte, wenn er sich zeigte. Inzwischen marschierte Grif‌f voran, ohne zu stolpern oder langsamer zu werden, und bewies damit zumindest eines: Das war sein Territorium, auf dem er sich mit geschlossenen Augen zurechtfand. River biss die Zähne zusammen und hob die Füße, um nicht zu stolpern.

Grif‌f blieb stehen. »Weißt du, wo wir sind?«

Nein, keine Ahnung, du Blödmann. »Sag du es mir.«

Grif‌f zeigte nach links, und River blinzelte. »Ich sehe nichts.«

»Fang am Boden an und schau dann langsam nach oben.« River tat es und bemerkte in etwa zwei Metern fünfzig Höhe eine Veränderung der Umgebungsstruktur. Etwas reflektierte ein Licht, das River kurz zublinzelte, und er wusste: Da war keine Hecke, sondern hier verlief der 
Drahtzaun rund um den Truppenübungsplatz, der obendrauf mit NATO
-Draht-Spiralen gesichert war.

»Müssen wir da drüberklettern?«, flüsterte River.

»Kannst du machen, wenn du willst. Ich mach’s nicht.«

Sie gingen weiter.

»Das hier war früher mal Allmende«, erklärte Grif‌f. »Vor dem Krieg. Im Krieg hat der Staat das Stück Land beansprucht, irgendwas mit Notfallplan oder so, und es zur Ausbildung der Truppen genutzt. Leider wurde es aber nach dem Krieg nie wieder zurückgegeben. Es wurde an die Yanks verpachtet, und nachdem die sich verpisst hatten, ging es zurück an das Scheiß Militär.« Er räusperte sich laut und spuckte aus. »Für die Ausbildung. Wie man das so nennt.«

»Für Artillerieübungen, stimmt’s?«

»Ja, klar. Aber das könnte auch nur Tarnung sein.«

»Wofür?«

»Waffentests, wer weiß. Chemische Waffen, kapiert? Oder anderes Zeug, von dem wir nichts wissen sollen.«

River gab ein unverbindliches Geräusch von sich.

»Glaubst du, ich mache Witze?«

»Ehrlich gesagt«, erwiderte River, »habe ich keinen Schimmer.«

»Na ja, das ist deine Chance, es herauszufinden.«

Es dauerte einen Moment, bis River erkannte, dass Yates auf eine dunkel überwucherte Stelle zeigte. Auf den ersten Blick unterschied sie sich nicht vom Rest der Umzäunung, an der sie in der letzten halben Stunde entlanggewandert waren, aber genau dafür war Grif‌f ja da: ihm einen Weg hinein zu zeigen, den er alleine nicht gefunden hätte.

»Nach dir«, sagte er.

»Also, wie lange bist du schon beim, äh, Energieministerium?«

»Ich dachte, wir hätten eine Absprache. Nichts Geschäftliches.«

»Entschuldige, bitte. Einer meiner Fehler ist, dass es mir schwerfällt, mich zu entspannen.« Er streifte mit den Blicken ihren Busen, von dem ein beträchtlicher Teil ausgestellt war. »Ich kann es, aber leicht fällt es mir nicht.«

»Dann überlegen wir mal, was wir dagegen tun können«, sagte sie.

»Darauf sollten wir trinken.« Er erhob sein Glas. Sie hatte bereits den Namen des Weins vergessen, den er bestellt hatte, und das Etikett war jetzt verdeckt, da die Flasche in einem Eimer dümpelte, aber er hatte das Jahr dazugesagt, was Louisa noch nie erlebt hatte. Auf ihren Lebensmitteln standen Mindesthaltbarkeitsdaten, keine Jahrgänge.

»Es hat mir leidgetan, als ich das mit Ihrem Kollegen erfahren habe«, sagte er. »Mr Harding?«

»Harper«, berichtigte sie.

»Tut mir leid, Harper. Mein Beileid. Haben Sie sich nahegestanden?«

»Wir waren Kollegen.«

»Einige meiner engsten Freundschaften sind aus der Zusammenarbeit entstanden«, sagte er. »Sicher vermissen Sie ihn. Wir sollten auf sein Andenken trinken.«

Er erhob sein Glas. Nach einem kurzen Zögern erhob Louisa auch ihres, und sie stießen an.

»Auf Mr Harper«, sagte er.

»Min.«

»Ich bin sicher, er war ein guter Mann.« Er trank.

Nach einem weiteren kurzen Zögern tat sie es ihm nach.

Der Kellner kam und begann, das Essen zu servieren, dessen Anblick und Geruch allein Louisa schon Übelkeit verursachten. Sie hatte gerade einen Toast auf Mins Andenken mit dem Mann getrunken, von dem sie sicher war, dass er maßgeblich schuld an seinem Tod war. Aber jetzt wäre kein guter Zeitpunkt zum Würgen gewesen: Sie hatte noch einen langen Abend zu überstehen. Sie musste ihn amüsieren und bei der Stange halten, seine Begierde anfachen, bis sie wieder in seiner Suite waren. Dann konnte der Deal greifen.

Sie wollte wissen, wer es gewesen war und warum. Alle Fragen, auf die Min selbst Antworten gesucht hätte, wenn er noch da gewesen wäre.

»Also«, sagte sie, und ihre Stimme klang fremd. Sie räusperte sich. »Also. Sind Sie mit der Organisation für morgen zufrieden?«

Er schüttelte den Zeigefinger wie ein enttäuschter Priester. »Louisa. Was haben wir eben gesagt?«

»Ich habe nur an das Gebäude gedacht. Beeindruckend, nicht wahr?«

»Ach, bitte, davon müssen Sie kosten!« Er arrangierte kleine Vorspeisenportionen auf ihrem Teller. Sie hatte immer noch keinen Hunger; zwar verspürte sie ein hohles Ziehen im Bauch, aber es war kein Essen, das sie brauchte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und dachte, dass sie grotesk aussehen musste, als würde ihr Mund von Angelhaken in den Winkeln auseinandergezogen. Aber trotz seines enormen Reichtums war Paschkin zu sehr Gentleman, um brüskiert zu sein oder sich überhaupt etwas anmerken zu lassen.

»Beeindruckend, in der Tat«, sagte er, und sie musste 
mental in einen anderen Gang schalten: Er sprach von The Needle. »Unverhohlener Kapitalismus, der sich hoch über die Stadt erhebt. Gewiss brauche ich Freud nicht anzuführen.«

»Vielleicht noch nicht so früh am Abend«, hörte sie sich sagen.

»Und doch ist es unvermeidlich. Wo Geld ist, ist auch Sex. Bitte.« Er gestikulierte mit seiner Gabel. »Essen Sie.«

Es war, als hätte er die Speisen selbst zubereitet, und sie fragte sich, ob das ein Symptom des Reichtums war: dass man sich selbst als die Quelle aller Bedürfnisse und Freuden seiner Mitmenschen betrachtete.

Sie aß. Eine Jakobsmuschel, beträufelt mit einer nussig aussehenden Sauce mit so vielen Geschmäckern, dass ihre Zunge sie nicht alle verarbeiten konnte. Und doch rollte sich der Schmerz in ihrem Inneren, den Nahrung nicht beschwichtigen konnte, auf den Rücken und gab klein bei. Iss. Iss noch ein bisschen mehr. Es war schließlich nicht verwerflich, Hunger zu haben.

Er sagte: »Und wo es Sex gibt, gibt es Ärger. Ich habe überall Poster gesehen und Nachrichten gehört. Diese Stop-the-City
-Demonstrationen. Sind Ihre Vorgesetzten im Energieministerium besorgt deswegen?«

Dem Witz ging allmählich die Luft aus. »Der Zeitpunkt ist nicht ideal. Aber unser Weg führt darum herum.«

»Ich bin überrascht, dass Ihre Behörden eine solche Demonstration an einem Wochentag genehmigen.«

»Ich nehme an, die Organisatoren waren der Meinung, es hätte wenig Sinn, die Stadt am Wochenende in die Knie zu zwingen, wenn kein Mensch da ist.« Ihre Tasche brummte. 
Ihr Handy, das eine SMS
 empfing, aber es gab niemanden, von dem sie etwas hören wollte. Sie ignorierte es und spießte eine weitere Jakobsmuschel auf.

Er sagte: »Und es wird nicht zu Ausschreitungen kommen?«

Bei ähnlichen Demonstrationen hatte es brennende Autos und kaputte Fensterscheiben gegeben. Aber bei diesen ging es eher friedlich zu. »Die Aufmärsche finden unter strenger Polizeikontrolle statt. Das Timing ist wirklich ungünstig, aber mit so etwas muss man eben rechnen. Wir kümmern uns darum.«

Arkadi Paschkin nickte nachdenklich. »Ich vertraue darauf, dass Sie und Ihr Kollege mich sicher hin- und zurück- bringen werden.«

Sie lächelte wieder. Diesmal fühlte es sich natürlicher an. Vielleicht, weil sie glaubte, dass Paschkin ihr nie wieder in irgendeiner Hinsicht vertrauen würde, wenn dieser Abend vorüber war.

Immer unter der Voraussetzung, dass er noch am Leben war.

Aus irgendeinem Grund hatte River erwartet, dass es auf dieser Seite des Zauns anders sein würde, vielleicht einfacher, der Boden leichter begehbar. Aber nachdem er Grif‌f durch eine kaum erkennbare Lücke im dichten Unterholz zu einem Loch im Zaun gefolgt war, an dem sich der Maschendraht nach außen rollte, stellte er fest, dass das Gelände praktisch genauso schwierig war, nur ohne richtigen Weg und mit tieferem Matsch.

»Und wohin jetzt?«, fragte er keuchend.

»Der Hauptkomplex liegt zwei Meilen in diese Richtung.« River konnte nicht erkennen, in welche Richtung Grif‌f deutete. »Nach knapp einem Kilometer kommen wir zuerst an ein paar verlassenen Gebäuden vorbei. Sind nur noch Ruinen übrig. Das kommt davon, wenn man Häuser nicht instand hält.«

»Wie oft bist du hier?«

»Wann immer mir danach ist. Man kann hier gut Kaninchen jagen.«

»Wie viele andere Zugänge gibt es noch?«

»Dieser hier ist der einfachste. Früher gab es noch einen in Richtung Upshott. Da konnte man einen Pfahl glatt aus dem Boden ziehen und einfach über den Zaun drüber gehen. Aber sie haben ihn wieder einzementiert.«

Sie machten sich auf den Weg. Es war rutschig und ging bergab; River glitt aus und wäre hingefallen, wenn Grif‌f ihn nicht festgehalten hätte. »Vorsicht!« Dann lockerten die Wolken auf, und der Mond schimmerte hinter einem dünnen Schleier hervor. River konnte zum ersten Mal, seitdem sie im Pub losgegangen waren, Grif‌fs Gesicht deutlich erkennen. Er grinste und entblößte Zähne, die genauso grau waren wie seine aknenarbige Haut und seine fleckige Kopfhaut. Er schien die spärlichen Mondstrahlen zu reflektieren.

Dunklere Schatten warteten am Fuß des Abhangs. River konnte nicht erkennen, ob es sich um Bäume oder Gebäude handelte; dann wurde ihm klar, dass es beides war. Es waren vier Gebäude, größtenteils ohne Dach, aus deren geborstenen Mauern lange, geisterhafte Zweige ragten. Eine Brise fuhr hindurch, und sie schienen ihn näher zu winken. Dann zogen sich die Wolken wieder zu, und das Mondlicht schwand.

»Also«, sagte River, »wenn jemand Fremdes versuchen wollte, auf das Gelände zu kommen, würde er wahrscheinlich keinen Weg finden, oder?«

Griff meinte: »Kaum, es sei denn, er wäre besonders schlau oder hätte großes Glück. Oder beides.«

»Ist dir hier drin schon mal unverhofft jemand begegnet?«

Griff stieß ein verächtliches Lachen aus. »Wieso, hast du Schiss?«

»Nein, ich will nur wissen, ob es hier vielleicht gefährlich ist.«

»Es gibt Patrouillen, und ein paar Stellen sind verdrahtet. Die umgeht man am besten.«

»Verdrahtet? Inwiefern?«

»Da sind Stolperdrähte gespannt, die Scheinwerfer und Sirenen auslösen. Aber die meisten sind in der Nähe der Kaserne.«

»Sind hier irgendwo welche?«

»Das wirst du schon früh genug merken, oder? Sobald du auf einen drauftrittst.«

Da kriegen wir was zu lachen, dachte River.

Einen Arm ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu bewahren, folgte er Grif‌f zu den verfallenen Häusern.

Paschkin sagte: »Ich sollte wohl besser fragen, ob Sie verheiratet sind?«

»Nur mit meiner Arbeit.«

»Und diese, äh, Nachrichten, die Sie erhalten. Stammen die vielleicht von einem wütenden Liebhaber?«

Louisa sagte: »Ich habe keinen Liebhaber. Weder wütend noch sonstwie.«

Sie hatte drei weitere SMS
 erhalten, ohne sie zu lesen.

Sie hatten ihre Vorspeisen und ihre Hauptgerichte verzehrt; sie hatten die erste Flasche und den größten Teil der zweiten geleert. Es war die erste richtige Mahlzeit, die Louisa seit Mins Tod zu sich genommen hatte. Und dann gleich so eine schicke! Wobei sich Arkadi Paschkin über die Kosten wohl kaum Gedanken machen musste, als Besitzer einer Ölgesellschaft. Louisa fragte sich, ob zum Tode Verurteilte Kommentare zu ihren Henkersmahlzeiten verfassten – Komplimente an die Küche auf dem Weg zum Schafott. Wahrscheinlich nicht. Aber sie konnten sich damit rausreden, dass sie ohnehin bald tot sein würden.

Sie würde ihn mit dem Pfefferspray blenden. Dann an Händen und Füßen mit den Plastikhandschellen fesseln. Dann brauchte sie nur noch ein Handtuch und einen Duschschlauch. Bei der Geheimdienstausbildung lernte man, Verhörmethoden zu widerstehen, womit einem durch die Hintertür Verhörmethoden beigebracht wurden. Paschkin war ein großer, kräftiger Mann, anscheinend bei guter Gesundheit, aber sie gab ihm trotzdem höchstens fünf Minuten. Sobald sie erfahren hatte, wie Min gestorben war und welcher von Paschkins Gorillas ihn getötet hatte, würde sie ihn von seinem Leid erlösen. Irgendetwas Geeignetes würde sie schon finden: einen Brieföffner zum Beispiel. Bilderdraht. Beim Service lernte man, seine Phantasie einzusetzen.

»So«, sagte er. »Möchten Sie dasselbe nicht auch von mir wissen?«

»Arkadi Paschkin«, zitierte sie, »war zweimal verheiratet, wurde zweimal geschieden und ist nie um eine attraktive weibliche Begleitung verlegen.«

Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Überall im Restaurant drehte man ihnen die Köpfe zu, und Louisa fiel auf, dass die Männer mürrisch guckten, die Frauen jedoch amüsiert wirkten und manche etwas länger hinsahen.

Anschließend tupfte er sich die Lippen mit seiner Serviette ab und sagte: »Ich wurde wohl gegoogelt.«

»Die Schattenseiten des Ruhms.«

Er sagte: »Und das, äh, schreckt Sie nicht ab? Dieses sogenannte Playboy-Image?«

»Attraktive weibliche Begleitung«, wiederholte sie. »Ich nehme das als Kompliment.«

»Das sollten Sie auch. Und was das ›nie verlegen um‹ betrifft, übertreiben die Journalisten. Reine Sensationsmache.«

Ein Kellner kam und fragte, ob Madam, Sir, die Dessertkarte sehen wollten? Er ging sie holen, und Paschkin sagte: »Wir könnten auch aufbrechen und wieder durch den Park zurückgehen.«

»Ja, gerne, von mir aus. Aber würden Sie mich vorher kurz entschuldigen?«

Zu den Toiletten ging es die Treppe hinunter. Sie waren genauso schick wie das Restaurant, mit altmodischen Zinkwaschbecken in Holzfassungen, gedimmter, schmeichelhafter Beleuchtung und echten Baumwollhandtüchern anstatt einem Gebläse. Louisa war allein. Von irgendwoher hörte man gedämpftes Klappern von Besteck, das konspirative Summen von Gesprächen, das rauhe Brummen einer Belüftung. Louisa schloss sich in einer Kabine ein, pinkelte und kontrollierte anschließend ihre Tasche. Die Plastikhandschellen wirkten lächerlich dünn und unpraktisch, bis 
man sie festzog und sie ihre Stabilität bewiesen. Wenn man jemanden damit gefesselt hatte, musste man sie aufschneiden. Das Etikett auf dem Pfefferspray warnte vor schweren Schäden, falls es direkt in die Augen gelangte. Aber sie musste es ja nicht übertreiben.

Sie verließ die Kabine, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem echten Baumwollhandtuch ab. Dann trat sie aus der Tür in die Lobby, wo sie gepackt und durch eine andere Tür in einen kleinen dunklen Raum gezogen wurde. Ein Arm umklammerte ihren Hals, ihr Mund wurde zugehalten. Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Gib mir die Tasche!«

Dort, wo der Abhang endete und in flaches Gelände überging, war der Boden steinig und mit Grasbüscheln bewachsen. River hörte Wasser plätschern. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, aber vielleicht war auch einfach mehr zu sehen. Das erste Haus stand direkt vor ihnen, abgebrochen wie ein fauler Zahn. Eine Wand war eingestürzt, und man sah das Loch dahinter. Holzbalken in Deckenhöhe deuteten an, dass es einmal ein Obergeschoss gegeben hatte, und auf dem Boden häufte sich Schutt aus Ziegelsteinen, Fliesen, Glas und Bruchsteinmauerwerk. Die anderen Gebäude, von denen die entferntesten nicht mehr als hundert Meter weit weg standen, schienen in einem ähnlichen Zustand zu sein. Aus dem Inneren des Nachbarhauses hörte River ein Rascheln, als sich der dort wachsende Baum im Wind bewegte und seine Äste an den Mauerresten entlangkratzten.

»War das mal eine Farm?«, fragte River.

Griff antwortete nicht. Er schaute auf seine Armbanduhr und machte sich auf den Weg zum nächsten Gebäude.

Anstatt ihm zu folgen, ging River um das erste Haus herum. Der Baum im Inneren war so groß, dass seine oberen Äste über die höchste verbliebene Wand hinwegragten. Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis ein Baum so hoch wuchs, und dachte bei sich, dass das Haus schon seit Jahrzehnten eine Ruine sein musste. Er entdeckte keine Anzeichen dafür, dass kürzlich jemand hier gewesen war. Er stand in kalter Asche, den Überresten eines Feuers. Aber das war schon lange verloschen.

Wenn das Ziel von Mr B irgendetwas mit dem Truppenübungsplatz zu tun gehabt hatte, hätte er womöglich seine Kontaktperson hier in dieser Senke getroffen, zwischen diesen siegreichen Bäumen und zerstörten Häusern. River fragte sich, ob in diesem Gebiet patrouilliert wurde oder ob die Wachen nur die unmittelbare Umgebung der Militärgebäude sicherten. Grif‌f musste es wissen. Wo war Grif‌f?

River kehrte zur Vorderseite des Hauses zurück. Er konnte nur ungefähr zehn Meter weit sehen und wollte nicht schreien. Er hob einen Stein auf und warf ihn gegen das Haus. Er prallte mit einem Knall ab, der laut genug war, um Grif‌f auf ihn aufmerksam zu machen, aber er tauchte nicht auf. River wartete einen Moment und warf dann den nächsten Stein. Dann schaute er auf die Uhr. Es war ein paar Sekunden vor Mitternacht.

Die Dunkelheit hellte sich auf, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Eine leuchtende Kugel explodierte über ihm mit einem Geräusch wie zerreißendes Papier. Sie schwebte am Himmel und tauchte die Landschaft in ein Licht, das 
alles unheimlich erscheinen ließ – die zerfallenen Häuser mit den Baumeindringlingen, das abgesperrte, hügelige Gelände, alles wurde fremd und feindlich wie ein anderer Planet. Das Licht war orange, mit grünem Rand. Das Geräusch verhallte. Was zum Teufel sollte das? River drehte sich um, als das nächste laute Geräusch die Nacht zerriss, ein Banshee-Schrei, so laut, dass River sich die Ohren zuhalten musste. Es endete mit einem Knall, dessen Entfernung er nicht einschätzen konnte, und noch bevor sein Echo erstarb, ging das Kreischen und Heulen wieder los, und diesmal sah River am Ende eine glühend rote Spur, die ihm in den Augen brannte. Und dann noch eine. Und noch eine. Die erste Explosion erschütterte den Boden, und warmer Wind wehte an ihm vorbei; die zweite, dritte, vierte wirbelte ihn herum. Die zerfallenen Ruinen boten keinen richtigen Schutz, aber etwas anderes gab es nicht.

River sprang über eine eingestürzte Mauer und landete auf einem Haufen zerbrochener Fliesen. Als heftige Einschläge in seiner Nähe niederprasselten, legte er sich flach auf den Boden und musste in den Schutz des Baumes kriechen – mehr Sicherheit würde er hier wohl nicht finden. Er schloss die Augen und machte sich so klein wie möglich. Hoch über seinem Kopf zischte und kochte der Nachthimmel von aggressiven Lichtern.

Grundgütiger, dachte er mit dem Teil seines Verstandes, der nicht vor Angst schrie. Er hatte sich ausgerechnet eine Nacht ausgesucht, in der der Truppenübungsplatz genutzt wurde …

Eine weitere Explosion raubte ihm den Atem, und er konnte nicht mehr denken.
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Heute Abend würde er Herzen brechen.

Das war Neuland. Roderick Ho war nicht ohne Erfahrung in der sensiblen Kunst des Demolierens: Er hatte schon Bonitätsbeurteilungen zerstört, Lebensläufe zerlegt, Facebook-Status geändert und Dauerauf‌träge storniert. Er hatte systematisch die Of‌fshore-Steuerarrangements von ein paar alten Schulkameraden auseinandergenommen – wer ist jetzt der Depp, Arschlöcher? – und einmal jemandem den Arm gebrochen – sie war sechs, er acht Jahre alt gewesen; höchstwahrscheinlich ein Unfall. Aber Herzen, nein, Herzen hatte er noch keine gebrochen. Heute Abend würde er das ändern.

Roddy hatte Shana auf der Aldersgate Street kennengelernt, genauer gesagt: sie getroffen. Sie waren beide unterwegs ins Büro, und sie hatte ihn kaum bemerkt. Na ja, was heißt, kaum – wohl eher gar nicht. Aber er hatte sie bemerkt, und zwar so sehr, dass er beim zweiten Mal, als sie aneinander vorbeigingen, schon halb mit ihr rechnete und beim dritten Mal tatsächlich auf sie wartete, obwohl sie ihn überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Er hatte sie zu ihrer Arbeitsstelle verfolgt, einer Zeitarbeitsfirma in der Nähe von Smithf‌ield. Zurück in Slough House war es ein Leichtes gewesen, mal eben einen Blick ins Intranet der Firma zu 
werfen, die Personalakten durchzugehen, und da war sie: strahlend lächelnd auf einem Foto, und andere Infos über sie gab es auch. Shana Bellman. Danach war es nur noch ein Katzensprung zu Facebook, wo Roddy unter anderem herausfand, dass Shana fitnesssüchtig war, also ging er als Nächstes die Mitgliedsdaten der nahegelegenen Fitnessstudios durch. Beim dritten stieß er auf ihre Adresse. Ein paar Stunden später waren sie beste Freunde, das heißt, Roddy Ho wusste jetzt alles, was es über Shana zu wissen gab, bis hin zum Namen ihres Freundes.

Und da kam die Sache mit den gebrochenen Herzen ins Spiel. Der Freund musste weg.

Er lächelte ihr Bild an, ein wehmütiges Lächeln, das von dem Schmerz wusste, der dem Glück vorausging, und verkleinerte ihr Foto auf dem Tab am unteren Ende seines Bildschirms. Dann ließ er zufrieden die Fingerknöchel knacken. Kommen wir zur Sache.

Und so würde es vor sich gehen. Shanas Freund würde auf einer Internet-Chatseite ein Gespräch mit ein paar Schlampen anfangen, das sich innerhalb weniger Sätze von anzüglich zu äußerst explizit entwickeln würde. An diesem Punkt würde der zukünftige Ex durch die Art von dämlichem Tippfehler, der nur schwerlich als unabsichtlich durchgehen konnte, fast als wollte der betrügerische Dreckskerl tatsächlich erwischt werden, Shana versehentlich in den gesamten Thread kopieren. Und sayonara,
 Freund.

Danach wäre alles ein Kinderspiel. Morgen früh – vielleicht auch erst übermorgen, der Staub sollte sich erst mal legen – brauchte Roddy Shana nur noch auf dem Weg nach Smithf‌ield abzupassen und eine freundliche Bemerkung 
fallenzulassen: Hey, Schönheit, warum so traurig?
 Und dann: Hey, Männer sind Idioten. Erzähl mir davon
. Und dann, nachdem sie sich dankbar zum Abendessen oder ins Kino oder sonst wohin hatte ausführen lassen: Hey Baby, willst du das mal in den Mund –


»Roddy?«

»Huch!«

Catherine Standish war leiser als ein Lufthauch. »Ich störe dich nur äußerst ungern, wenn du gerade so beschäftigt bist«, sagte sie. »Aber du musst mir einen Gefallen tun.«

Wenn er genau in der Mitte seines Wohnzimmers stand, war Spider Webb exakt drei Schritte vom nächsten ebenfalls frei stehenden Möbelstück entfernt, und zwar seinem Sofa, das lang genug war, um sich der Länge nach darauf auszustrecken, mit Bewegungsspielraum an Kopf- und Fußende. Nach ein paar weiteren Schritten erreichte man die Wand, gegen die man sich mit ausgebreiteten Armen lehnen konnte, ohne auf Hindernisse zu stoßen. Und während man das tat, konnte man die Aussicht genießen, die Spider durch die großen Glastüren zu seinem Balkon hatte: Baumkronen und Himmel – die Bäume ordentlich aufgereiht, weil sie einen Kanal säumten, über den lautlose Boote glitten, verziert in royalen Rot- und Grüntönen. Das musst du mir erst mal nachmachen, dachte er – eine Phrase, die natürlich auf jeden x-Beliebigen anwendbar war, aber in Spider Webbs persönlichem Vokabular hatte sie einen ganz bestimmten Empfänger.

Das musst du mir erst mal nachmachen, River Cartwright.

River Cartwright bewohnte eine Einzimmerwohnung 
im East End. Von dort aus blickte er auf eine Reihe von Garagen, und in unmittelbarer Umgebung befanden sich drei Pubs und zwei Clubs, was bedeutete, dass River, wenn er sich endlich einen Weg durch Prolls, Nutten, Besoffene und Meth-Heads gebahnt hatte, noch längst nicht schlafen konnte. Sie randalierten und lärmten, bis es Zeit war, nach Hause zu gehen, um ihre Stütze einzustreichen. Was wunderbar metaphorisch für den Lauf war, den das Schicksal genommen hatte: River Cartwright war ein beschissener Verlierer, während James Webb Höhen erklomm wie Spidermans schlauerer Bruder.

Es hätte anders kommen können. Früher einmal waren sie Freunde gewesen. Sie hatten gemeinsam ihre Ausbildung absolviert, und man erwartete von ihnen, dass sie die kommenden hellen Köpfe des Geheimdienstes wurden, aber es kam anders: Spider war gezwungen worden, maßgeblich dazu beizutragen, dass River zum Slow Horse degradiert wurde; und in der Folge hatte River viele Monate später bewiesen, was für ein erbärmlicher, beschissener Loser er war, indem er Webb mit einer geladenen Waffe ins Gesicht geschlagen hatte.

Doch dieser Schmerz hatte nach einer Weile nachgelassen. Es hatte gedauert, das schon, aber die Tatsachen blieben bestehen: Spider lebte in dieser Wohnung, arbeitete im Regent’s Park und stand auf Diana Taverners täglicher Kontaktliste, während River in Slough House seine unendlich langsam dahintickende Zeit absaß, gefolgt von lärmenden Nächten am Arsch der Stadt. Der Bessere hatte gewonnen.

Und nun würde der Bessere am nächsten Morgen Arkadi Paschkin in Londons schickstem neuen Gebäude treffen, 
und wenn alles wie geplant verliefe, würde er den wichtigsten Agenten rekrutieren, den der Secret Service in den letzten zwanzig Jahren angeworben hatte. Ein potentieller zukünftiger Regierungschef Russlands in der Tasche von Regent’s Park, und alles, was es Webb kosten würde, waren Versprechungen.

Danach wäre Lady Dis tägliche Kontaktliste nur noch Kleinkram. Außerdem würde jeder, der eine langfristige Allianz mit Taverner einging, früher oder später abgesägt werden. Sich eng an Ingrid Tearney zu halten, war die bessere Entscheidung. An der Seite Tearneys würde er als Kronprinz gehandelt werden. Und trotz der vielen Modernisierungsmaßnahmen, die der Service verabschiedet hatte, galt das eine Menge.

Der Einsatz lohnte sich also, und bisher hatte er alles richtig gemacht – von dem Moment an, als Paschkin Kontakt mit ihm aufgenommen hatte, hatte Webb hoch gepokert, wie es der mögliche Gewinn verlangte. Und das Glück war auf seiner Seite gewesen. Roger Barrowbys Sicherheitsüberprüfung hatte ihm in die Hände gespielt und ihm das perfekte Alibi geliefert, um Einzelheiten der Sicherheitsmaßnahmen an Slough House auszulagern, dessen lahme Gäule Befehle befolgen würden, ohne dass ihre Aktivitäten in den Büchern des Parks erschienen. Sogar der Ort war schnell festgelegt: Paschkin hatte The Needle verlangt, und Webb hatte nur drei Tage gebraucht, um eine Suite zu ergattern. Der Pächter war ein hochrangiges Handelsberatungsunternehmen, das derzeit ein Waffengeschäft zwischen einer britischen Firma und einer afrikanischen Republik einfädelte und nur zu gerne mit einem MI
5-Agenten zusammenarbeitete. Der 
Zeitpunkt, den Paschkin vorgegeben hatte, ließ sich ebenfalls einrichten. Webb fuhr sich mit der Zunge über größtenteils neue Zähne, die ihn jedes Mal an River Cartwrights Angriff erinnerten. Alles war bis in die letzten Details geplant gewesen. Ohne Min Harpers Tod wäre es eine Veranstaltung wie aus dem Lehrbuch gewesen.

Andererseits war Harper gestorben, weil er betrunken gewesen war, Ende, aus. Nichts wies auf Probleme in letzter Minute hin, also musste Webb nur seinen Kopf aufs Kissen legen und den Schlaf der Gerechten schlafen, erfüllt von den leichtherzigen Träumen und der Vorfreude auf den Erfolg, die River Cartwright wie Erinnerungen aus einem anderen Leben erscheinen mussten.

Das musste er jetzt also tun. Bald. In Kürze.

Doch vorerst blieb Spider Webb stehen, blickte sich in seiner hellen, gut ausgestatteten Wohnung um, gratulierte sich zu seinem schönen Leben und hoffte, dass ihm niemand mehr in die Suppe spucken würde.

Von ihrem Büro aus beobachtete Shirley, wie Catherine Standish in Hos Büro ging und die Tür hinter sich schloss. Irgendwas ging hier vor sich. Das war mal wieder typisch: Wenn Shirley nützlich sein konnte, wurde ihr irgendein mieser Job aufgebürdet. Ansonsten ließ man sie draußen in der Kälte stehen.

Sogar Marcus Longridge hatte es besser als sie. Longridge war in Min Harpers Fußstapfen getreten, jedenfalls, was den Job anging. Was Louisa Guy betraf, bezweifelte Shirley, dass er irgendwann in absehbarer Zukunft Harpers Nachfolge antreten würde. Louisa war seit Harpers Tod zu einem 
Gespenst geworden, als ob sie aktiv eine symbiotische Beziehung verlängerte: Er war tot, also war sie ein Geist. Aber trotzdem war sie da draußen, bei einem Live-Job, während Shirley festsaß und über ihren Monitor hinweg auf die geschlossene Tür eines anderen schaute.

Sie hatte Mr B gefunden – und zwar gleich zweimal. Sie hatte ihn nach Upshott verfolgt und in Gatwick festgenagelt, was so war, als würde man einer Elritze durch einen Schwarm folgen. Aber sie wusste nicht, was diese Triumphe einbrachten, denn keiner erzählte ihr irgendwas.

Es war spät, und sie hätte schon vor Stunden nach Hause gehen sollen, aber sie wollte nicht. Sie wollte wissen, was los war.

Shirley wusste sehr gut, wie man sich unbemerkt anschlich, aber sie fackelte nicht lange, marschierte raus in den Flur und legte das Ohr an Hos Tür. Sie hörte ein Raunen, konnte aber nichts verstehen: Catherine sprach leise, und Ho füllte die Pausen durch beredtes Schweigen. Das einzige deutlich vernehmliche Geräusch war ein Knarren. Ein sehr leises Knarren. Das Problem war, dass es von hinten kam.

Langsam drehte sie sich um.

Jackson Lamb blickte vom nächsten Treppenabsatz auf sie herab wie ein Wolf, der gerade ein Schaf von seiner Herde getrennt hatte.

Sie spazierten durch den Park zurück. Der Verkehr machte sich weiterhin durch ein insektenhaftes Summen bemerkbar, und hoch über ihnen zogen Flugzeuge in verschiedenen Höhen Schleifen beim Landeanflug auf Heathrow. Arkadi Paschkin hatte Louisa untergehakt. Ihre Tasche war jetzt 
leichter. Als sie gegen ihre Hüfte baumelte, fühlte sie nur das Übliche: Handy, Lippenstift, Portemonnaie. Aber ihr Herz klopfte wie wild.

Paschkin wies auf die Formen der Bäume hin; wie das Licht der Straßenlaternen hinter zitternden Blättern aussah, als schwebe ein Geist vorbei. Er klang sehr russisch, als er das sagte. Als ein Motorrad laut knatternd angelassen wurde, verstärkte er kurz seinen Griff, obwohl er nichts dazu sagte; und kurz darauf tat er es wieder, als wolle er betonen, dass ihn der plötzliche Lärm unbeeindruckt ließ und dieser nur zufällig mit seiner Entscheidung zusammengefallen war, ihren Arm zu drücken.

Sie sagte: »Bestimmt ist es schon spät«, und ihre Stimme klang, als käme sie vom anderen Ende eines Spiegelsaals.

Sie gelangten wieder auf den Bürgersteig. Schwarze Taxis donnerten in einem stetigen Strom vorbei, der nur hin und wieder von einem Bus unterbrochen wurde. Durch getönte Fenster blickten Gesichter auf Londons glitzerndes Def‌ilee.

Paschkin sagte, womöglich nicht zum ersten Mal: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Louisa?«

War es das? Sie fühlte sich, als wäre sie betäubt worden.

»Sie frieren ja.« Und er legte seine Jacke über ihre Schultern wie ein Gentleman in einem Märchen, Angehöriger einer ausgestorbenen Gattung, abgesehen von ein paar Exemplaren, die manchmal eine Frau zu beeindrucken versuchten, die sie ins Bett kriegen wollten.

Sie erreichten den Vorplatz seines Hotels, einen breiten, mit Terrakottatöpfen gesäumten Abschnitt des Bürgersteigs, und Louisa blieb stehen und spürte für einen Moment das Ziehen seines Armes, bevor auch er innehielt.

Sein Gesicht drückte höfliches Erstaunen aus.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie. »Wir haben morgen viel zu tun.«

»Noch ein kleiner Schlummertrunk?«

Sie fragte sich, in wie vielen Sprachen er das sagen konnte.

»Nein danke, es ist kein so guter Zeitpunkt.« Sie ließ seine Jacke von ihrer Schulter gleiten, und als er danach griff, wurden seine Augen kälter, als würde er ihre abendliche Konversation neu bewerten und zu dem Schluss kommen, dass er keine grundlegenden Fehler gemacht hatte, sondern dass dieser unbefriedigende Ausgang auf falsche Signale ihrerseits zurückzuführen war. »Es tut mir leid.«

Er machte eine leichte Verbeugung. »Keine Ursache.«

Ich wollte eigentlich mit nach oben gehen. Er wäre nicht überrascht darüber gewesen, das von ihr zu hören, dieser Mann mit mehr Geld als die Königin. Ich hatte geplant, mit nach oben zu gehen, einen Absacker zu trinken und, wenn nötig, mit dir zu vögeln. Alles, um dich in einen Zustand zu versetzen, in dem ich dich wie eine Sonntagsgans verschnüren und Antworten von dir hätte erzwingen können. Zum Beispiel: Was hat Min herausgefunden, das das Todesurteil für ihn bedeutete?

»Ich rufe Ihnen ein Taxi.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Das war noch nicht alles«, versprach sie, aber zum Glück hatte er keine Ahnung, was sie meinte.

Im Taxi sagte sie dem Fahrer, er solle sie um die Ecke rauslassen. Er seufzte theatralisch, blieb aber stehen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte sie noch in der Abendluft gestanden, doch nun 
erschien sie ihr wie verwandelt und schmeckte dunkel und bitter. Das Taxi fuhr weg. Schritte näherten sich. Louisa drehte sich nicht um.

»Du bist also zur Vernunft gekommen.«

»Ich hatte keine Wahl, oder? Nicht, nachdem du mir meine Ausrüstung weggenommen hast.«

O, nein, sie klang wie ein trotziges Schulmädchen.

Vielleicht fand das auch Marcus. »Tja, wenn du nicht ans Handy gehst«, sagte er. »Ich hätte es dich versuchen lassen können. Aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass du ordentlich eins abgekriegt hättest. Oder nicht lebend rausgekommen wärst.«

Louisa antwortete nicht. Sie fühlte sich ausgelaugt. Bereit, unter die Decke zu kriechen, in der Hoffnung, dass der neue Tag niemals anbrach.

Der Verkehr brauste über die nahegelegene Park Lane, während oben am dunklen Himmel Flugzeuge durch die Wolken pflügten, ihre Positionslichter flammrot wie Rubine.

»Zur U-Bahn geht’s da lang«, sagte Marcus.

Shana musste erst einmal warten, und ihr Freund war fürs Erste begnadigt. Das Paar konnte eine weitere Nacht in trügerischer Sicherheit verbringen, denn Roddy Ho hatte noch anderes zu erledigen.

… Eines Tages würde er Catherine Standish auf ihren Platz verweisen und haarklein erklären, warum er nicht alles tun musste, was sie sagte. Es würde ein kurzes Gespräch werden, an dessen Ende sie zweifellos in Tränen aufgelöst wäre, und er freute sich jetzt schon darauf, während er die 
Namen, die sie ihm gegeben hatte, auf seinen Computer lud und begann, alles zu tun, was sie gesagt hatte.

Und weil er nun mal so war, wie er war, blühten die digitalen Aufgaben vor Roderick Ho auf und überdeckten die in ihm brodelnden Ressentiments. Catherine schlüpfte hinter seinem Rücken hinaus und verschwand, und die Namensliste wurde zur nächsten Stufe des Online-Spiels, das er ständig spielte.

Und das er, wie immer, nur auf Sieg spielte.

Lamb sagte: »Sie hat draußen an der Tür gehorcht, als du mit Ho gesprochen hast.«

»Und ich war drin, als du sie dabei erwischt hast«, erwiderte Catherine. »Warum habe ich nicht gehört, wie du ihr die Eingeweide rausgerissen hast?«

»Weil sie eine Ausrede hatte.«

Catherine wartete.

Lamb sagte: »Sie wollte hören, wovon du redest.«

»Gute Ausrede«, stimmte Catherine zu. »Meinst du, sie ist Lady Dis Spitzel?«

»Glaubst du das nicht?«

»Sie ist nicht die Einzige, die in Frage kommt.«

»Also nimmst du an, dass es Longridge ist. Bist du etwa eine Rassistin, Standish?«

»Nein, ich –«

»Das ist ja noch schlimmer, als zu glauben, es wäre die Lesbe«, sagte Lamb.

»Ich bin so froh, dass wir dich dazu gebracht haben, unsere Diskriminierungsprobleme zu relativieren.«

»Ho schaut sich die Upshott-Menagerie an?«

Sie war es gewohnt, dass er abrupt das Thema wechselte. »Ja. Ich habe mich so weit allein vorgearbeitet, wie ich konnte. Es gibt viele Kandidaten, aber keine offensichtlichen Verdächtigen.«

»Es wäre schneller gegangen, wenn du ihn gleich beauftragt hättest.«

»Aber das hast du doch ausdrücklich verboten«, entgegnete sie betont. »Ach, hat sich River eigentlich gemeldet?«

»Ja, heute Nachmittag.«

»Und, geht’s ihm gut?«

»Warum nicht? Was immer sich da abspielt, es ist kein perfides Komplott, um Cartwright zu ermorden.«

»Morgen früh findet dieses Treffen statt. Die Paschkin-Sache.«

»Und du glaubst, dass es eine Verbindung gibt«, stellte Lamb fest.

»Arkadi Paschkin«, sagte sie. »Alexander Popow. Findest du das nicht verdächtig?«

»Ach, Quatsch! Ich habe die gleichen Initialen wie … Aber ich mache kein großes Bohei daraus. Wir sind nicht bei Agatha Christie.«

»Ist mir egal, und wenn wir bei Dan Brown wären. Falls die beiden etwas miteinander zu tun haben, wird in Upshott demnächst irgendetwas passieren. Und zwar bald. Wir sollten den Park informieren.«

»Wenn Dander Taverners Maulwurf ist, wissen sie schon Bescheid. Es sei denn, du willst auf diese Initialen setzen.« Lamb kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Meinst du, sie werden eine COBRA
-Sitzung einberufen?«

»Du bist derjenige, der das alles in Bewegung gesetzt 
hat. Und jetzt willst du einfach abwarten und Tee trinken?«

»Das nicht, aber ich will auf jeden Fall erst hören, was Cartwright zu sagen hat. Er wollte sich melden, sobald er vom Truppenübungsplatz zurück ist. Oder meinst du etwa, ich bin um diese Zeit noch hier, weil ich nichts Besseres zu tun habe?«

»Ja, ehrlich gesagt, schon«, erwiderte Catherine. »Was soll denn auf dem Truppenübungsplatz passieren?«

»Wahrscheinlich nichts. Aber wer auch immer die Spur gelegt hat, hat das nicht getan, um das, was vermutlich passieren wird, geheim zu halten. Also nehme ich an, dass Cartwright irgendwo einen Hinweis finden wird. So, und jetzt verzieh dich, und lass mich in Ruhe.«

Catherine stand auf, hielt aber im Türrahmen inne. »Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie.

»Inwiefern?«

»Dass das, was auch immer vor sich geht, kein Plan ist, um River zu ermorden. Wir haben bereits Min verloren.«

»Wir sind der Schuttabladeplatz für die Versager«, erinnerte sie Lamb. »Unsere Mannschaft wird im Handumdrehen wieder komplett sein.«

Daraufhin ging sie.

Lamb kippte seinen Stuhl nach hinten und blickte eine Weile an die Decke, schloss dann die Augen und versank in Reglosigkeit.

Ho saugte bei der Arbeit an den Zähnen. Standish hatte die Informationen auf die altmodische Art ausgewertet: Sie hatte systematisch nach einem roten Faden gesucht. Da wäre 
man ja schneller gewesen, wenn man alles ausgedruckt und mit dem Kugelschreiber abgehakt hätte.

Die Amische-Methode nannte man das. Amisch – das passte zu Catherine Standish. Die Frau trug einen Hut.

Hos Methode hatte keinen Namen, oder jedenfalls fiel ihm keiner dafür ein. Er bewegte sich in seinem Element wie ein Fisch im Wasser und handelte fast intuitiv. Er nahm die Namen und Geburtsdaten, ignorierte alles andere, was Standish geliefert hatte, und ließ sie blind durch Suchmaschinen laufen, legale und illegale. Legal war alles, was gemeinfrei war, sowie verschiedene staatliche Datenbanken, zu denen er durch seine Dienstfreigabe Zugang hatte: Steuern und Sozialversicherung, Gesundheit, Führerschein – er nahm alles, was er als Datenfutter betrachtete.

Das Zeug aus seinen illegalen Quellen war wesentlich vielversprechender. Zum einen hatte er ein Hintertürchen zur SOCA
, der Behörde zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Ho beschränkte sich auf kurze Ausflüge, weil die Sicherheitsmaßnahmen ständig verbessert wurden, aber er erhielt dabei fast sofortige Ergebnisse über alles und jeden, der auch nur am Rande bei Strafermittlungen aufgetaucht war. Es war nicht wahrscheinlich, dass dabei ein tief undercover operierender Agent erscheinen würde, aber unmöglich war es nicht, und Ho blieb gern in Übung. Danach kam die Erste Liga. Damals, als er noch Junior-Analyst im Park gewesen war, hatte er einmaligen Zugriff auf das GCHQ
-Netzwerk erhalten und sich aus seinem temporären Passwort einen Klon gebaut. Später hatte er sich zum Administrator hochgestuft und konnte dadurch sämtliche vorhandenen Hintergrundinformationen zu jedem von ihm 
gewählten Namen abrufen. Dazu gehörten nicht nur jegliche subversiven Aktivitäten – etwa Beziehungen zu Ausländern aus allen Ländern auf der Verdachtsliste, Reisen in nicht befreundete Länder, zu denen aus historischen Gründen auch Frankreich gehörte, sowie jeder Kontakt, bis hin zu vager geographischer Nähe, mit jedem auf den täglich aktualisierten Verdächtigenlisten –, sondern auch digitale Fußabdrücke, Telefonnutzung, Kreditwürdigkeit, Prozessunterlagen, Tierbesitz: alles. Würde das GCHQ
 Userlisten an Direktwerbungsunternehmen verkaufen, könnte es den Krieg gegen den Terror selbst finanzieren. Tatsächlich könnte ein unternehmungslustiger Freelancer das ausnutzen, dachte Ho; ein Thema, das es wert war, genauer untersucht zu werden, wenn auch nicht unbedingt in diesem Moment.

Er schmuggelte sich in die Datenbank, gab die Namen der gesuchten Personen ein, erstellte einen Zielordner für die Ergebnisse und ging wieder raus. Es gab keinen Grund, im Netzwerk herumzulungern, während die Matrix ihre Arbeit verrichtete, die darin bestand, Daten zu sammeln, zu bewerten und wieder auszuspucken, inklusive Überschneidungen, die so deutlich markiert waren, dass sogar eine Amische die Stichpunkte erfassen konnte. Es war so ähnlich wie Tetris spielen. All die vielen kleinen Informationsblöcke fügten sich zu einem Bild zusammen. Genau so, nur viel cooler … Wenn Shana ihn jetzt sehen könnte, wäre ihr Freund Schnee von gestern. Ho versank in einen glücklichen Tagtraum, während die Maschinen die Arbeit für ihn verrichteten.

»Warum hast du mich aufgehalten?«

In der U-Bahn war nicht viel los: ein paar Heimkehrer am 
anderen Ende, eine einzelne Frau, die in ihre private kleine iWelt eingestöpselt war, ein betrunkener Mann an den Türen. Aber Louisa verhielt sich trotzdem so unauffällig wie möglich, denn man konnte nie wissen.

Marcus sagte: »Wie ich schon sagte. Wenn du versuchst, Paschkin im Alleingang zu erledigen, kannst du ordentlich auf die Schnauze fallen.«

»Und was geht dich das an?«

»Ich war bei vielen Operationen dabei. Und bei uns war es so, dass wir uns gegenseitig Rückendeckung gaben.« Er wirkte trotzdem nicht beleidigt. »Du glaubst, dass er Harper auf dem Gewissen hat, stimmt’s?«

»Oder dass er den Auftrag gegeben hat, ihn umzubringen. Meinst du, dass ich mich irre?«

»Nicht unbedingt. Aber denkst du nicht, dass er überprüft wurde?«

»Von wem, von Spider Webb?«

»Hat der uns vielleicht nicht alles gesagt?«

»Er ist ein Anzugträger, er ist aus dem Park. Der wäre nicht mal geradeaus, wenn du ihm einen Telegraphenmast in den Hintern rammen würdest.« Sie stand auf. »Ich steige hier um.«

»Fährst du jetzt nach Hause?«

»Ja, Papa.«

»Versprich mir, dass du nicht zurückfährst und es trotzdem versuchst.«

»Du hast mir die Handschellen abgenommen, Longridge. Und mein Spray. Nein, ich fahre nicht noch einmal zurück, mit bloßen Händen.«

»Und du wirst morgen früh da sein.«

Sie starrte ihn einfach nur an.

Er spreizte die Hände: Schau, ich habe nichts zu verbergen. »Es kann sein, dass er Min hat ermorden lassen, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall haben wir noch einen Auftrag zu erledigen.«

»Ich werde da sein«, versprach sie zähneknirschend.

»Gut. Das beruhigt mich. Und noch was.«

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein, und plötzlich tauchten weiße Kacheln und grelle Poster hinter den Fenstern auf.

»Morgen bin ich für die Security verantwortlich. Es liegt in meiner Verantwortung, jegliche Bedrohung für die Zielperson abzuwehren. Weißt du, was ich meine?«

»Gute Nacht, Marcus«, sagte sie und trat hinaus auf den Bahnsteig.

Als der Zug anfuhr, war sie schon durch einen Ausgangstunnel verschwunden.

Marcus blieb auf seinem Platz sitzen. Zwei Personen waren an Louisas Haltestelle ausgestiegen, drei waren eingestiegen, und er wusste genau, wer wer war. Aber da keiner von ihnen eine Bedrohung darstellte, schloss er die Augen, als der Zug schneller wurde, und für jeden Außenstehenden musste es so aussehen, als wäre er eingeschlafen.

Ho wachte auf, reckte den Hals, und der Sabberfaden, der sich vom Mundwinkel bis zur Schulter zog, riss und formte einen Fleck vorne auf seinem Hemd. Er fuhr sich verschlafen über den Mund, tupfte an dem Fleck herum und wischte sich anschließend die Finger an seinem Hemd ab. Dann wandte er sich seinem Computer zu.

Dieser gab ein zufriedenes Summen von sich, jenes 
freundliche Geräusch, das er machte, wenn eine Aufgabe, die Ho ihm gestellt hatte, erledigt war.

Ho stand auf. Er musste sich geradezu von seinem Stuhl lösen – seine Kleidung war daran festgeklebt. Im Flur hielt er inne. Slough House lag ruhig da, fühlte sich aber nicht leer an. Lamb, vermutete er, und wahrscheinlich auch Standish. Er gähnte und tappte zur Toilette, pinkelte – größtenteils in die Schüssel –, tappte zurück in sein Büro und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Wischte sich wieder die Finger an seinem Hemd ab und trank einen Energy-Drink. Dann kippte er seinen Flachbildschirm, um sich die Ergebnisse seiner Suche anzusehen.

Während er hinunterscrollte, lehnte er sich nach vorne. Informationen interessierten Ho proportional zu ihrer Nützlichkeit, und die Daten, die er betrachtete, besaßen für ihn keinerlei Relevanz. Aber für Catherine Standish waren sie von Interesse. Sie hoffte, dass sich unter den Namen, die er überprüft hatte, der des Kontakts von Mr B befand, einem sowjetischen Schläfer von damals aus den alten Zeiten. Wenn er herausfände, wer es war, könnte er sie damit beeindrucken. Andererseits wusste sie bereits, dass er hot shit
 bei so was war, und obwohl sie wirklich netter zu ihm war als jeder andere in dieser Absteige, durfte man nicht vergessen, dass sie ihn erpresst hatte, um ihr …

Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Er hörte auf zu scrollen, scrollte wieder nach oben und überprüfte ein Datum, das er gerade registriert hatte. Dann scrollte er erneut nach unten zu dem Punkt, an dem er gewesen war.

»Hmpf.«

Ho schob seine Brille mit einem Finger auf die Nase, 
schnüffelte dann am Finger und verzog das Gesicht. Er wischte ihn an seinem Hemd ab und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm. Kurz darauf hörte er wieder auf zu scrollen.

»Moment«, murmelte er.

Er scrollte weiter nach unten und hielt wiederum inne.

»Moment mal.«

Er wartete einen Augenblick und dachte nach. Dann gab er ein Schlagwort in das Suchfeld ein, drückte die Eingabetaste und starrte auf die Ergebnisse.

»Moment mal, was soll das denn?«, stieß er hervor.

Diesmal blieb er nicht am Stuhl kleben.
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Er hörte eine Stimme.

»Walker.«

Das Dröhnen blieb, aber nur in seinem Kopf: ein Pulsieren wie von einer dumpfen Pauke, das von seiner Schädelwand abprallte. Bei jedem Schlag flammte ein Sternenregen auf, erlosch und blühte erneut. Sein Körper war eine große Faust, mit aufgeschürften Knöcheln.

»Jonathan Walker.«

River öffnete seine Augen und stellte fest, dass er von einem Zwerg gefangen gehalten wurde.

Er war da, wo er schon immer gewesen war; eingerollt am Fuße eines unzerstörbaren Baumes, dem Einzigen, was die Erde am Himmel befestigte. Das zerstörte Gebäude war geschrumpft – oder alles andere war gewachsen –, und sein Herz versuchte, sich aus seinem Käfig zu befreien.

Wie lange war er schon hier? Zwei Minuten? Zwei Stunden? Und wer war der Zwerg?

Er streckte die Glieder. Der Zwerg trug eine rote Kappe und zwinkerte ihn boshaft an. »Na, hat dir die Show gefallen?«

River sprach, und seine Worte schwollen an, während sie seinen Mund verließen. Sein Kopf war von einem Ballon verschluckt worden.

»Griff? Der ist längst weg.« River hätte schwören können, dass der Zwerg auf den Fersen rückwärts kippte wie ein Spielzeug, das man nicht umwerfen konnte. Dann tauchte er wieder in Rivers Gesichtsfeld auf. »Der wird wohl kaum während einer Artillerieübung hier rumhängen, oder?«

Er zerrte River auf die Beine, und es stellte sich heraus, dass er überhaupt kein Zwerg war, sondern ein mittelgroßer Mann. Es sei denn, River wäre geschrumpft. Ein Trauma konnte so was bewirken. Er schüttelte den Kopf, und als er aufhörte, schwankte die Umgebung weiter. Er blickte auf, was sich ebenfalls als Fehler erwies, aber zumindest hatte sich der Himmel beruhigt. Keine neuen Feuergarben rissen ihn auf. Er sah wieder den Zwerg an, der keiner mehr war.

»Sie kenne ich doch«, sagte er, und diesmal gehorchte ihm seine Stimme mehr oder weniger.

»Wir sollten uns lieber vom Acker machen.«

River presste die Hände gegen die Schläfen. Damit hörten für einen Augenblick die Schwankungen auf. »Sind wir hier in Gefahr?«

»Die Nacht ist noch jung.«

Der Mann mit der roten Mütze – kein Zwerg, aber die Mütze war offenbar echt – drehte sich um und verließ die Ruine. River stolperte hinter ihm her.

Lamb wischte sich mit einer fleischigen Hand über das Gesicht. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, mich zu wecken.« Er hatte in seinem Stuhl geschlafen und schien immer noch nicht richtig wach zu sein. Doch als Roderick Ho in seiner Tür erschienen war, den Ausdruck in der Hand, hatte er sofort die Augen aufgeschlagen, und für einen 
Moment hatte Ho sich wie ein Kaninchen gefühlt, das in den Käfig eines Löwen spaziert war.

»Ich habe etwas gefunden«, sagte er.

Catherine erschien. Falls auch sie geschlafen hatte, sah man ihr das nicht so offensichtlich an wie Lamb, der große rote Flecken im Gesicht hatte. »Was hast du gefunden, Roddy?«

Sie war der einzige Mensch, der ihn so nannte. Ho war unentschlossen, ob er es dabei belassen wollte oder ihm lieber wäre, dass ihn mehr Leute so anredeten.

Er sagte: »Ich weiß nicht genau, was es bedeutet. Aber es ist etwas Ungewöhnliches.«

»Das war nicht der beste Schlaf, den ich je hatte«, sagte Lamb. »Aber wenn Sie mich geweckt haben, um ›Twenty Questions‹ zu spielen, stecke ich Sie mit Cartwright in ein Büro, wenn er wieder da ist.«

»Es geht um das Dorf. Upshott. Die Einwohnerzusammensetzung.«

»Es ist ein ziemlich kleines Dorf«, erwiderte Catherine.

Lamb knurrte: »Das ist Legoland. Mit weniger Annehmlichkeiten. Haben Sie irgendetwas gefunden, was wir bisher noch nicht wussten?«

»Weniger Annehmlichkeiten, ganz recht.« Ho fühlte sich schon wieder zuversichtlicher. Er erinnerte sich daran, dass er ein Cyber-Krieger war. »Es gibt da rein gar nichts. Als die Amis noch da waren, gab’s alles Mögliche, aber nur auf der Basis, und keiner auf der Liste hatte irgendetwas damit zu tun.«

Lamb zündete sich eine Zigarette an. »Die erste heute«, 
bemerkte er, als Catherine ihm einen Blick zuwarf. Es war zehn Minuten nach Mitternacht. »Hören Sie mal, Roddy.« Er klang sehr freundlich. »Dieser ganze Mist, den ich Ihnen auf‌trage? Die Beschimpfungen? Die Drohungen?«

»Schon okay«, sagte Ho. »Ich weiß, es ist nicht so gemeint.«

»Ich meine jedes einzelne Wort davon, mein Sohn. Aber all das wird dir wie Peanuts vorkommen im Vergleich zu dem, was du erleben wirst, wenn du dich jetzt nicht endlich mal klar ausdrückst! Capisce?
«

Der Cyber-Krieger verzog sich. »Keiner von ihnen hatte etwas mit der Luftwaffenkaserne zu tun. Etwas anderes muss sie nach Upshott gezogen haben, aber da ist nichts. Also –«

»Schon mal was von Stadtflucht gehört?«, fragte Lamb. »Das passiert, wenn in den Städten zu viele unerwünschte Personen auftauchen.« Er hielt inne. »Nichts für ungut.«

»Schon, aber wenn das passiert, dann normalerweise nach und nach«, entgegnete Ho. »Und so war das in diesem Fall nicht.«

Der Rauch von Lambs Zigarette hing reglos in der Luft.

Catherine sagte: »Was meinst du damit, Roddy?«

Und dies war der Triumph seiner Nacht, wenn auch mit weniger Blondinen als in seinen Träumen. »Die Leute, die ich meine, sind alle innerhalb weniger Monate ins Dorf gezogen. Und zwar jede Menge von ihnen.«

»Wie viele?«, fragte Lamb.

Ho übergab Catherine seinen Ausdruck und sagte: »Siebzehn. Siebzehn Familien. Und alle sind zwischen März und Juni 1991 in Upshott angekommen.«

Und dieses eine Mal hatte er die Genugtuung, Lamb sprachlos zu sehen.

Als er den Hang hinaufstürmte, den Grif‌f Yates ihn vorhin hinuntergeführt hatte, musste sich River auf halbem Weg ausruhen. Aber das Pochen in seinem Kopf ließ nach, und er spürte allmählich wieder, dass er am Leben war, obwohl er genauso gut als feiner roter Nebel über diese Landschaft hätte versprüht werden können.

Der Gedanke, Grif‌f wiederzusehen, motivierte ihn zusätzlich.

Rotkäppchen wartete oben auf ihn. Von ihm war kaum mehr als ein dunkler Umriss erkennbar, aber Rivers Gehirn arbeitete wieder, und ein Name tauchte darin auf. Er sagte: »Sie sind Tommy Moult. Der vor dem Dorfladen die Samenpäckchen aus seinem Fahrradkorb verkauft.« Von dort kannte River ihn, obwohl sie nie über ein Hallo hinausgekommen waren. »Was machen Sie hier um diese Zeit?«

»Ich lese Streuner auf.« Unter Moults Mütze ragten weiße Haarbüschel hervor. Er musste über siebzig sein, hatte ein tief zerfurchtes Gesicht und kleidete sich, als lebte er unter einer Hecke, mit einer alten Tweedjacke, die nach Erde roch, und einer Hose, die um seine Knöchel herum verknotet war. Behelfsmäßige Fahrradclips, vermutete River, obwohl auch weniger hygienische Gründe möglich schienen. Seine Stimme war rauh und kehlig: der örtliche Dialekt, über Kieselsteine gegossen. Ein unwahrscheinlicher Retter, aber immerhin.

»Vielen Dank jedenfalls.«

Moult nickte, drehte sich um und ging weiter. River 
folgte ihm. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie unterwegs waren. Sein innerer Kompass kreiselte wie verrückt.

Über die Schulter hinweg sagte Moult: »Ihnen wäre sowieso nichts passiert. Die zielen nicht auf die Gebäude. Wenn sie es täten, wären sie nur noch Trümmer und die Bäume Streichhölzer. Sehen Sie die Hügel auf dem offenen Feld da hinten?«

»Nein.«

»Das sind bronzezeitliche Hünengräber. Kein Artilleriefeuer in diese Richtung. Sonst gibt’s Ärger.«

»Ich nehme an, Grif‌f weiß das auch.«

»Er wollte nicht, dass Sie in Stücke gerissen werden, wenn Sie’s genau wissen wollen.«

»Ich werde das im Hinterkopf behalten, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

»Er wollte Ihnen nur Angst einjagen.« Moult blieb stehen, so plötzlich, dass River ihn beinahe umgerannt hätte. »Aber Sie sollten vielleicht wissen, dass Grif‌f in die junge Kelly Tropper verliebt ist, seitdem sie ohne Stützräder fahren kann. Und nachdem Sie beide sich nähergekommen sind – und das mitten am Tag –, na ja, da können Sie sich vielleicht denken, dass er Ihnen das übelnimmt.«

»Grundgütiger«, sagte River. »Das war ja – das war doch erst heute Nachmittag.«

Tommy Moult blickte hinauf zum Himmel.

»Gestern Nachmittag. Und er weiß davon? Sie wissen davon?«

»Kennen Sie den Begriff Global Villag
e?«

River starrte ihn wortlos an.

»Tja, Upshott ist die Dorfversion davon. Jeder weiß alles über jeden.«

»Der Scheißkerl hätte mich umbringen können!«

»Er würde vermutlich einwenden, dass nicht er Sie umgebracht hätte.«

Und Moult machte sich wieder auf den Weg, River hinterher. »Der Rückweg kommt mir weiter vor als der Hinweg«, sagte er nach einer Weile.

»Die Strecke ist immer dieselbe.«

Da fiel der Groschen. »Wir sind nicht unterwegs zurück zur Straße, oder?«

»Das wäre doch jammerschade«, erwiderte Moult, »die ganze Anstrengung auf sich zu nehmen, zu Tode erschreckt zu werden und dann mit eingekniffenem Schwanz nach Hause zu schleichen.«

»Okay, und wohin gehen wir jetzt?«

»Wir werden das Einzige aufsuchen, was es hier wert ist, gefunden zu werden«, antwortete Moult. »Ach, und übrigens: Es ist streng geheim.«

River nickte, und sie setzten ihren Weg durch die Dunkelheit fort.

»Okay«, sagte Lamb schließlich. »Wahrscheinlich lasse ich Sie deswegen immer noch hier arbeiten. Und jetzt zurück zu deinen Spielzeugen, Tasten-Boy. Wenn sie alle Schläfer sind, dann leben sie schon sehr lange unter falscher Identität. Und da liegt der Schlüssel. Sie müssen hervorragend gedeckt sein, aber irgendwo muss es einen Lichtspalt geben. Finden Sie ihn!«

»Es ist kurz nach zwölf!«

»Danke«, sagte Lamb. »Meine Uhr geht vor. Und wenn Sie damit fertig sind, führen Sie eine Background-Recherche über Arkadi Paschkin durch, der genau so geschrieben wird, wie ich es ausgesprochen habe.« Er machte eine Pause. »Gibt es einen Grund dafür, warum Sie noch hier rumstehen?«

Catherine sagte: »Das war gute Arbeit. Bravo, Roddy.«

Ho ging.

An Lamb gewandt, sagte sie: »Würde es dich umbringen, mal ein bisschen netter zu ihm zu sein?«

»Wenn er seinen Job nicht machen würde, wäre er hier überflüssig.«

»Er hat das hier gefunden.« Catherine wedelte mit dem Ausdruck. »Ach, und übrigens – ›Lichtspalt‹?«

Lamb schwieg einen Augenblick lang.

»Gott, ich werde alt«, sagte er. »Sag es ihm bloß nicht, aber das war unbeabsichtigt.«

Sie ging hinaus in die kleine Küche und setzte Teewasser auf. Als sie zurückkam, hatte er seinen Stuhl zurückgeschoben und starrte an die Decke, eine nicht angezündete Zigarette im Mund. Catherine wartete. Endlich sprach er.

»Was hältst du davon?«

Es schien eine echte Frage zu sein.

Sie sagte: »Ich gehe davon aus, dass das kein Zufall ist.«

»Nein, kein Ausverkauf in Upshott oder so. Und wie Ho gesagt hat: Es gibt ansonsten keinen anderen Grund, dorthin zu ziehen.«

»Also ist ein ganzes Schläfernetzwerk in ein Cotswold-Dorf eingefallen und hat es – äh – übernommen?«

»Klingt nach The Twilight Zone,
 was?«

»Aber zu welchem Zweck? Das ganze Dorf ist im Grunde genommen ein Altersheim.«

Er antwortete nicht.

Der Wasserkocher blubberte, und sie ging wieder hinaus und goss Tee auf. Sie kam mit zwei Tassen zurück und stellte sie vor Lamb auf den Schreibtisch. Er reagierte nicht.

Sie sagte: »Es ist nicht einmal eine Schlafstadt. Es gibt keine direkte Bahnverbindung nach London oder anderswohin. Upshott hat eine Kirche, einen Laden und ein paar Bestellshops für Versandhändler. Es gibt eine Töpferei. Einen Pub. Unterbrich mich, sobald es sich nach einem Angriffsziel anhört.«

»Die Militärbasis gab es noch, als sie hingezogen sind.«

»Wenn sie aber irgendetwas damit zu tun gehabt hätten, wären sie längst wieder weggezogen. Oder sie hätten getan, was immer ihre Absicht war, solange die Amerikaner noch da waren. Aber wer kauft denn ein Haus, um eine verdeckte Operation durchzuführen, um Himmels willen? Die Hälfte der Leute hat Hypotheken aufgenommen. Dadurch hat Ho sie gefunden.«

Lamb sagte: »Bitte, sprich weiter. Ich halte Stille nicht aus.«

Ohne den Blick von der Decke abzuwenden, begann er, nach seinem Feuerzeug zu kramen.

Sie sagte: »Wenn du die anzündest, öffne ich ein Fenster. Hier drin stinkt es ohnehin schon.«

Lamb nahm die Zigarette aus dem Mund, hielt sie über seinen Kopf und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. Sie konnte ihn denken hören.

Er sagte: »Siebzehn.«

»Siebzehn. Darunter viele Familien. Glaubst du, die Kinder wissen Bescheid?«

»Wie viele Kinder sind es?«

Catherine sah auf dem Ausdruck nach. »Ein Dutzend. Die meisten sind inzwischen weit über zwanzig, aber mindestens fünf haben noch immer eine starke Bindung an das Dorf. River sagt …« Lamb richtete sich mit einem Ruck auf, und sie hielt inne, weil sie den Faden verlor. »Was ist?«

»Warum gehen wir eigentlich so selbstverständlich davon aus, dass sie voneinander wissen?«

Sie sagte: »Äh … Weil alle seit zwanzig Jahren da wohnen?«

»Aha. Ich kann mir das Partygeplauder lebhaft vorstellen.« Mit künstlich hoher Stimme fuhr er fort: »Ach, habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Sebastian und ich für den Kreml spionieren? Noch etwas Chablis?« Er nahm die Suche nach seinem Feuerzeug wieder auf. »Schläfer arbeiten solo. Sie haben keinen Führungsoffizier, nur einen Anrufcode. Mach das. Over and out.
 Aber bis dahin können Jahre vergehen, und in dieser Zeit halten sie keinen Kontakt zu anderen.«

Sein Gesicht hatte seinen typischen Ochsenfrosch-Ausdruck angenommen. Er fand das Feuerzeug und zündete seine Zigarette an, allerdings auf Autopilot. Er reagierte nicht einmal, als Catherine den Raum durchquerte, die Jalousie hochzog und das Fenster öffnete. Dunkle Nachtluft strömte herein, begierig, diesen unbekannten Raum zu erkunden.

Er sagte: »Überleg doch mal. Die Mauer fällt. Die U
dSSR
 bricht auseinander. Wofür auch immer das Netzwerk gedacht war – zu diesem Zeitpunkt war es nutzlos geworden. 
Vielleicht hat das Mastermind, das es leitet und von dem wir annehmen, dass es derselbe Typ ist, der sich Alexander Popow ausgedacht hat, beschlossen, es einzumotten. Aber anstatt seine Leute nach Hause zurückzupfeifen, schickt er sie in die Pampa. Warum?«

Catherine folgte seinem Gedankengang. »Sie haben viele Jahre damit verbracht, sich in die englische Gesellschaft zu integrieren. Sie haben alle einen Job, sind alle erfolgreich auf ihren Gebieten, und dann werden sie angewiesen, aufs Land zu ziehen, wie unzählige andere Durchschnittsbürger, die es geschafft haben. Vielleicht schlafen sie gar nicht mehr. Vielleicht sind sie zu dem geworden, was sie vorgeben zu sein.«

»Und führen ein normales Leben«, ergänzte Lamb.

»Ich hatte also recht. Der Ort ist ein einziges Altersheim.«

»Obwohl es den Anschein hat, als plane jemand, sie zu wecken.«

»So oder so«, bemerkte Catherine, »ist es wahrscheinlich ratsam, River Bescheid zu sagen.«

Moult öffnete den Kühlschrank und holte aus dem Gefrierfach eine Flasche hervor, die so vereist war, dass River das Etikett nicht lesen konnte. Dann nahm er Gläser aus einem Regal und stellte sie auf die Werkbank. Er öffnete die Flasche, schenkte beide Gläser voll und gab River eines davon.

»Ist das alles?«, fragte River.

»Wieso, hattest du eine Zitronenscheibe erwartet?«

»Wir sind zehn Kilometer im Stockfinsteren durch den Matsch gestiefelt, und Ihr großes Geheimnis besteht darin, dass Sie wissen, wo es Alkohol umsonst gibt?«

»Es waren nur knapp drei Kilometer«, betonte Moult. »Und es ist schon wieder zunehmender Mond.«

In der Heide hatten sie sich zu Boden werfen müssen, als ein Jeep vorbeifuhr. Seine Scheinwerfer erhellten Ausschnitte der nächtlichen Landschaft, in der es hier und da glitzerte – Insekten, die umherhuschten wie hauchzarte Glasscherben und das Licht der Sicherheitsstreife reflektierten. Nicht lange danach waren sie durch den Zaun geklettert, aber nicht an der Stelle, zu der Grif‌f Yates River geführt hatte; stattdessen waren sie auf einem asphaltierten Stück herausgekommen. Erst nachdem sie schon über eine Minute darauf entlanggegangen waren, hatte River gedämmert, was es war: keine Straße, sondern eine Landebahn. Und dann nahm das Gebäude vor ihnen Gestalt an: der Hangar, in dem der Fliegerclub sein Flugzeug untergestellt hatte. Daneben stand ein kleineres Gebäude, das eigentliche Clubhaus, das sich als bessere Garage mit zusätzlichen Annehmlichkeiten entpuppte – den Kühlschrank, den Moult plünderte, ein paar Stühle, ein alter Schreibtisch mit Papierkram, ein Stapel Pappkartons, halb abgedeckt von einer Plastikfolie. Beleuchtet wurde der Raum von einer nackten Glühbirne an der Decke. Der Schlüssel zu all diesen Kostbarkeiten hatte auf einem Vorsprung über der Tür gelegen, wo River als Erstes gesucht hätte, wenn Tommy Moult nicht bereits gewusst hätte, dass er dort war.

Tommy Moult schaute auf sein leeres Glas, als wundere er sich, wohin der Inhalt verschwunden war.

River sagte: »Ich nehme an, Sie sind kein vollwertiges Clubmitglied?«

»Es ist ja nicht mal ein richtiger Club«, erwiderte Tommy. »So mit Satzung und Mitgliederlisten.«

»Das heißt also nein.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn hier wirklich niemand reinkommen sollte, würden sie den Schlüssel so verstecken, dass ihn keiner findet.«

Am Kühlschrank hingen mit Magneten angeheftete Fotos. Eines davon zeigte Kelly im Fliegeroutfit: Overall, Helm, breites Lächeln. Weitere, neben Rechnungen und Zeitungsausschnitten, zeigten Kellys Freunde: Damien Butterf‌ield, Jez Bradley, Celia und Dave Morden; andere kannte River nur vom Sehen. Ein älterer Mann, der neben dem gepflegten Flugzeug stand, das der Stolz und die Freude des Fliegerclubs war, sah mit seiner gebügelten Hose und dem Blazer mit den silbernen Knöpfen ganz nach dem Piloten aus. Sein weißes Haar war makellos frisiert, seine Schuhe glänzten frisch geputzt.

»Das ist Ray Hadley, oder?«

»Ja«, sagte Tommy.

»Wie kann er sich sein eigenes Flugzeug leisten?«

»Vielleicht hat er im Lotto gewonnen.«

Hadley war der Gründer des Clubs, sofern ein Club, der keiner war, einen Gründer haben konnte. Er hatte Kelly und Co. dazu angeregt, Flugstunden zu nehmen; durch ihn waren diese Garage und der Hangar daneben in den Mittelpunkt ihres Lebens gerückt.

Bei einem ihrer ersten Gespräche hatte River Kelly gefragt, wie sie sich das leisten konnten, und ein wenig befremdet hatte sie ihm erklärt, dass ihre Eltern es bezahlt hätten. »Es ist nicht viel teurer als Reitunterricht«, hatte sie erklärt.

Über dem Schreibtisch hing ein Kalender, auf dem die Tage dieses Monats mit kleinen quadratischen Kästchen 
markiert waren. Manche waren mit rotem Marker fett durchgestrichen worden. Der letzte Samstag, bemerkte River, und der Dienstag davor. Und morgen. Darunter waren Urlaubspostkarten mit Klebeknete an der Wand angebracht worden: Strände und Sonnenuntergänge. Alles weit weg.

Das Handy in seiner Tasche vibrierte.

»Ich geh mal kurz raus«, sagte er zu Tommy, und draußen überprüfte er die Nummer des Anrufers, bevor er sich meldete.

Es war Catherine Standish, nicht Lamb.

»Ich muss dir was Komisches erzählen«, verkündete sie.

Als Catherine weg war, schloss Lamb das Fenster, zog die Jalousie herunter und schenkte sich ein Glas von dem Talisker ein, den er dem Klischee entsprechend in seiner Schreibtischschublade aufbewahrte. Während er trank, richtete er den Blick in die Ferne. Ein Beobachter hätte meinen können, er versinke in ein trunkenes Nickerchen, aber im Schlaf war Lamb unruhiger als jetzt – er neigte zu schreckhaften, ruckartigen Bewegungen und fluchte manchmal in fremden Sprachen. Jetzt aber saß Lamb reglos und still da, obwohl seine Lippen glänzten. Jetzt spielte Lamb einen Felsbrocken.

Und dann sagte er urplötzlich laut: »Warum Upshott?«

Wenn Catherine da gewesen wäre, hätte sie erwidert: Warum nicht? Irgendwo mussten sie ja hin.

»Und wenn sie woanders wären, würde ich fragen, warum dort?«, antwortete Lamb. »Aber sie sind nirgendwo anders. Sie sind in Upshott.«

Und wer auch immer entschieden hatte, sie dort 
hinzuschicken, hatte ein Kremlhirn in einem Kremlkopf. Was bedeutete, dass derjenige nicht mal ein Frühstück bestellen würde, ohne die Konsequenzen abzuwägen. Was wiederum bedeutete, dass es einen Grund für Upshott gab, der nichts mit einer Landkarte und einer Stecknadel zu tun hatte.

Mit geschlossenen Augen stellte sich Lamb die Generalstabskarte vor, die er einmal pro Tag studiert hatte, seitdem er River Cartwright zum Agenten vor Ort gemacht hatte. Upshott war ein kleiner Ort inmitten größerer Ortschaften, von denen keine einzige strategische Bedeutung besaß; sie schmiegten sich einfach in das Herz der britischen Landschaft und zogen Touristen und Fotografen an. Es waren Ortschaften, in denen man Antiquitäten und teure Pullover kaufte. Ortschaften, die man besuchte, wenn man die Nase voll von der Stadt hatte. Ortschaften, die man im Geiste heraufbeschwor, wenn man sich das typische England vorstellen wollte, nachdem man mit Buck House, Big Ben und der Mutter aller Parlamente durch war.

Jedenfalls nahm Lamb an, dass ein Kremlhirn in einem Kremlkopf sich solche Ortschaften vorstellte, wenn es an England dachte.

Lamb rührte sich und setzte sich auf. In einer einzigen fließenden Bewegung schenkte er sich noch einen Scotch ein und trank ihn. Dann betastete er mit seiner fleischigen Hand seinen Kragen, um sicherzugehen, dass er bereits seinen Mantel trug.

Es war spät, aber er war noch hellwach. Und in Lambs Welt war es so: Wenn er noch wach war, gab es keinen Grund, warum ein anderer schlafen sollte.

Er brauchte ein russisches Gehirn zum Zerpflücken, 
daher verließ er Slough House und machte sich in westlicher Richtung auf den Weg.

River sagte: »Du hast was?«

Catherine wiederholte: »Die Hälfte aller Leute, die du erwähnt hast, Butterf‌ield, Hadley, Tropper, Mor –«

»Tropper?«

Catherine hielt inne. »Ist was Besonderes an der Familie?«

»Nein. Wer sonst noch?«

Catherine las die Namen vor: Butterf‌ield, Hadley, Tropper, Morden, Barnett, Salmon, Wingfield, James und alle anderen – die Namen von siebzehn Leuten und Familien, von denen River die meisten kennengelernt hatte. Wingfield – er hatte eine Wingfield in St Johnno getroffen. Sie war in den Achtzigern; eine dieser vogelartigen alten Damen mit stechendem Blick und scharfem Schnabel. Früher hatte sie bei der BBC
 gearbeitet.

»River?«

»Bin noch dran.«

»Wir gehen davon aus, dass Mr B in Upshott war, um eine Kontaktperson zu treffen. Es könnte jeder von ihnen sein, River. Es sieht so aus, als ob das Zikadennetzwerk tatsächlich existiert. Und zwar genau da, genau jetzt.«

»Steht ein Tommy Moult auf der Liste? M – O – U – L – T.«

Er hörte, wie sie den Ausdruck durchmischte. »Nein«, sagte sie. »Kein Moult.«

»Hatte ich mir schon gedacht«, sagte River. »Okay. Wie geht es Louisa?«

»Nicht anders als vorher. Morgen findet dieses Treffen 
statt. Dein alter Freund Spider Webb und seine Russen. Es sei denn …«

»Es sei denn, was?«

»Lamb hat die Frau überprüft, die Min überfahren hat. Die Dogs waren anscheinend voreilig, als sie seinen Tod als Unfall einstuften.«

»Mein Gott«, sagte er. »Weiß es Louisa?«

»Nein.«

»Behalt sie im Auge, Catherine. Sie glaubt sowieso, dass Min ermordet wurde. Wenn sie Beweise erhält …«

»Mach ich. Woher weißt du, dass sie das denkt?«

»Weil ich es tun würde«, sagte er. »Okay. Ich passe auf mich auf. Aber bisher kann ich nur sagen, dass Upshott genau so ist, wie es auf der Karte aussieht. Ein kleines Stückchen Nirgendwo in einer hübschen Gegend.«

»Roddy gräbt noch weiter. Ich melde mich wieder.«

River blieb noch eine Weile in der Dunkelheit stehen. Kelly, dachte er. Kelly Tropper – vielleicht kam ihr Vater in Frage, ein ehemaliger Staranwalt in London; vielleicht war er die Art von Langzeitmaulwurf, den der alte Kreml ins Spiel gebracht haben könnte. Aber seine Tochter war gerade erst geboren worden, als die Mauer fiel. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie Teil des Netzwerks sein könnte. Wie hoch waren die Chancen, dass dieses kleine Kaff eine neue Generation von Kalten Kriegern nährte, und wofür würden sie kämpfen, wenn es so wäre? Die Auferstehung der Sowjetunion?

Durch das Fenster sah er Tommy Moult zu, wie er sich Wodka nachschenkte und dann etwas aus der Jackentasche holte und es sich in den Mund steckte. Er spülte es mit dem 
Alkohol runter. Er trug noch immer seine rote Mütze, und die Haare, die darunter hervorpiekten, verliehen ihm ein lustiges Aussehen. Die Haut spannte sich straff über die Kinnpartie und war mit weißen Stoppeln bewachsen. Zwar glänzten seine Augen lebhaft, aber es umgab ihn ein Hauch von Melancholie. Der fröhliche Touch, den ihm die Mütze verlieh, bildete einen deutlichen Kontrast zu seiner übrigen Erscheinung.

River drehte sich um und betrachtete den Hangar. Die großen Türen zur Landebahn hin waren mit einem Vorhängeschloss versehen, aber es gab einen ungesicherten Seiteneingang. Er ging hinein und lauschte aufmerksam, aber die einzigen Geräusche stammten von dem verlassenen Gebäude, und als er den Strahl seiner Taschenlampe durch das Innere wandern ließ, huschte nichts davor weg. Das Flugzeug nahm aus den Schatten heraus Gestalt an. Eine Cessna Skyhawk – er hatte sie noch nie aus solcher Nähe gesehen, aber er hatte beobachtet, wie sie am Himmel über Upshott kreiste, wo sie wie ein Kinderspielzeug aussah. Viel mehr machte sie jetzt auch nicht her. Sie war kaum höher als River und vielleicht dreimal so lang. Es war eine einmotorige Maschine mit Platz für vier Passagiere, blauweiß lackiert. Als River die Hand auf ihre Schwinge legte, fühlte sie sich kalt an, versprach aber Wärme, die Wärme eines schlummernden Potentials. Er hatte bisher nicht wirklich realisiert, dass Kelly flog. Er hatte es als Tatsache hingenommen, aber nicht gespürt. Jetzt tat er es.

Das übrige Gebäude bestand größtenteils aus freier Grundfläche, alles andere war an den Wänden aufgestapelt. Der Griff eines Plattformwagens ragte auf wie der eines 
Schaukelpferds. Was immer darauf lag, war in Leinwand gehüllt. Diese war mit einer Wäscheleine am Wagen verschnürt, und River musste mit seiner Taschenlampe im Mund den Knoten aufdröseln, bevor er sie zurückschlagen konnte. Nachdem er das getan hatte, brauchte er einen Moment, um herauszufinden, was dort in drei Säcken übereinandergestapelt lag. Er legte eine Hand darauf. Ebenso wie beim Flugzeug spürte er Kälte und innewohnende Hitze zugleich.

Etwas, was sich wie zwei Dartpfeile anfühlte, traf ihn am Hals.

Ein Lichtblitz erhellte Rivers Gehirn, und die Welt ging in Rauch auf.

In der Wentworth Academy of the English Language war es ruhig, und es brannte kein Licht in ihren Büros im dritten Stock über dem Schreibwarenladen in High Holborn. Lamb passte das gut. Es war ihm lieber, Nikolai Katinsky im Schlaf zu überraschen. Zu dieser Stunde geweckt zu werden, würde Erinnerungen wachrufen und ihn für Fragen zugänglich machen.

Die Tür war ebenso wie die von Slough House schwarz, massiv und verwittert, aber während Letztere seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war, war diese hier täglich in Gebrauch. Die Zuhaltungen ächzten nicht, als Lamb einen Dietrich ins Schlüsselloch schob, die Angeln quietschten nicht, als er die Tür behutsam öffnete. Einmal drinnen, wartete er eine volle Minute lang, bis er sich an die Dunkelheit und den Atem des Gebäudes gewöhnt hatte, bevor er die Treppe in Angriff nahm.

Man konnte oft beobachten, dass sich Lamb lautlos bewegen konnte, wenn er es so wollte. Min Harper hatte spekuliert, das könne er nur auf heimischem Terrain, da Lamb jedes Knarren und Wippen von Slough House kannte, vor allem das der lauteren Treppenstufen, die erst unter seinem Gewicht nachgegeben hatten. Doch Harper war tot, also was wusste er schon? Lamb schlich lautlos nach oben und hielt an der Tür der Akademie scheinbar kaum lange genug inne, um durch ihr Milchglasfenster zu blinzeln, doch die Pause reichte ihm längst, um sich Eintritt zu verschaffen. Er schloss die Tür hinter sich genauso leise, wie er sie geöffnet hatte.

Wieder blieb er einen Moment lang stehen und wartete, bis sich die atmosphärische Störung, die durch sein Eintreten entstanden war, gelegt hatte, aber diese Vorsicht war überflüssig. Es war niemand da. Die Tür zum nächsten Büro war nur angelehnt, und dort war auch niemand. Das einzig Lebendige war Lamb selbst. Die Strahlen der Straßenlaterne drangen durch die Jalousien, und als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte er unter dem Schreibtisch die Form des noch zusammengeklappten Feldbetts erkennen. Die dünne Matratze, die um den Metallrahmen gefaltet war, glich dem Diagramm einer ungewöhnlichen Yogastellung.

Lamb trug keine Taschenlampe bei sich. Eine Taschenlampe in einem abgedunkelten Gebäude schrie förmlich »Einbruch«. Stattdessen schaltete er die Anglepoise-Lampe ein. Sie beleuchtete den Schreibtisch mit kaltem gelben Schein und bildete einen Lichtkreis im Raum. Alles sah genauso aus wie bei seinem letzten Besuch. Dieselben 
Bücherregale mit den gleichen dicken Katalogen; derselbe Papierkram, der sich auf dem Schreibtisch türmte. Lamb öffnete Schubladen und stöberte durch Papiere. Die meisten waren Rechnungen, aber es befand sich auch ein handgeschriebener Brief darunter, der aus einer eselsohrigen Mappe hervorschaute. Ausgerechnet ein Liebesbrief; nicht einmal ein expliziter, sondern voller Bedauern über den Abschied. Es schien, als hätte Nikolai es für angebracht gehalten, eine Affäre zu beenden. Weder die Tatsache, dass er dies getan hatte, noch dass er sich überhaupt auf eine Affäre eingelassen hatte, überraschte Lamb. Merkwürdig dagegen fand er, dass Katinsky den Brief praktisch offen hatte liegen lassen. Da brauchte jemand nur einzubrechen und seinen Schreibtisch zu durchwühlen. Katinsky war noch nie ein Spieler gewesen – er war ein Chif‌frierer, einer von vielen, und vor seinem Überlaufen ein praktisch Unbekannter im Regent’s Park – aber trotzdem hätte ihn das Geheimdienstleben die Moskauer Regeln lehren müssen, und diese sollten jederzeit beherzigt werden.

Lamb steckte den Brief zurück. Inspizierte einen Terminkalender. Für heute war nichts eingetragen. Auch der Rest des Jahres war ohne Vermerke: eine Reihe von leeren Tagen zog sich dahin. Lamb blätterte zurück und fand Anmerkungen: kurze Erinnerungen, Initialen, Zeiten und Orte. Er legte den Kalender wieder hin. In dem kleinen angrenzenden Büro befand sich ein Aktenschrank, der Kleidung enthielt; in einem Becher auf einem Regal ein Rasiermesser und eine Zahnbürste. Ein Hemd hing an der Rückseite der Tür. Eine blaue Kühlbox in einer Ecke enthielt Schalen mit Oliven und Hummus, Schinkenscheiben und ein Stück 
schimmliges Brot. In einem Schrank fand er einen Vorrat an leeren Tablettenbehältern, keiner mit Rezeptetikett. »Xemof‌lavin« stand auf einem. Lamb ließ ihn in eine seiner Taschen gleiten und überprüfte dann noch einmal den kleinen Raum. Katinski lebte hier. Er war nur gerade nicht da.

Lamb schaltete die Lampe aus, schloss die Tür hinter sich und ging.
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London schlief, wenn auch unruhig, jedes zweite Auge war weit geöffnet. Das Lichtband oben auf dem Telecom Tower entfaltete sich wieder und wieder, Ampeln sprangen in gleichbleibender Sequenz um, und die elektronischen Werbetafeln an den Bushaltestellen rotierten und stoppten, rotierten und stoppten und machten die geistesabwesenden Fahrgäste auf unschlagbare Hypothekenangebote aufmerksam. Es waren weniger Autos unterwegs als tagsüber, aus denen lautere Musik dröhnte, und die pulsierenden Bässe in ihrem Hecksog wummerten ihnen noch lange nach. Aus dem Zoo ertönten dumpfe Schreie und gedämpftes Knurren. Und auf einem von Baumschatten verdunkelten Bürgersteig lehnte ein Mann am Geländer und rauchte. Die Glut am Ende seiner Zigarette leuchtete im Rhythmus seiner Atemzüge hell auf, als wäre auch er Teil des Herzschlags der Stadt und führte in immerwährender Wiederholung dieselben kleinen Bewegungen durch, die ganze Nacht lang.

Unsichtbare Augen beobachteten ihn. Dieser Abschnitt des Bürgersteigs blieb nie unbeachtet. Merkwürdig, dass er so lange ungestört dort hatte stehen dürfen. Eine halbe Stunde kroch langsam dahin, bevor endlich ein Auto auftauchte und anhielt. Der Fahrer sprach durch das 
heruntergelassene Fenster. Er klang müde, obwohl dies vielleicht weniger mit der späten Stunde als mit dem Mann zu tun hatte, mit dem er gezwungenermaßen reden musste.

»Jackson Lamb«, sagte er.

Lamb warf seine Zigarette über das Geländer. »Hast dir Zeit gelassen«, antwortete er.

Als River wieder zu sich kam, starrte er in den Himmel, und der Boden rollte unter ihm dahin. Er lag auf einem Wagen. Zweifellos dem, den er im Hangar gesehen hatte. Ja, er war darauf gefesselt, mit derselben Wäscheleine, festgezurrt wie Gulliver: Handgelenke, Knöchel, über die Brust, über den Hals. In seinem Mund steckte ein zusammengeknülltes Taschentuch, das mit Klebeband an seinem Platz gehalten wurde.

Tommy Moult schob den Wagen.

»Taser«, sagte er. »Falls es dich interessiert.«

River wölbte den Rücken und krümmte die Handgelenke, aber die Leine hielt. Was nachgab, war seine Haut.

»Du könntest einfach still liegen bleiben«, schlug Moult vor. »Oder willst du noch eine Ladung aus dem Taser haben? Ich habe keine Kartuschen mehr, aber ich könnte dir eine im Kontaktmodus verpassen. Tut ziemlich weh.«

River hielt still.

»Es liegt an dir.«

Der einzige Name, der nicht auf Catherines Liste stand, war Tommy Moult. Er hatte sich seltsamerweise gar nicht darüber gewundert, warum sich Moult an einem Dienstagabend hier herumtrieb, obwohl er sich normalerweise nur am Wochenende blicken ließ.

Ein Rad schlug gegen einen Stein, und wenn River nicht festgebunden gewesen wäre, wäre er hinuntergeschleudert worden. Die Wäscheleine schnitt ihm in den Hals, und er stieß ein undefinierbares Geräusch aus: Schmerz, Wut, Frustration, alles gedämpft durch den Knebel in seinem Mund.

»Hoppla.« Moult hörte auf zu schieben und wischte sich die Hände an der Hose ab. Er sagte noch etwas, das aber der Wind davonwehte.

River verdrehte den Kopf, um den Druck auf seinen Hals zu verringern. Er war weniger als einen Meter vom Boden entfernt. Alles, was er sehen konnte, war schwarzes Gras.

Und er dachte wieder daran, was er im Hangar gefunden hatte, auf dem Wagen gestapelt, an den er jetzt gefesselt war. Was bedeutete, dass es nicht mehr auf dem Wagen lag.

Er nahm an, dass es sich stattdessen im Flugzeug befand.

Sie saßen im Auto. Auf Nick Duf‌fys Wange zeichnete sich eine Kissenfalte ab. »Was hast du denn gedacht?«, fragte er. »Es ist zwei Uhr morgens, und du stehst vor der Haustür von Regent’s Park, rauchst wie ein Verrückter und drehst Däumchen. Du hast Glück, dass niemand die Vollstrecker rausgeschickt hat.«

Die Vollstrecker waren die Jungs in Schwarz, die auftauchten, kurz bevor es heftig wurde.

»Ich habe eine Zugangserlaubnis«, betonte Lamb.

»Nur mit der Maßgabe, dass du niemals versuchst, sie zu benutzen«, erwiderte Duf‌fy. »Und ich werde aus dem Bett gejagt, weil die Kollegen bei der Bereitschaft Angst haben, dass du den Laden stürmst. Die können sich alle noch an deine Bombendrohung vom letzten Jahr erinnern.«

Lamb nickte selbstgefällig. »Gut zu wissen, dass man mich nicht vergessen hat.«

»Oh, du hast bleibende Erinnerungen hinterlassen. Wie Herpes.« Duf‌fy wies mit einem Nicken auf das nahe gelegene Gebäude. »Du kommst auf keinen Fall rein, also, was immer du willst, pack es in ein Memo. Lady Di wird begeistert sein. Und jetzt, weil ich ja zu den Guten gehöre, bringe ich dich zum nächsten Taxistand. Aber nur, wenn er auf meinem Heimweg liegt.«

Lamb klatschte einmal, zweimal, dreimal in die Hände. Dann noch einmal, und dann noch ein paarmal mehr. Er zog es so lange durch, bis jeglichem Humor in der Geste längst die Luft ausgegangen war, und erst dann sagte er: »Oh, tut mir leid. Warst du fertig?«

»Verpiss dich, Jackson.«

»Vielleicht später. Nachdem du mich in den Park gebracht hast.«

»Hast du mir eigentlich zugehört?«

»Aber ja, ganz genau. Weißt du, wir könnten das auf deine Weise machen, aber dann müsste ich vom Taxistand aus zurücklaufen und etwas weniger subtil vorgehen. Was bedeutet, dass es einen Aufstand gibt und ganz nebenbei deine Karriere den Bach runtergeht.« Er zog seine Zigarettenschachtel heraus, starrte ins leere Innere und warf sie dann auf den Rücksitz. »Es liegt an dir, Nick. Ich habe schon seit Monaten niemandem mehr die Karriere versaut. Es macht Spaß, nur der Papierkram ist lästig.«

Duf‌fy blickte nach vorn auf die Straße, als fahre er das Auto und die Strecke vor ihm drohe, kompliziert zu werden.

»Wenn du nicht schon wüsstest, dass du Mist gebaut hast, 
wären wir jetzt auf dem Weg.« Lamb streckte die Hand aus und tätschelte Duf‌fys Hand, die umso weißer geworden war, je mehr sich sein Griff um das Lenkrad verkrampfte. »Wir machen alle mal einen Fehler, mein Sohn. Dein letzter war, Rebecca Mitchell einen Freifahrtschein zu erteilen, ohne sie richtig in die Zange zu nehmen.«

»Sie war sauber.«

»Ja, du hast sie als Jungfrau dargestellt. Das mag sie ja sein, war sie aber früher nicht. Nicht damals, als sie Flaschendrehen mit zwei netten Herrn aus – woher kamen die noch mal? – ach ja, Russland gespielt hat. Und diese Dame mäht zufällig Min Harper um, der ein Paar Gorillas beschattet hat, und zufällig sind die gerade zu Besuch bei uns aus – woher war das noch mal? Möchtest du wirklich, dass ich die Leerstellen ausfülle?«

»Taverner war mit dem Bericht zufrieden.«

»Und ich bin mir sicher, dass sie es auch weiterhin sein wird. Bis ihn jemand ans Licht hält und auf die Macken hinweist.«

»Kapierst du das nicht, Lamb? Sie – war – zufrieden – damit.« Bei jedem Wort schlug er auf das Lenkrad. »Sie hat mir aufgetragen, eine Schleife drumzubinden und ihn abzuheften. Du legst dich also nicht mit mir an, sondern mit ihr. Viel Glück dabei.«

»Werd erwachsen, Nick! Was auch immer sie befohlen hat, du bist derjenige, der es ausgeführt hat. Also, wenn jemand den Wölfen zum Fraß vorgeworfen wird, dann rate mal, wer.«

Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Duf‌fy hämmerte immer noch unausgesprochene Worte auf das 
Lenkrad. Dann wurde das Klopfen unregelmäßig, stockte und hörte auf, als würden die Worte in seinem Geist versiegen. »Verdammt!«, sagte er schließlich. »Mein Fehler war es, nach Mitternacht ans Telefon zu gehen.«

»Nein«, erwiderte Lamb. »Dein Fehler war zu vergessen, dass Min Harper einer von meinen Leuten war.«

Sie stiegen aus und machten sich auf den Weg nach Regent’s Park.

Lange bevor die Reise zu Ende war, schrie jeder Nerv in Rivers Körper nach Entspannung. Er fühlte sich wie ein Tamburin, das im Rhythmus von jemand anderem rasselte.

Moult sah ebenfalls aus wie durch die Mangel gedreht. Alle fünf Minuten musste er anhalten und sich ausruhen. Vorhin auf dem Weg zum Clubhaus hatten sie sich vor einer Patrouille verbergen müssen. Diesmal passierte nichts. Moult kannte den Zeitplan, das war klar. Wer auch immer er war, er wusste, was er tat.

Wohin sie unterwegs waren, behielt er für sich.

Als er das nächste Mal stehen blieb, kratzte er sich durch die Mütze den Kopf, und alles verrutschte, als wäre sein Kopf in Schieflage geraten. Er erhaschte Rivers Blick und grinste boshaft.

»Wir sind gleich da.«

»Ins Archiv.«

Duf‌fy sah im Inneren des Gebäudes blasser aus, und seine Mimik war angespannt, als ob er demnächst platzen und zu einem leeren, wütenden Beutel schrumpfen würde. »Ins Archiv«, wiederholte er.

»Das ist immer noch unten, oder?«

Duf‌fy rammte den Finger gegen den Aufzugknopf, als wäre er Lambs Kehle. »Ich dachte, dein Computernerd Ho arbeitet an einem Archiv.«

»Tja, aber er hat vielleicht nicht so viel getan, wie er gerne vorgibt.«

Einige Stockwerke tiefer – aber noch einige Stockwerke über den untersten – betraten sie einen blau beleuchteten Korridor. Am hinteren Ende stand eine Tür offen, und das Licht, das durch die Öffnung fiel, war wärmer, bibliothekarischer. Zum Teil wurde es von einer sitzenden, seltsam quadratischen Gestalt abgeschirmt: einer Frau in einem Rollstuhl, ziemlich rundlich, mit buschigem, kurzem grauen Haar und einem Gesicht, das fast clownesk weiß gepudert war. Als sie sich näherten, verwandelte sich das Misstrauen in ihrem Blick in Freude, und als die beiden Männer sie erreichten, breitete sie die Arme aus.

Lamb beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu umarmen, während Nick Duf‌fy zusah, als wäre er Zeuge einer UFO
-Landung.

»Molly Doran«, sagte Lamb, als die Frau ihn aus ihrer Umarmung entließ. »Du siehst nicht einen Tag älter aus.«

»Einer von uns muss ja in Form bleiben«, erwiderte sie. »Du hast zugenommen, Jackson. Und in dem Mantel siehst du aus wie ein Landstreicher.«

»Ich habe ihn neu gekauft!«

»Wann?«

»Nachdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Das war vor fünfzehn Jahren.« Sie ließ seine Hände los und sah Duf‌fy an.

»Nicholas«, sagte sie freundlich. »Los, verpiss dich. Ich dulde keine Dogs in meiner Abteilung.«

»Wir können gehen, wohin wir wollen.«

»O nein.« Sie drohte ihm mit ihrem kurzen, dicken Zeigefinger. »Ich – dulde – keine – Dogs – in – meiner – Abteilung.«

»Er wollte gerade gehen, Molly«, versicherte ihr Lamb und fuhr an Duf‌fy gewandt fort: »Du findest mich hier.«

»Aber es ist mitten in der –«

»Ich warte auf dich.«

Duf‌fy starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Er hat mich immer vor dir gewarnt. Sam Chapman.«

»Er hatte auch das eine oder andere über dich zu sagen«, entgegnete Lamb. »Nachdem er Rebecca Mitchell gründlich überprüft hatte. Hier.« Er zog den Tablettenbehälter hervor, den er aus Katinskys Büro mitgenommen hatte. »Lass das analysieren, wenn du schon mal da bist.«

Was immer Duf‌fy erwiderte, ging unter, als sich die Aufzugstüren schlossen.

Lamb wandte sich an Molly Doran. »Warum haben sie dich zur Nachtschicht eingeteilt?«

»Damit ich die jungen Leute nicht vergraule. Sie werfen einen Blick auf mich, sehen ihre Zukunft und verziehen sich schnellstens in die Stadtverwaltung.«

»So was Ähnliches hab ich mir gedacht.«

Ihr Rollstuhl, kirschrot mit dick gepolsterten Samtarmstützen, hatte den Wendekreis eines Doughnuts. Sie drehte ihn auf der Stelle und fuhr Lamb voraus in einen langgestreckten Raum mit hohen Schränken, die auf Schienen standen wie Straßenbahnwaggons, so dass sie bei 
Nichtgebrauch zusammengeschoben werden konnten: eine riesige Akkordeonstruktur. Jede Reihe enthielt Akten über Akten mit verstaubten Informationen, einige davon so alt, dass der Letzte, der sie konsultiert hatte, längst selbst zu Staub zerfallen war. Hier verbargen sich die alten Geheimnisse von Regent’s Park. Wobei das alles natürlich auf Stecknadelkopfgröße geschrumpft hätte aufbewahrt werden können, wenn es die Mittel gegeben hätte, es in diese Form zu komprimieren.

Im Obergeschoss regierten die Königinnen der Datenbank ihr digitales Universum. Hier unten war Molly Doran die Bewahrerin der nicht nachdigitalisierten und daher übersehenen Geschichte.

Mollys Schreibtisch stand in einer Abstellkammer. Seitlich wartete ein dreibeiniger Hocker, aber der Platz davor blieb frei für Mollys Rollstuhl. »Aha. Hier bist du also gelandet.«

»Als ob du das nicht wüsstest.«

»Kontaktpflege war nie meine Stärke. Hab’s nicht so mit anderen Menschen.«

»Ich glaube, keiner von uns beiden ist aus diesem Holz geschnitzt, Jackson.« Sie rollte an ihren gewohnten Platz. »Setz dich. Er wird dein Gewicht schon aushalten.«

Lamb ließ sich auf dem Hocker nieder und starrte ihren gepolsterten Rolli an. »Für manche passt es.«

Sie lachte auf, überraschend glockenhell. »Du hast dich nicht verändert, Jackson.«

»Hab ich nie für nötig gehalten.«

»So viele Jahre undercover, in denen man vorgibt, jemand zu sein, der man nicht ist. Danach hat man wohl die Nase 
voll davon, so zu tun als ob.« Sie schüttelte den Kopf, als stiegen Erinnerungen in ihr auf. »Fünfzehn Jahre sind vergangen, und hier sitzt du. Also, was brauchst du?«

»Nikolai Katinsky.«

»Ein kleiner Fisch«, sagte Molly.

»Ja.«

»Chif‌frierer. Einer aus dem ganzen verdammten Schwarm, von dem wir uns in den neunzigern nicht trennen konnten.«

»Er hat ein Puzzlestück geliefert«, sagte Lamb. »Aber es hat nirgendwo reingepasst.«

»Kein Seitenteil. Keine Ecke. Nur ein Stückchen vom Himmel.« Mollys Gesichtsausdruck hatte sich verändert, jetzt, wo sie zum Wesentlichen gekommen waren. Ihre krass überschminkten Wangen strahlten rosig; ihre natürliche Farbe schimmerte durch. »Er behauptete, von den Cicadas
 gehört zu haben, diesem Phantomnetz, das von einem anderen Phantom aufgebaut wurde.«

»Alexander Popow.«

»Alexander Popow. Aber es schien alles nur eines dieser Spiele zu sein, mit denen sich die Moskauer Zentrale amüsierte, bevor sich das Blatt wendete.«

Lamb nickte. Es war warm hier unten, und er fühlte sich allmählich verschwitzt. »Also, was haben wir über ihn?«

»Ist nichts in der Bestie?«

»Die Bestie« war Molly Dorans Sammelbegriff für die verschiedenen Datenbanken des Geheimdienstes: Sie weigerte sich, zwischen ihnen zu unterscheiden, mit der Begründung, dass es nach deren Absturz – der früher oder später kommen musste – sowieso keine Unterschiede geben 
würde. Nur ein schwarzer Bildschirm neben dem anderen. Und sie wäre diejenige, die die Kerze hielte.

»Nichts als nackte Informationen«, antwortete Lamb. »Und die Aufzeichnungen seines Debrief‌ings. Du weißt, wie es ist, Molly. Die jungen Leute glauben, ein zwanzigminütiges Video würde mehr sagen als tausend Worte. Aber wir wissen es besser, nicht wahr?«

»Willst du hier etwa Süßholz raspeln, Jackson Lamb?«

»Wenn’s sein muss.«

Sie lachte wieder, und das Geräusch flatterte zwischen die Regale wie ein Schmetterling. »Ich habe mir immer Gedanken über dich gemacht, weißt du. Und mich gefragt, ob du zur Gegenseite überlaufen würdest.«

Lamb verzog beleidigt das Gesicht. »Zum CIA
?«

»Ich meinte, den Privatsektor.«

»Ha!« Er sah kurz an sich hinunter, auf sein fleckiges, heraushängendes Hemd, die abgenutzten Schuhe, den offenstehenden Hosenschlitz, und schien sich in diesem Augenblick der Selbsterkenntnis zu verlieren. »Ich nehme nicht an, dass ich mit offenen Armen empfangen würde.« Wobei es ihm nicht einfiel, den Reißverschluss zu schließen.

»Stimmt. Jetzt, wo du leibhaftig vor mir sitzt, sehe ich, dass meine Sorge unbegründet war.« Molly rollte rückwärts vom Schreibtisch weg. »Ich werde mal sehen, was wir so haben. Mach dich in der Zwischenzeit nützlich und setz Wasser auf.«

Im Davonfahren rief sie zurück: »Und wehe, du wagst es, dir eine Zigarette anzuzünden! Dann mach ich Vogelfutter aus dir!«

Sie waren immer noch da.

Hatte River geschlafen? War das möglich? Ein natürliches Betäubungsmittel musste ihn weggebeamt haben, als sein Körper sich weigerte, mehr Schmerzen zu erleiden. Verschiedene Alptraumszenen waren an ihm vorübergezogen. Darunter ein halbvergessenes Bild: die Seite aus Kelly Troppers Skizzenbuch mit einer stilisierten Stadtlandschaft, deren höchstes Gebäude von einem gezackten Blitz getroffen wurde.

Und jetzt waren sie wieder hier, und jeder Knochen in seinem Körper ächzte. Es sei denn, das Geräusch kam von dem Baum, als der Wind seine Äste schüttelte und sie über die zerstörten Wände des Trümmerhauses kratzen ließ.

»Home sweet home«, sagte Tommy Moult.

Lamb lutschte an einem Kugelschreiber, den er gefunden hatte, und blätterte durch Katinskys Akte. Es dauerte nicht lange. »Ist ja nicht gerade viel«, sagte er.

»Wenn er die Zikaden nicht erwähnt hätte«, erwiderte Molly, »hätte man ihn zurückgeschickt. Doch aufgrund dessen hat man ihn behalten und ihm die Grundversorgung eingeräumt. Die Ermittlungen haben ergeben, dass er derjenige war, für den er sich ausgab, und daraufhin hat man sich dickeren Fischen zugewandt.«

»Geboren in Minsk. Hat dort in der Transportverwaltung gearbeitet, bevor er von einem KGB
-Talentscout rekrutiert wurde. Danach zweiundzwanzig Jahre in der Moskauer Zentrale.«

»Zum ersten Mal wurde er im Dezember vierundsiebzig erwähnt, als wir einen Dienstplan erhielten.«

»Aber wir haben nie etwas unternommen«, fuhr Lamb fort.

»Die Akte wäre dicker, wenn wir es getan hätten.«

»Seltsam. Man sollte meinen, wir hätten ihn uns wenigstens näher angesehen.«

Er legte die Akte auf Mollys Schreibtisch und starrte in die Dunkelheit des Archivs. Der Stift in seinem Mund hob sich langsam, wippte nach unten und ging wieder hoch. Lamb schien sich dessen nicht bewusst zu sein, und er bemerkte auch nicht, dass er mit einer Hand in den offenen Hosenschlitz fuhr und sich kratzte.

Molly Doran trank in kleinen Schlucken ihren Tee.

»Okay«, sagte Lamb schließlich. Es war still im Archiv, und es wurde noch stiller, als Molly den Atem anhielt. »Was, wenn er kein kleiner Fisch ist? Was, wenn er ein großer Fisch ist, der vorgibt, ein kleiner zu sein? Wie hätte das funktionieren können, Molly?«

»Das wäre ganz schön merkwürdig. Warum sollte jemand sein Licht unter den Scheffel stellen? Und riskieren, mit dem Ausschuss zusammen zurückgeschickt zu werden?«

»Ja, seltsam«, stimmte Lamb zu. »Aber wäre es durchführbar gewesen?«

»Einen Chif‌frierer zu spielen? Ja. Es wäre möglich gewesen. Wenn er ein großer Fisch war, hätte er es tun können.«

Sie wechselten einen Blick.

»Du glaubst, dass er einer der Vermissten ist, stimmt’s?«, fragte Molly. »Einer von denen, die wir beim Zusammenbruch der U
dSSR
 aus den Augen verloren haben.«

Und von denen es mehr als nur ein paar gab. Einige waren wahrscheinlich als Leichen irgendwo verscharrt worden, 
andere, so vermutete man, hatten sich neu erfunden und erfreuten sich bis heute in verschiedener Gestalt bester Gesundheit.

»Möglich. Er könnte eins dieser Kremlhirne gewesen sein, die uns so viel Ärger gemacht haben. Der rauswollte, nachdem der Krieg verloren war, aber keine Lust hatte, für den Rest seines Lebens von den Gewinnern gepiesackt zu werden.«

Molly sagte: »Es hätte bedeutet, diesen Namen schon Jahre im Voraus auf den Dienstplan zu setzen. Er konnte nicht mal sicher sein, ob wir ihn überhaupt sehen würden.« Sie hielt plötzlich inne. »Oh …«

»Genau«, stimmte Lamb zu. »Oh. Hast du irgendeine Ahnung, wie wir die Informationen in die Hände bekommen haben?«

»Ich könnte das überprüfen«, sagte Molly zögernd. »Möglicherweise.«

Er schüttelte den Kopf. »Das hat keine Priorität. Nicht im Moment.«

»Trotzdem bleibe ich dabei. Er hätte es schon viele Jahre vorher tun müssen, bevor er überhaupt wusste, dass es nötig für ihn sein würde. Dezember vierundsiebzig? Da hat niemand das Ende kommen sehen. Nicht so weit im Voraus.«

»Man musste es nicht kommen sehen«, erwiderte Lamb. »Man brauchte nur zu wissen, dass es möglich war.« Er sah den Kugelschreiber in seiner Hand an, als er sich einmal mehr fragte, wie er dorthin geraten war. »Nichts ist einem Agenten im Einsatz lieber, als seinen Abgang gut gesichert zu wissen.«

»Aber das war noch nicht alles, oder? Ich sehe es dir doch an.«

»Allerdings«, sagte er. »Das war noch nicht alles.«

Tommy Moults Atmung hatte sich wieder normalisiert. Er hatte den Wagen über den Schutt gerollt, der einst der Boden des Hauses gewesen war, eine knochenzermürbende Strecke für River, der allmählich spürte, wie sich seine Zähne lockerten. Er zitterte immer noch, auch nachdem sie längst angehalten hatten. Seine Haut brannte an den Stellen, an denen seine Fesseln einschnitten, und sein Puls pochte ihm in den Ohren. Was ihn noch zusammenhielt, war Zorn; Wut auf sich selbst, weil er zwei Mal in einer Nacht so dämlich gewesen war. Und weil ihm dämmerte, was Moult vorhatte, aber es nicht glauben konnte, obwohl es ihm irgendwie klar war.

Moult riss ihm das Klebeband vom Mund und zog das Taschentuch heraus. River atmete in tiefen Zügen die Nachtluft ein, um den Sauerstoffmangel von zuvor wettzumachen. Er inhalierte so tief, dass er fast würgte. Moult sagte: »Das hast du gebraucht.«

River versuchte zu sprechen. »Was. Machen Sie da. Verdammt noch mal?«

»Ich glaube, das weißt du bereits, Walker. Jonathan Walker, ja? Ein etwas ausgelutschter Name.«

»So heiße ich eben.«

»Quatsch. Den Namen hat sich Jackson Lamb ausgedacht. Aber du wirst ihn nicht mehr lange brauchen.«

Er kannte Lamb; er wusste, dass River ein Agent war. Es hatte wenig Sinn, ihm etwas vorzumachen. River sagte: 
»Ich sollte mich melden. Schon vor einer Stunde. Man wird nach mir suchen.«

»Wirklich? Ein verpasster Anruf, und schon schicken sie die Küstenwache?« Moult streifte seine rote Mütze ab. Zugleich verschwanden seine Haare, die weißen Büschel, die unten rausgeschaut hatten. Er war glatzköpfig, oder jedenfalls beinahe, bis auf einen Ring von Stoppeln oberhalb der Ohren. »Wenn du dich morgen nicht meldest, machen die sich vielleicht allmählich Gedanken. Aber bis dahin werden sie andere Sorgen haben.«

»Ich habe gesehen, was auf dem Wagen gelegen hat, Moult.«

»Schön. Dann hast du ja was zum Nachdenken.«

»Moult?«

Aber Moult war aus Rivers Blickfeld verschwunden, und er hörte nichts außer Schritten auf unwegsamem Boden.

»Moult!«

Dann war alles still. So vorsichtig er konnte, hob River wieder den Kopf zum Himmel. Er atmete tief durch, brüllte laut und wölbte gleichzeitig den Rücken, als wollte die Wut zugleich aus seinem Bauch entkommen. Der Wagen klapperte, aber die Wäscheleine schnitt noch tiefer ein, und Rivers Brüllen wurde zu einem Schrei, der in die Äste über ihm aufstieg und heulend von den zerbröckelnden Wänden um ihn herum widerhallte. Als er schwieg, war er immer noch gefesselt, rücklings auf einem Plattformwagen in der Dunkelheit. An ein Entkommen war nicht zu denken, und es war niemand in der Nähe, der ihn hörte.

Und ihm wurde bewusst, dass die Zeit knapp wurde.

Hinter dem Puder, der so dick aufgetragen war wie Butter auf dem Brot, verzog Molly Doran keine Miene. Auch nachdem Lamb fertig war, schwieg sie gut eine Minute lang. Dann sagte sie: »Du glaubst also, dass er es war. Katinsky. Dass er damals Dickie Bow entführt hat.«

»Genau.«

»Und dass er all die Jahre darauf gewartet hat, seinen zweiten Schachzug durchzuführen.«

»Nein. Sein damaliger Plan, wie immer der auch aussah, wurde durch das Ende des Kalten Krieges obsolet. Nein, er hat jetzt etwas anderes vor. Aber Dickie Bow kam ihm sehr gelegen.«

»Und die Cicadas
? Gibt es die auch wirklich?«

»Die beste Tarnung für Mitglieder eines Netzwerks ist, wenn die Gegenseite sie für Gespenster hält. Niemand hat nach Alexander Popows Zelle gesucht, weil wir alle sie für eine Legende hielten. Genau wie Popow selbst.«

»Der eine Erfindung Katinskys war.«

»Ja. Was faktisch bedeutet«, sagte Lamb, »dass er es ist. Nikolai Katinsky ist Alexander Popow.«

»Großer Gott, Jackson! Du hast das Gespenst aufgescheucht, stimmt’s?«

Lamb lehnte sich zurück. Im weichen Licht sah er jünger aus, möglicherweise, weil er die alten Geschichten wieder aufleben ließ.

Molly ließ ihn ungestört nachdenken. Die Schatten über den Stapeln waren länger geworden, hier in diesem sonnenlosen Keller, aber die Erfahrung sagte ihr, dass es nur ihr Verstand war, der ihr Streiche spielte und ihre Umgebung an die Rhythmen eines normalen Tages anpasste. 
Draußen brach langsam der Morgen herein. Regent’s Park, das niemals richtig schlief, würde bald seine Nachtschwärmer abschütteln, dieses Spinnenkrabbeln, das sich in Gebäuden breitmacht, wenn sie dunkel sind. Die Tagschicht wäre schockiert gewesen, von ihrer Existenz zu erfahren.

Als Lamb sich rührte, stupste sie ihn mit einer Frage an. »Also, was hat er vor? Popow?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was, und ich weiß nicht, warum jetzt.«

»Oder warum er sein Netzwerk in Upshott zusammengezogen hat.«

»Das auch nicht.«

»Tote Löwen«, sagte Molly.

»Was ist damit?«

»Das ist ein Kindergeburtstagsspiel. Man muss so tun, als wäre man tot. Man muss still liegen bleiben und darf sich nicht mucksen.«

»Und was passiert, wenn das Spiel vorbei ist?«, fragte Lamb.

»Tja«, sagte sie. »Ich nehme an, dann ist die Hölle los.«

Sein Handy steckte in seiner Tasche.

Dieses Wissen war in dem Moment genauso nützlich wie das über die Paarungsgewohnheiten von Pinguinen: teils tröstlich, teils rätselhaft, aber ohne konkreten praktischen Nutzen. Das Rätsel war, warum Moult es nicht an sich genommen hatte. Aber das spielte im Grunde keine Rolle, denn es hätte genauso gut an einem Ast des Baumes über ihm hängen können.

Er hatte aufgehört, sich gegen seine Fesseln zu wehren, 
denn damit fügte er sich nur Schmerzen zu. Stattdessen ging er alles durch, was er über Moults Pläne wusste oder zu wissen glaubte, und sosehr er sich auch das Gehirn zermarterte, er kehrte immer wieder an den gleichen Punkt zurück: die Düngemittelsäcke, die er gefunden hatte, gestapelt auf dem Wagen im Hangar.

Warum hatte Moult ihn überhaupt dorthin geführt, wenn er Geheimnisse enthielt, die er lieber für sich behalten wollte? Und wenn Catherines Informationen korrekt waren und der Ort mit sowjetischen Schläfern durchsetzt war, wie passte Moult da eigentlich hinein? Doch als der Himmel allmählich heller wurde, rückten diese Fragen in den Hintergrund, und das Bild der Säcke mit Kunstdünger trat an ihre Stelle.

Düngemittel, das sich unter den richtigen Bedingungen genau wie eine Bombe verhielt.

Und das River zuletzt neben einem Flugzeug aufgestapelt gesehen hatte wie Gepäck.

Lamb ging hinaus, um eine zu rauchen, doch auf dem Bürgersteig fiel ihm ein, dass die Schachtel vorhin schon leer gewesen war, also ging er zur U-Bahn und kaufte sich ein Päckchen im 24-Stunden-Kiosk. Als er zu Regent’s Park zurückging, zündete er sich die zweite Zigarette an der Kippe der ersten an und blickte in den immer heller werdenden Himmel hinauf. Der Verkehr war inzwischen ein konstantes Rauschen. So begannen die Tage jetzt; als allmähliche Intensivierung von Geräuschen. Als er jünger war, hatten sie wie auf einen Glockenschlag angefangen.

Nick Duf‌fy tauchte wieder auf, genau wie vorhin. Er 
stieg aus einem parkenden Auto und gesellte sich zu Lamb auf dem Bürgersteig.

»Du rauchst zu viel«, sagte er.

»Wie viel ist zu viel? Verrat du’s mir.«

Auf der anderen Straßenseite regten sich die Bäume, als würden sie von Alpträumen geplagt. Duf‌fy rieb sich das Kinn. Die Knöchel seiner Hand waren rotgescheuert.

Er sagte: »Sie erhält jeden Monat einen Scheck. Und ab und zu einen kleinen Auftrag. Bereitstellung von Unterkunft und Verpflegung für jemanden, der unter dem Radar fliegt. Manchmal dient sie als Briefkasten oder Anrufbeantworter. Alles unwichtiger Kleinscheiß, wie sie sich ausgedrückt hat.«

»Bis Min Harper kam.«

»Der Anruf kam spät. Sie weiß nicht, wer es war. Hat den Code verwendet, auf den sie reagiert. Kommen Sie mit dem Auto in die Tiefgarage hinter der Edgware Road.« Duf‌fy war in den Telegrammstil verfallen, um sich unnötige Worte zu ersparen. »Zwei von ihnen mit, in ihren Worten, einem betrunkenen Typen, den sie anschleppten.«

»Hatte sie sie schon mal gesehen?«

»Nein, behauptet sie.«

Er schwieg für einen Moment. Dann erzählte er Lamb, was Rebecca Mitchell ihm schließlich gestanden hatte: dass einer der beiden Min Harpers Kopf gegen den Betonboden der Garage geschlagen hatte, während der andere Rebecca Mitchells Auto zurücksetzte. Der nächste Schritt war ein Kinderspiel: Sie hievten den Mann aufs Fahrrad und fuhren mit dem Auto in ihn hinein. Nachdem sie sichergestellt hatten, dass sein Hals gebrochen war, hatten sie Fahrrad 
und Leiche in ihr eigenes Auto geladen und die Szene woandershin verlagert.

Als er fertig war, stand Duf‌fy da und starrte die Bäume an, als vermute er, dass ihr Rascheln eine geheime Unterhaltung war und dass sie über ihn redeten.

Lamb sagte: »Ihr hättet es merken müssen.«

»Sie haben Fotos gemacht. Sie haben die Leiche und das Fahrrad genau so hingelegt, wie sie in der Tiefgarage gefallen waren.«

»Ihr hättet es trotzdem merken müssen.« Lamb warf seine Zigarette weg, dass die Funken sprühten. »Du hast schlampig gearbeitet.«

»Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

»Da hast du verdammt noch mal recht.« Lamb wischte sich mit der Rechten über das Gesicht. Sie roch nach Tabak. »Hat sie freiwillig geredet?«

»Nicht wirklich.«

Lamb grunzte.

Nach einer Weile sagte Duf‌fy: »Er muss etwas gesehen haben, was er nicht sehen sollte.«

Oder jemanden, dachte Lamb. Er grunzte wieder und betrat dann durch die große Tür wieder das Gebäude.

Als er diesmal aus dem Aufzug stieg, wurde er von einem aufgeschossenen Jungen empfangen, der ein Sweatshirt mit dem Aufdruck »Property of Alcatraz« und eine dicke schwarze Brille trug. »Sind Sie Jackson Lamb?«, fragte er.

»Was hat mich verraten?«

»Der Mantel, hauptsächlich.« Der junge Mann schüttelte das Pillenfläschchen, das Lamb Duf‌fy vorhin gegeben hatte. »Sie wollten wissen, was das ist.«

»Ja. Und?«

»Es heißt Xemof‌lavin.«

»Stimmt. Ich hätte daran denken sollen, das Etikett zu lesen.«

»Grundlagenforschungsmethode«, sagte der Junge. »Trotz des tollen Namens ist nicht viel drin. Hauptsächlich Aspirin in einer Zuckerhülle. Orange, falls das irgendwie eine Rolle spielt.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Lamb. »Man kann es im Internet kaufen.«

»Bingo.«

»Als Heilmittel für?«

»Leberkrebs«, sagte der Junge. »Wirkt aber nicht.«

»So eine Überraschung.«

Der junge Mann ließ die Flasche in Lambs offene Hand fallen, schob seine Brille hoch und betrat den Lift, den Lamb gerade verlassen hatte.

Mit geschürzten Lippen spazierte Lamb zurück in Molly Dorans Reich.

Sie hatte sich noch mehr Tee gekocht und saß mit der Tasse in der Hand in ihrer Abstellkammer. Dampf stieg in dünnen Spiralen auf und verschwand im Dunkel oberhalb.

Lamb sagte: »Ich habe sein Tagebuch gelesen, habe ich dir das schon erzählt? Er hatte keine Pläne für die Zukunft.«

Molly trank einen Schluck Tee.

»Und er hat sich von der Frau getrennt, mit der er zusammen war.«

Molly stellte ihre Tasse auf den Tisch.

»Und er nimmt ein Quacksalbermittel gegen Krebs.«

Molly seufzte: »O je.«

»Genau«, sagte Lamb. Er ließ die Pillenflasche in den Papierkorb fallen. »Was auch immer er vorhat, zumindest wissen wir jetzt, warum. Er stirbt. Und das ist sein letzter Coup.«
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Morgen. Licht. Überraschend hell drang es durch die Gardinen, aber es war in letzter Zeit tatsächlich sonnig und warm für diese Jahreszeit gewesen. Sommer im April, voller falscher Versprechungen. Ehe man sich’s versah, würden die Temperaturen wieder fallen.

Louisa erwachte nicht direkt, sondern stellte eher fest, dass sie schon seit einiger Zeit wach war. Die Augen offen, der Verstand rege. Keine besonders zusammenhängenden Gedanken; nur kleine mentale Post-its der täglichen Aufgaben, angefangen mit Aufstehen, Duschen, Kaffeetrinken. Dann Wichtigeres: die Wohnung verlassen, Marcus treffen, Paschkin einsammeln. Alles andere – wie gestern Abend – war nur eine schwarze Masse, die im Hintergrund brodelte und so lange wie möglich ignoriert werden sollte wie Wolken an einem sonnigen, aber wechselhaften Tag.

Sie stand auf, duschte, zog sich an, trank Kaffee. Dann verließ sie die Wohnung, um sich mit Marcus zu treffen.

Catherine war so früh wieder in Slough House, dass es sich anfühlte, als wäre sie gar nicht weg gewesen, aber auf ihrem Weg durch die Stadt spürte sie die merkliche Spannung. Die U-Bahn war voller Leute, die sich miteinander unterhielten. Einige trugen Plakate – STOPPT DIE CITY
 war der häufigste 
Slogan. Auf anderen stand: BANKER
: NEIN
. An der Haltestelle Barbican zündete sich jemand eine Zigarette an. Anarchie lag in der Luft. Heute würde es Scherben geben.

Doch so früh sie auch dran war, Roderick Ho war ihr zuvorgekommen. Das war nicht ungewöhnlich – oft schien es, als würde Ho in Slough House wohnen, wie sie vermutete, weil er seine Online-Aktivitäten lieber von einer Service-Adresse aus durchführte –, aber anders als sonst hatte er gearbeitet. Als sie an seiner offenen Tür vorbeikam, blickte er auf. »Ich habe etwas gefunden«, sagte er.

»Diese Liste, die ich dir gegeben habe?«

»Die Leute von Upshott.« Er wedelte mit einem Ausdruck. »Jedenfalls drei von ihnen. Ich habe sie bis zum Anschlag zurückverfolgt. Natürlich sind sie bis über beide Ohren bürokratisch gedeckt, aber das frühe Zeug ist alles nur Schuh ohne Fußabdruck.«

»Ist das einer dieser Internetausdrücke?«

Ho lächelte plötzlich. Das war noch seltsamer als Leute, die in der U-Bahn plauderten. »Ab jetzt, ja.«

»Und was heißt das?«

»Also, zum Beispiel Andrew Barnett. Laut seinem Lebenslauf besuchte er in den frühen sechziger Jahren das St.-Leonards-Gymnasium in Chester. Es ist jetzt eine Gesamtschule mit einer guten IT
-Abteilung, und zu ihren Projekten gehört unter anderem, die Schulakten online zu stellen.«

»Und da ist er nicht zu finden«, ergänzte Catherine.

Ho schüttelte den Kopf. »Damals muss es eine sichere Sache gewesen sein. Die Typen konnten über ihre Kindheit und Jugend alle möglichen Dokumente ausstellen, die sie nur wollten. Aber das war vor dem Internet, und sie 
konnten nicht wissen, dass das Papier irgendwann fadenscheinig werden würde.«

Catherine sah den Ausdruck an. Neben Barnett hatte Ho auch Butterf‌ield und Salmon auseinandergenommen und ähnliche Lücken in ihrer Biographie gefunden. Und es musste noch mehr geben; sicher wiesen auch die übrigen Lebensläufe Macken auf. Dann stimmte es also. Eine sowjetische Schläferzelle hatte sich in einem kleinen englischen Kaff eingenistet. Vielleicht, weil sie keine Aufgabe mehr gehabt hatte. Oder aus einem anderen Grund, den man noch nicht herausgefunden hatte.

»Sehr gut, Roddy.«

»Ja.«

Vielleicht war sie zu viel mit Lamb zusammen, denn sie fügte hinzu: »Ist mal was anderes, als nur im Netz zu surfen.«

»Tja, kann sein.« Er schaute weg und wurde rot. »Bei diesem Archivscheiß bräuchte ich bloß mal eine Nacht durchzuarbeiten, dann könnte ich ihn in einer Sitzung beenden. Das hier ist wirklich etwas anderes.«

»Wirklich gute Arbeit«, sagte sie. »Danke.« Sie schaute auf die Uhr. Es war neun. Louisa und Marcus mussten jetzt unterwegs sein, um Arkadi Paschkin abzuholen. Was sie erinnerte zu fragen: »Hast du auch Paschkin überprüft?«

Und jetzt veränderte sich sein Gesichtsausdruck wieder, und Ho sah so aufgesetzt mürrisch aus wie immer. Das Leben mit Computern zu verbringen, verlängerte irgendwie die Adoleszenz. Wahrscheinlich gab es eine Studie darüber. Und wahrscheinlich fand man sie online. »Äh, ich hatte vielleicht ein bisschen was zu tun?«

»Natürlich. Aber bitte, hol es sofort nach.«

Es war schade, ihn ein wenig enttäuscht stehenzulassen, aber Roddy Ho hatte nun mal die Eigenheit, sich an sein eigenes Drehbuch zu halten.

Sie trafen sich um kurz nach neun in der Nähe des Hotels. Die U-Bahnen waren brechend voll, die Straßen verstopft, ein riesiges Polizeiaufgebot stand bereit, und überall hatten sich Kamerateams, Übertragungswagen und Gaffer postiert. Im Hyde Park versammelten sich Menschenmassen, und Gerüche von hundert verschiedenen Frühstücksvariationen wehten herüber. Instruktionen aus einem Lautsprecher: Dies ist eine angemeldete Kundgebung. Sie wird daher von der Polizei begleitet
 gingen in Musik und Stimmengewirr unter. Die Atmosphäre war von wachsender Aufregung geprägt, als warte die größte Party der Welt auf ihren DJ
.

»Da ist wohl jemand auf Krawall gebürstet«, begrüßte sie Marcus. Er deutete hinüber zu einer Gruppe Zwanzigjähriger, die auf dem Weg in den Hyde Park waren und ein Spruchband mit FUCK THE BANKS
 über ihre Köpfe hielten.

»Das sind bloß verärgerte Bürger«, beschwichtigte ihn Louisa. »Sonst nichts. Bist du bereit?«

»Natürlich.« Heute trug er einen grauen Anzug, eine lachsrosa Krawatte, eine schicke Sonnenbrille: Er sah gut aus, stellte sie fest, nicht anders, als sie andere irrelevante Details bemerkte. »Und du?«

»Alles klar.«

»Sicher?«

»Hab ich doch gerade gesagt, oder?«

Sie bogen um die Ecke.

Er sagte: »Louisa, wegen dem, was ich gestern Abend gesagt habe …«

Sein Handy klingelte.

Man konnte es nicht als Schlaf bezeichnen. Eher war es Überlastung: Schmerz, Stress, alles polterte Hals über Kopf umeinander wie ein Streit, der in einer Waschmaschine gefangen war; immer und immer wieder, bis sein Rhythmus River aus dem Bewusstsein schaukelte und ihn in einen selbstgegrabenen Brunnen fallen ließ. In dieser kreisförmigen Dunkelheit knabberten immer dieselben halb durchgekauten Fakten an ihm wie Ungeziefer: der Dünger, der auf das Flugzeug geladen wurde, das Kelly heute Morgen fliegen würde; ihre Skizze von der Stadt aus der Vogelperspektive, mit dem Blitz, der ein hohes Gebäude traf. Ein Flugzeug allein war bereits eine Bombe, obwohl man daran nicht als Erstes dachte, wenn man eines sah. Erst wenn man es mit Säcken voller stickstoffreichem Dünger belud, betonte man seine potentielle Explosivität.

In seinem taumelnden Verstand tauchte zudem immer wieder dasselbe Bild auf: von Kelly Tropper – warum? –, die ihren Stolz und ihre Freude in Londons höchstes Gebäude lenkte, um einen neuen Ground Zero in die Augen der Welt einzubrennen.

Immer wieder, bis River endlich den Kontakt zum Hier und Jetzt verlor und – nachdem er sich längst heiser geschrien hatte – das Bewusstsein verlor.

Während Marcus telefonierte, beobachtete Louisa die Aufstellung zur Demo. Es war, als würde man zusehen, wie eine 
Schwarmintelligenz Gestalt annahm: Die vielen verschiedenen Teilchen, aus denen ein Bewusstsein entstehen würde, fügten sich zusammen. Marcus hatte wahrscheinlich recht. Es würde später Ärger geben. Aber das war ein Nebenschauplatz, den man vernachlässigen konnte, ebenso wie den Rest des Dekors. Sie fragte sich, ob gestern Abend ihre einzige Chance gewesen war, Paschkin allein zu erwischen. Ob er nach Hause fliegen würde, sobald die Gespräche beendet waren, und sie niemals erfahren würde, warum Min gestorben war.

Marcus sagte: »Tut mir leid.«

»Fertig? Das hier ist ein Job und kein Ausflug.«

»Ab jetzt kommt kein Anruf mehr«, versprach er. »Und du wirfst Paschkin nicht aus einem Hochhausfenster, versprochen?«

Sie antwortete nicht.

»Hallo?«

»Hat Lamb dich dazu angestiftet?«

»Ich kenne Lamb nicht so gut wie du. Aber ich glaube nicht, dass das Wohlergehen seiner Mannschaft oberste Priorität für ihn hat.«

»Ach, also kümmerst du dich jetzt um mein Wohlergehen, was?«

»Jetzt komm schon. Paschkins Gorillas sind nicht nur zur Zierde da. Wenn du ihrem Boss auch nur einen Schritt zu nahe kommst, nehmen sie dich auseinander.«

»Wie sie es mit Min getan haben.«

»Was auch immer mit Min passiert ist, wir werden es klären. Aber es hat keinen Sinn, sich zu rächen, wenn es dich selbst das Leben kostet, und glaub mir, was du gestern Abend vorhattest, wäre genau darauf hinausgelaufen. Und 
was dir Paschkins Schläger erspart hätten, hätte der Service beendet.«

Plötzlich ertönte Gesang von der anderen Straßenseite und mündete in stürmischem Gelächter.

»Louisa?«

»Warum bist du bei uns?« Sie hatte nicht geplant, ihn das zu fragen, es kam ganz spontan heraus. »In Slough House, meine ich?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Du schwingst dich zu meinem Führungsoffizier auf, also tut es das durchaus. Ich habe nämlich das Gerücht gehört, du hättest die Nerven verloren. Hast dem Druck nicht standgehalten. Also vielleicht sorgst du dich nur deshalb um mein Wohlergehen, damit dein Leben weiter in ruhigen Bahnen verläuft und ich dir keinen Ärger mache.«

Marcus starrte sie einen Moment lang über seine Sonnenbrille hinweg an. Dann schob er sie wieder auf die Nase. Als er sprach, war sein Ton sanfter, als sein Blick verheißen hatte. »Tja, das klingt plausibel. Totaler Quatsch, aber plausibel.«

»Also hast du nicht die Nerven verloren.«

»Nein, Blödsinn! Ich spiele, das ist alles.«

Jemand rief seinen Namen.

Es klang jedenfalls so. Es war nicht sein Name, aber es hörte sich so an – es zerrte River aus der Dunkelheit, und als er die Augen öffnete, schienen Flecken von Tageslicht durch die Zweige über ihm. Der Himmel war klar und weit, und er musste die Augen wieder schließen, sie fest zusammenkneifen, um sich vor dem grellen Blau zu schützen.

»Walker? Johnnie?«

Er spürte, wie Hände an ihm herumfummelten, und plötzlich lösten sich seine engen Fesseln, und er konnte sich wieder richtig bewegen, was neue Schmerzen durch seine Glieder zucken ließ.

»Verdammt, Mann! Du bist ja fix und fertig!«

Sein Retter war eine verschwommene Gestalt aus undeutlichen Flecken, wie ein Rorschach-Test auf zwei Beinen.

»Komm, ich hol dich hier raus.«

Zwei Arme zogen River hoch, und sein Körper schrie, fühlte sich aber gleichzeitig gut an – er kämpfte sich unter Schmerzen aus der Verkrampfung heraus.

»Hier.«

Eine Flasche wurde ihm an die Lippen gehalten, und Wasser strömte in seinen Mund. River hustete und beugte sich nach vorne, spuckte und übergab sich fast. Dann tastete er blind nach der Flasche, packte sie und stürzte gierig den Rest ihres Inhalts hinunter.

»Scheiße, Mann«, sagte Grif‌f Yates. »Du bist ja wirklich fix und fertig.«

»Ich spiele, das ist alles«, sagte Marcus Longridge.

»Wie bitte?«

»Glücksspiel. Karten. Pferderennen. Alles, was du dir denken kannst.«

Louisa starrte. »Das ist alles?«

»Tja, aber es ist keine Kleinigkeit. Und offensichtlich nicht kompatibel mit einer effizienten Einsatzbereitschaft. Der reinste Witz. Ops können das größte Glücksspiel von allen sein.«

»Warum haben sie dich nicht einfach rausgeschmissen?«

»Wegen eines taktischen Fehlers. Einer der Personalchefs beschloss, ich leide unter einer Art Sucht, und hat mich zu einem Seelenklempner geschickt.«

»Und?«

»Der hat geklempnert.«

»Und?«

Marcus sagte: »Na ja, ich würde nicht sagen, dass es so richtig geholfen hat. Nicht hundertprozentig. Das eben am Telefon war zum Beispiel ein Buchmacher.« Er wurde von einem Hupkonzert unterbrochen; eine improvisierte Symphonie, die wahrscheinlich zum Soundtrack des Tages werden sollte, da der Verkehr auf den Straßen der Stadt heute größtenteils zum Erliegen kommen würde. »Aber jedenfalls hat sich herausgestellt, dass man mich nicht mehr feuern konnte, nachdem ich zu einem Psychologen geschickt worden war. Das hätte gegen geltendes Recht verstoßen. Also haben sie mich stattdessen …«

Also hatten sie ihn stattdessen zu den Slow Horses abgeschoben.

Louisa blickte auf das Hotel, durch dessen große Glastüren sie jeden Moment gehen würden. »Bist du Taverners Spitzel in Slough House?«

»Nö. Warum sollte sie einen wollen?«

»Catherine sagt, sie habe einen.«

»Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte Marcus. »Wir sind im Grunde genommen die Außentoilette des Parks. Wenn sie etwas wissen will, kann sie dann nicht einfach Lamb fragen?«

»Vielleicht will sie das lieber nicht.«

»Kann ich verstehen. Aber ich bin kein Spitzel, Louisa, für niemanden.«

»Okay.«

»Das heißt, du glaubst mir?«

»Okay heißt okay. Und das mit dem Glücksspiel ist kein Problem?«

»Letztes Jahr waren wir zwei Wochen in Rom, meine Frau Cassie, die Kinder und ich. Finanziert mit meiner, äh, Sucht.« Wieder schob er die Sonnenbrille hoch. »Also, scheiß auf sie.«

Es war das erste Mal, dass sie etwas von seiner Familie hörte. Als ob er damit ihr Vertrauen gewinnen wollte.

Er sah auf seine Armbanduhr.

»Okay«, sagte Louisa noch einmal, was diesmal bedeutete, dass er recht hatte: Es wurde Zeit. Sie ging ihm voraus in die Hotellobby.

Jetzt, wo sie Partner waren, war es wohl auch besser, wenn er im Vollbesitz seiner Nerven war, dachte sie.

Aber das heute war ein Babysitterjob. Es war nicht so, dass seine Erfahrung im Einsatz gebraucht wurde.

Catherine rief River an und erhielt die Nachricht, die Rufnummer sei nicht erreichbar, anschließend versuchte sie es bei Lamb, mit dem gleichen Ergebnis. Dann studierte sie Hos Ergebnisse. »Nur Schuh, kein Fußabdruck.« Je schwerer man war, desto tiefere Spuren hinterließ man. Doch das frühere Leben der Upshott-Bewohner hätte nicht mal Spuren in Puderzucker hinterlassen.

Stephen Butterf‌ield hatte einen Verlag besessen, und eine kurze Online-Recherche bewies, dass er zu denen gehört hatte, die ständig die Klappe aufmachten: stets bereit, sich zu den Tagesthemen zu äußern, auf Radio 4, im Observer
. 
Er war Mitglied einer parlamentarischen Kommission für Analphabetismus und Treuhänder einer Wohltätigkeitsorganisation, die Schulbücher an Entwicklungsländer lieferte. Aber ging man weiter zurück, so lösten sich seine frühen Jahre im Nebel auf. Das Gleiche galt für die anderen, die Roddy überprüft hatte: leicht- bis mittelgewichtige Persönlichkeiten von Bedeutung; eingebettet in ein Establishment, das sie an seine Stehtische einlud, um sie mit Industriebossen und Ministern in Kontakt zu bringen. Kontrolle gewann man durch Beeinflussung …

Sie fuhr zusammen, als sie bemerkte, dass Ho in ihrer Tür stand. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon dastand.

Er sagte: »Du verarschst mich, oder?«

»Ich soll dich verarschen? Wieso das denn?«

Er sah sie verwirrt an. »Ich meine, das war ein Witz, oder?«

Catherine besaß die Fähigkeit, so auszusehen, als atme sie tief durch, ohne es tatsächlich zu tun. Und das tat sie jetzt. »Worüber soll ich Witze machen, Roddy?«

Er sagte es ihr.

»Es sollte ein Scherz sein.«

Toller Scherz.

»Sie zielen nie auf die alten Häuser. Wenn man das weiß, ist es eigentlich irgendwie cool.«


Wenn man das weiß
 war hier wohl ein Schlüsselausdruck.

»Unfassbar, dass Tommy so was gemacht hat!«

River hatte am ganzen Körper Schmerzen und kam nicht so schnell voran, wie er gewollt hätte – sie gingen bergauf. In der Senke hatte er keinen Handyempfang.

Er sagte: »Und alles nur wegen Kelly?«

Mein Gott. Seine Stimme klang wie die eines Neunzigjährigen.

Yates blieb stehen. »Du kapierst das nicht, oder?«

»Doch, schon«, sagte River. »Aber es ist mir egal.«

»Sie ist alles, was ich je –«

»Ach, werd erwachsen!« Sie entscheidet selbst, was sie will, hätte er beinahe hinzugefügt, aber beim Gedanken an Kellys Entscheidungen blieben ihm die Worte im Hals stecken. Er versuchte es noch einmal mit dem Handy, konnte aber die Finger kaum bewegen. Immer noch kein Empfang. Plötzlich wurden Motorgeräusche laut, und er blickte auf, halb in der Erwartung, Kelly zu sehen, wie sie in ihrer fliegenden Bombe das Blau durchkreuzte – aber wenn sie schon darin säße, würde sie nicht über Upshott brummen.

Sie müsste jetzt schon in der Luft sein. Er musste Alarm auslösen.


Ein Flugzeug ist auf dem Weg, sich in The Needle zu stürzen – unser
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Am selben Tag befand sich ein russischer Oligarch mit politischen Ambitionen im siebzigsten Stockwerk.

Falls er sich irrte, würde das Lahmlegen von King’s Cross allerdings wie der Höhepunkt seiner Karriere aussehen.

Doch wenn er recht hatte und nicht beizeiten vor der Gefahr warnte, würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, um unzählige Tote zu trauern.

»Los, komm.«

»Das ist die falsche Richtung«, erwiderte Grif‌f.

»Nein, ist es nicht.«

Der Hangar. Er musste zum Hangar, um zu überprüfen, ob er mit dem Dünger recht hatte.

Zwei Schritte weiter, und das Telefon in seiner Hand vibrierte. Gerade rechtzeitig hatte er wieder Empfang.

Ein Jeep tauchte auf einem Hügel vor ihnen auf.

Als Paschkin aus dem Aufzug trat, ließ er sich nicht anmerken, dass gestern Abend etwas stattgefunden hatte, jedenfalls nicht das mit ihm und mit ihr. An diesem Morgen trug er einen anderen Anzug. Dazu ein schneeweißes Hemd, oben offen. Ein silberner Manschettenknopf blitzte hervor. Ein Hauch Eau de Toilette. Er trug eine Aktentasche.

»Ms Guy«, begrüßte er sie. »Mr Longridge.«

Die Lobby hallte wie eine Kirche.

»Der Wagen sollte draußen stehen.«

Und so war es auch. Sie saßen wieder genauso verteilt wie am Vortag, in einem ähnlich langsam fließenden Verkehr. Aber was für einen Unterschied machte es, fragte sich Louisa, wenn sie zehn Minuten zu spät kämen? Nur Webb wartete auf sie. Für einen angeblich hochrangigen Gipfel war es eine unbedeutende Veranstaltung. Sie schrieb Webb trotzdem eine SMS
, um ihm mitzuteilen, dass sie im Anmarsch waren.

An einer Kreuzung am Rande der City kamen sie an drei Einsatzwagen der Polizei vorbei: schwarz, mit getönten Scheiben. Gestalten waren im Inneren erkennbar; menschliche Silhouetten, verzerrt durch Uniform und Helm, wie American-Football-Spieler, absurd gepolstert für ein brutales Spiel.

Paschkin sagte: »Man rechnet also mit Problemen.«

Louisa traute ihrer Stimme in seiner Gegenwart nicht.

Er fuhr fort: »Ihre liberalen Werte rücken in den Hintergrund, sobald Ihre Banken und Gebäude gefährdet sind.«

Marcus erwiderte: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich liberale Werte habe.«

Paschkin sah ihn interessiert an.

»Was soll’s. Ein paar Unruhestifter kriegen eins auf die Nase oder werden über Nacht in eine Zelle gesteckt. Wir reden hier nicht von Tiananmen.«

»Tja, aber wie sagt man gleich: Wehret den Anfängen?«

Die Einsatzwagen hatten sie hinter sich gelassen, aber am Straßenrand waren überall Polizeikräfte. Die meisten trugen Warnwesten, keine Kampfausrüstung. Man schickte erst mal die guten Bullen vor. Die bösen hielt man an der Leine, bis es brenzlig wurde.

Aber solche Demos tendieren nun mal dazu, aus dem Ruder zu laufen, dachte Louisa. Es waren nicht nur die Banken, auf die es die Demonstranten abgesehen hatten. Es war die Gier der Unternehmen in all ihren Erscheinungsformen; die sichtbaren Symbole der Reichen, die immer reicher wurden, während andere immer weniger verdienten, immer mehr Schulden hatten, immer öfter um ihre Arbeitsplätze bangten und immer mehr Leistungskürzungen in Kauf nehmen mussten.

Aber das war nicht ihr Problem. Nicht heute. Sie musste ihre eigenen Schlachten schlagen.

Piotr sprach, und Paschkin antwortete, in einer Sprache, die dick wie Sirup war. Vielleicht sah er ihr fragendes Gesicht; jedenfalls entschied sich Paschkin jetzt, sie unmittelbar anzusprechen. »Er sagt, es ist fast vorbei.«

»Vorbei?«

»Er meint: Wir sind fast da.«

Sie hatte die Orientierung verloren. Aber tatsächlich waren sie angekommen, am Fuß von The Needle; das Auto schwenkte in die Basis ihres enormen Schattens und verschwand dann in der Tiefgarage darunter.

Ihr Kennzeichen war als das eines Bauunternehmens registriert; offiziell traf sich ihre Gruppe mit einem der Küchenchefs des Hotels in einem Versorgungsraum unterhalb der Lobby des Gebäudes.

Ihr Eintritt in The Needle selbst würde nicht aufgezeichnet werden.

James Webb war schon vorher auf die gleiche Weise hineingelangt. Oben im siebenundsiebzigsten Stock sinnierte er über die Tischordnung. Eine knifflige Sache, da nicht ohne weiteres deutlich war, welche Seite eines ovalen Tisches das Kopfende war. Er versuchte es mit dem Stuhl zum Fenster hin. Er sah nichts außer ein einzelnes Flugzeug, das eine Narbe auf dem Blau hinterließ. An manchen Tagen konnte man hier sitzen und sich im Inneren einer Wolke befinden. Im Moment schwebte er über allem.

Obwohl er noch nicht so hoch geflogen war, wie er es wollte.

»So, Mr Paschkin. Wie können wir Ihnen die Entscheidung erleichtern?«

Diese Taktik würde er anwenden. Paschkin suggerieren, dass er nichts hatte, was Webb haben wollte, und er ihm lediglich den Weg ebnen würde. Später würden Schulden eingefordert und Vorschläge unterbreitet werden, wie Paschkin die Freundlichkeiten der Ausländer zurückzahlen 
könnte. Selbst wenn keine greifbaren Gefälligkeiten gewährt wurden, kompromittierte ihn schon allein das Treffen mit Webb. Aber dies war der Reiz der Macht. Ehrgeiz war der Treibstoff der Rücksichtslosen, eine Mine, die Webb auszubeuten gedachte.

»Ich bin hier, um zu vermitteln. Offiziell spreche ich nicht für die Regierung.« Bescheidenes Hüsteln. »Aber alle Ihre Wünsche werden dort ein offenes Ohr finden, wo man ihnen am besten entsprechen kann.«

Kosmetische Unterstützung – das würde Paschkin vermutlich wollen. Er wollte in der Gesellschaft der Einflussreichen gesehen und in aller Welt als mächtiger Mann wahrgenommen werden. Ein Foto mit dem Premierminister, Drinks in der Downing Street 10, ein wenig Aufmerksamkeit von der Presse. Wenn man einmal ernst genommen wurde, zog das weiteren Respekt nach sich. Wenn Paschkins Stern im Westen aufstiege, würde er bis in den Osten leuchten.

Sein Handy klingelte. Marcus Longridge. Sie waren in der Tiefgarage. Webb hörte zu und sagte: »Ich bitte Sie, er ist ein willkommener Gast, kein Sicherheitsrisiko. Denken Sie doch mal nach, Mann!«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, stand er auf, ging um den Tisch herum und versuchte es auf der anderen Seite, so dass er in den Raum hineinblickte und die großartige Aussicht im Rücken hatte.

Ja, entschied er. Das war’s. Lass Paschkin das Fenster, so dass er hinausblicken kann. Bedeute ihm: The sky is the limit,
 und hoffe, dass er anbeißt.

Er ging in die Lobby, um auf den Lift zu warten.

Hinter ihm, in der Ferne, glänzte die Sonne auf der 
Tragfläche des winzigen Flugzeugs, wodurch es für einen Moment viel größer erschien, als es war.

»Dieser Typ, Arkadi Paschkin?«, sagte Ho.

Catherine traute sich kaum zu fragen. »Was ist mit ihm?«

»Hast du sein Porträt gelesen? Das, das angeblich im Telegraph
 stand?«

»Angeblich«, wiederholte sie tonlos.

Ho sagte: »Hast du es dir mal ganz genau angesehen?«

»Ich habe es gelesen, Roddy. Das haben wir alle.« Catherine sortierte Papiere, schob einen Ordner beiseite, fand den Artikel. Nicht die richtige Zeitung, sondern einen Ausdruck aus dem Web. Sie winkte ihm damit zu. »Telegraph.
 Siebter Juli, letztes Jahr. Was hast du für ein Problem?«

»Ich habe gar kein Problem.« Ho zog ihr den Ausdruck aus der Hand. Er umfasste drei Seiten, inklusive Foto. »Hier.« Er tippte mit dem Finger auf das Adressfeld oben auf der Seite. »Siehst du das?«

»Roddy. Wovon redest du?«

»Sieht aus wie der Telegraph,
 klingt wie der Telegraph,
 und wenn man ihn zerknüllen und essen würde, würde er wahrscheinlich wie der Telegraph
 schmecken. Aber er ist es nicht.« Er hielt ihr die Seiten hin. »Das hast du von der Website dieses Typen. Aber hast du auch mal im Archiv der Zeitung nachgesehen?«

»Nein, man findet das überall im Netz«, erwiderte sie stumpf.

»Selbstverständlich. Weil irgend so ein Alter das im Internet veröffentlicht hat. Aber weißt du, wo es nicht ist? Im Archiv der Zeitung.«

»Roddy …«

»Ich sage dir, das Ding ist ein Fake. Und abgesehen davon, weißt du, wie viele Beweise es auch nur für die Existenz eines Arkadi Paschkin gibt, geschweige denn dafür, dass er ein steinreicher russischer Oligarch ist?«

Er formte ein Nullzeichen mit Daumen und Zeigefinger.

»Oh«, hauchte Catherine.

Ho sagte: »Es gibt Links, das schon. Er ist auf Facebook und hat einen Wikipedia-Eintrag, und er ist auf vielen Seiten präsent, auf denen man seinen Marker setzt, so dass daraufhin jeder denkt, man sei Gott weiß wer. Aber wenn du diese Namensnennungen zurückverfolgst, beziehen sie sich alle aufeinander. Im Netz wimmelt es vor Strohmännern.« Sein Gesicht rötete sich leicht: Er schien sich tatsächlich aufzuregen. »Und Paschkin ist einer von ihnen.«

»Aber wie …?« Doch sie wusste schon, wie. Die Recherchen über Paschkin waren von Spider Webb durchgeführt worden: Die Rechercheabteilung von Regent’s Park war wegen dieser verdammten Überprüfung nicht im Bilde. Sie hätte wetten können, dass Paschkin derjenige war, der sich zuerst an Webb gewandt hatte …

Sie sagte: »Dieses Needle-Meeting. Was auch immer Paschkin vorhat, darum geht es. Ich ziehe den Stecker. Roddy – fahr sofort hin!«

»Wer, ich?«

»Ja. Nimm Shirley mit.« Er starrte sie an, als hätte sie Chinesisch gesprochen. »Mach es einfach, okay?« Catherine griff nach ihrem Handy, und noch bevor sie es hatte, klingelte es. Hos sich entfernendem Rücken rief sie hinterher: »Und Roddy? Sag nie wieder Alter!«

»Catherine?«, sagte River. »Ruf den Park an. Möglicherweise Code September.«

Meilenweit entfernt, irgendwo zwischen den beiden Enden dieses Telefonats, lenkte Kelly Tropper die blauweiße Cessna Skyhawk durch einen klaren blauen Himmel. Vor ihr lagen Flächen von nichts – so fühlte es sich an, als spalte sie eine Leere, die sich in dem Moment wieder hinter ihr schloss, in dem sie vorbei war. Und wenn sich manchmal eine schmerzhafte Wahrheit aufzudrängen drohte, dass nämlich die Narben in ihrem Hecksog ebenso dauerhaft wie unsichtbar waren, schaffte sie es im Allgemeinen, dieses Wissen zu unterdrücken und unter der Überzeugung zu ersticken, dass nichts, was für den Kern ihres Wesens so zentral war, böse sein konnte.

Sie sah ihren Copiloten an, der sich hauptsächlich deswegen bereit erklärt hatte, sie zu begleiten, weil er auf sie stand, und fragte sich, ob er wusste, dass sie gestern Nachmittag mit Upshotts neuestem Bewohner geschlafen hatte. Möglich war es durchaus. Im Ort sickerte immer etwas durch. Wie dem auch sei: Es ihm zu sagen, würde den Schauer der Erregung noch verstärken, den sie bereits verspürte. Morgen würden die Leute in der Zeitung über sie lesen. Über sie lesen, sie sich vorstellen und wissen, dass sie etwas getan hatte, wozu sie selbst nicht fähig waren. Einige würden sich wohl daran erinnern, dass sie sie über ihren Köpfen hatten vorbeifliegen sehen.

Wieder ein Schauer der Erregung. Neugierig wandte ihr Begleiter sich zu ihr um.

Der Boden war nur noch eine Erinnerung, und Kelly 
Tropper war dort, wo sie hingehörte: oben im helleren Element, mit einem Waffenbruder.

Nur sie beide und ihre explosive Fracht.
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Als der Vormittag voranschritt und nur wenige verirrte Wolken wie federleichte Gewissensbisse den Himmel im Zentrum Londons zerzupften, wurde klar, dass sich heute das Versprechen der Wetterfrösche erfüllen und es der bisher wärmste Tag des Jahres werden würde. Eine Tatsache, die kaum eine Nachrichtensendung am Abend unerwähnt lassen würde.

Die Menge der Demonstranten zog in östliche Richtung, »der Mob«, wie manche sie bezeichneten. Da sie sich fortbewegte und mobilisiert wurde, war sie tatsächlich ein Mob im Sinne von »Herde«, wenn auch ein größtenteils hochgradig organisierter; von Polizisten begleitet, aber ihren eigenen Überzeugungen folgend. Den Kamerateams machte sie eifrig klar, dass sie einen spontanen Ausbruch von Volkszorn repräsentierte und nicht etwa von Zynikern im Hintergrund manipuliert worden war. Ein lautstarkes, Plakate schwenkendes Kontingent ging ihr voraus und marschierte im Takt zu einer Gruppe von Trommlern; ihre mit Schablonen gemalten Plakate besagten STOPPT DIE CITY
, ZERSCHLAGT DIE BANKEN
 und SCHLUSS MIT DEN KÜRZUNGEN
, oder sie zeigten Cartoons von Bonzen mit Zylindern, die Zigarren mit Fünfzigpfundscheinen anzündeten. Über den Köpfen nickten hier und da Pappmachégestalten wie Karnevalsfiguren zur falschen 
Jahreszeit. Sie trugen Melonen und Nadelstreifen und Gesichtsausdrücke unstillbarer Gier. Ordner mit Megaphonen machten sich in willkürlichen Abständen bemerkbar, und an den Seitenlinien verkauften Traditionalisten den Socialist Worker
. Aber für jeden mit Dreadlocks und Sicherheitsnadeln ausstaffierten Veteranen sah man ein halbes Dutzend Jugendlicher mit rosigen Gesichtern und Sommerklamotten. Es war eine Regenbogenkoalition der Angepissten, und ihr Gesang schwoll im Laufe der Demo immer mehr an.

Die mittlere Gruppe war gesitteter. Ihre Plakate waren aufwendig handgefertigt und mit kenntnisreichen kulturellen Referenzen gespickt: WIR HABEN DIE NASE VOLL
! KEINEN RETTUNGSSCHIRM FÜR BANKEN
! NICHT MIT UNS
! Überall tanzten Kinder aus der Reihe, denen im Hyde Park die Gesichter geschminkt worden waren und die nun Katzen oder Hexen, Hunde oder Zauberer darstellten, die rosa und grünen Gesichter glühend vor Aufregung. Sie rannten in kichernden Grüppchen umher und bettelten die berittenen Polizisten an, sie mit aufs Pferd zu nehmen, während ihre Eltern den altvertrauten Schauer der öffentlichen Meinungskundgebung und den gelegentlich aufbrandenden, selbstironischen Call-and-Response von Maggie! Maggie! Maggie! – Raus! Raus! Raus!
 genossen, der für sie den nostalgischen Touch dieser Demonstration betonte. Hier und da brandete sogar spontaner Gesang auf, hauptsächlich Bob Marleys »One Love« und »Exodus«, aber auch, etwas stümperhaft, der »Redemption Song«. Als ein Hubschrauber über der Menge kreiste, brach dieser Abschnitt in Jubel aus, obwohl niemand wusste, warum.

Das Schlusslicht bildeten die nicht so brennend 
Engagierten, die die Demo weniger als Ventil für soziale Empörung betrachteten denn als Gelegenheit, durch ein verkehrsfreies London zu schlendern. Sie winkten in die Kameras, posierten für Touristen, unterhielten sich mit Polizisten, die zum Assistenzdienst eingeteilt waren, und warfen den Zuschauern in aller Welt Luftküsse zu. Doch unter diesem Kontingent – ebenso wie unter den anderen Gruppen – marschierten einige Teilnehmer mit Masken in der Tasche und Üblem im Sinn, denn Banken sind böse und Banker egoistische Scheißkerle, und kein einziger von diesen seelenraubenden Geldsäcken würde irgendetwas ändern nur wegen dieser Demo. Nein: Veränderung verlangte Scherben, und davon würde es heute viele geben.

Aber selbst die Anarchisten ahnten noch nicht, wie viele.

Die Demo zog über die Oxford Street und hinauf in Richtung High Holborn.

»Mr Paschkin.«

»Mr Webb.«

»Jim, bitte. Willkommen in The Needle.« Heuchelei auf beiden Seiten; niemand nannte Spider Jim, und Paschkin war schon einmal hier gewesen. Aber der Moment war vorüber, und Paschkin stellte seine Aktentasche auf den Boden, um Webbs rechte Hand mit beiden Händen zu umschließen. Es war zwar nicht die brüderliche Umarmung, die er erwartet hatte, aber immerhin eine herzliche, verbindliche Geste. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Gebäck?« Der Duft von beidem wehte aus der Küche.

»Vielen Dank, für mich nichts.« Dann sah sich Paschkin um, als wäre er noch nie hier gewesen, und sagte: »Wirklich 
großartig«, als würde er sich das mit dem Kaffee möglicherweise noch einmal überlegen.

Webb blickte die anderen aus der Gruppe an: Louisa Guy, Marcus Longridge, die beiden Russen. Mit einem Wink zur Küche sagte er: »Wenn Sie Kaffee oder etwas anderes wollen …«

Niemand wollte.

Unten, in der Tiefgarage, hatten Marcus und Louisa Kyril und Piotr nach Waffen durchsucht und sich im Gegenzug von ihnen abtasten lassen. Dann hatte Marcus Arkadi Paschkin untersucht und anschließend auf seinen Aktenkoffer gedeutet. »Darf ich?«

»Nein, leider nicht«, hatte Paschkin höflich erwidert. »Sie enthält Dokumente – ich glaube, ich brauche es Ihnen nicht näher zu erklären.«

Marcus sah Louisa an.

»Ruf Webb an«, schlug sie vor.

Dieser erwiderte: »Ich bitte Sie, er ist ein willkommener Gast, kein Sicherheitsrisiko. Denken Sie doch mal nach, Mann!«

Und jetzt legte Paschkin also seinen nicht überprüften Aktenkoffer auf den Tisch. Er blaffte seinen Männern etwas auf Russisch zu. Piotr und Kyril lösten sich aus der Gruppe, und Marcus packte instinktiv den Nächststehenden am Arm: Es war Kyril, der herumwirbelte, mit erhobener Faust, und um Haaresbreite waren sie davor, sich gegenseitig die Knochen zu brechen, bis ein Ausruf von Paschkin sie erstarren ließ: »Bitte!«

Kyril senkte die Faust. Marcus ließ Kyrils Arm los.

Piotr lachte. »Du, du bist schnell.«

»Verzeihung«, sagte Paschkin. »Ich habe sie nur gebeten, die Kameras zu überprüfen.«

»Sie sind aus«, sagte Webb. »Oder?«

Louisa sah Paschkin an. »Sie sind ausgeschaltet. Wie ich schon sagte.«

Er nickte ihr förmlich zu. »Natürlich. Aber trotzdem …«

Marcus hob eine Augenbraue, aber Webb, der eine Gelegenheit suchte, wieder die Initiative zu ergreifen, sagte: »Wie Sie wünschen.«

Sie beobachteten, wie sich Piotr und Kyril um die Kameras über der Tür und in der Ecke kümmerten und Kabel auf eine garantiert nicht provisorische Art herausdrehten.

Paschkin sagte: »Bitte, haben Sie Verständnis für meine Lage.«

Webb machte ein Gesicht, als würde er es versuchen, während er sich fragte, ob die Demolierung der Sicherheitseinrichtung auf ihn zurückfallen würde. Paschkin öffnete unterdessen den Koffer und nahm etwas heraus, das wie ein Mikrofon aussah. Als er es auf den Tisch stellte, erwachte es summend zum Leben.

Marcus Longridge sagte: »Ich dachte, alles wäre vorher abgesprochen gewesen.« Er umfasste eine Hand mit der anderen, als hätte er tatsächlich zugeschlagen. Mit einem Nicken wies er auf das Gerät und sagte: »Das hier wird nicht aufgezeichnet.«

»Nein«, stimmte Paschkin ihm zu. »Und jetzt können wir alle sicher sein, dass das wirklich der Fall ist.«

Das Gerät pulsierte sanft; unsichtbar verwandelte es alles in weißes Rauschen, was von eventuellen Abhörgeräten aufgenommen werden würde.

Kyril stand mit seinen großen Händen vor sich verschränkt da und musterte Marcus beinahe amüsiert.

Louisa sagte: »Ist sonst noch etwas in diesem Koffer, von dem wir wissen sollten?«

»Nichts, was Sie beunruhigen sollte«, erwiderte Paschkin. »Aber, bitte.« Er schwenkte plötzlich raumgreifend den Arm, als ließe er eine Taube fliegen. »Setzen wir uns. Lassen Sie uns anfangen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wissen Sie, was?«, fügte er hinzu. »Vielleicht möchte ich jetzt doch eine Tasse Kaffee.«

River hatte das Telefon am Ohr, als der Jeep sie erreichte und ein Soldat heraussprang: ein junger Mann, durchtrainiert.

»Catherine?«

»Würden Sie das Handy herunternehmen, Sir?«

»Gibt es ein Problem?«, fragte Grif‌f Yates. »Wir sind spazieren gegangen, haben uns ein wenig verirrt.«

»Ruf den Park an. Möglicherweise Code September.«

»Sir? Das Handy?«

Der Soldat näherte sich.

»Heute. Heute Morgen.«

»Das Handy runter! Sofort!«

Als der Soldat ihn berührte, brach sich kurz die Anspannung dieser Nacht voller Stress und Angst Bahn. River schlug seine Arme weg, durchbrach damit seine Deckung, trat ihm gegen das Knie und versetzte ihm mit der freien Hand einen Kantenschlag gegen den Hals, so dass der Soldat ins Taumeln geriet.

»Hey, Mann!«, schrie Grif‌f, während der andere Soldat aus dem Jeep sprang und eine Pistole zog.

»River.« Catherines Stimme klang ganz ruhig. »Du musst das Protokoll befolgen.«

»Handy runter! Hände hoch! Sofort!«, brüllte Soldat Nummer zwei. Entweder, weil man ihnen das so beigebracht hatte, oder wegen Soldat Nummer eins.

»Manda –«

Doch ein Schuss unterbrach ihn, bevor er das Wort aussprechen konnte.

»Na schön«, sagte Ho, »hast du ein Auto?«

»Soll das ein Witz sein?«

Nein, sollte es nicht. Ho schaute sich auf der Aldersgate nach einem Taxi um, erst nach links, dann nach rechts, und als er sich wieder Shirley Dander zuwandte, war die schon weit weg auf der anderen Straßenseite.

Ach du Scheiße!

Er wartete noch eine Sekunde, in der Hoffnung, dass dies vielleicht ein Witz war, aber als sie um die Ecke verschwand, fand er sich mit der grausamen Wahrheit ab: Sie würden zu Fuß zu The Needle gehen.

Roderick Ho verfluchte Shirley Dander, verfluchte Catherine Standish und rannte los.


Manda
 –

Mandarin war das erste von River Cartwrights Codewörtern, die anderen beiden lauteten Zahnarzt
 und Tiger
. Aber als Catherine zurückgerufen hatte, hörte sie nur das Mantra: »Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar.«


Code September.
 Den Teil hatte er vollständig ausgesprochen. Möglicherweise Code September. Heute. Heute Morgen.


Catherine war allein in Slough House. Lamb war noch nicht aufgetaucht; Ho und Shirley Dander waren gerade davongestürmt.


Code September
 … Das war zwar keine offizielle Bezeichnung, aber sie wurde häufig verwendet, und ihre Bedeutung erschloss sich von selbst. Code September bezeichnete nicht nur einen terroristischen Anschlag. Er bedeutete, dass jemand vorhatte, ein Flugzeug in ein Gebäude zu fliegen.

Bei dem Gedanken pulsierte neue Energie durch ihre Adern. Es gab jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder, sie ging davon aus, dass River den Verstand verloren hatte. Oder sie konnte Großalarm wegen einer Bedrohung auslösen, für die sie keine konkreten Beweise hatte.

Sie rief den Park an.

Der Demonstrationszug war nun ein langer, gewundener Lindwurm, dessen Segment zwischen Kopf und ausgefranstem Schwanz sich durch das Herz Londons zog. Die Vorhut hatte inzwischen den Viadukt bei Holborn überquert; einige Nachzügler befanden sich noch auf der Oxford Street. Niemand schien in Eile zu sein. Je wärmer es wurde, desto mehr Zeit ließen sich die Menschen.

Am Centre Point, wo Baustellensperren die Charing Cross Road blockierten, übertönte der Lärm der Grabungsarbeiten den Gesang. Als die Demo an der engen Kreuzung vorbeimarschierte, zog ein kleiner Junge seine Hand aus der seines Vaters und deutete gen Himmel. Der Mann schaute blinzelnd nach oben und sah etwas aufblitzen; Sonnenlicht wurde von einem Fenster der fernen Needle reflektiert. Er 
hob den Jungen auf seine Schultern und brachte ihn damit zum Lachen; dann setzen sie ihren Weg fort.

Als Soldat zwei feuerte, ließ River sein Handy fallen. Der Schuss ging über seinen Kopf hinweg, aber er war sich nicht sicher, ob das wirklich ein Versehen war. Soldat eins rappelte sich auf und wollte River einen Faustschlag verpassen. Dieser wich beiseite, rutschte aus und fiel auf die Knie. Ein schwerer Soldatenstiefel zertrat sein Handy. Grif‌f Yates schrie auf, vor Wut oder beleidigter Unschuld, und River wollte seine Dienstmarke zücken …

Hände hoch!

Fallen lassen!

Flach auf den Boden! Sofort!

River warf sich in den Dreck.

Loslassen! Lassen Sie das los, was Sie in der Hand haben!

Aber er hatte gar nichts in der Hand.

Soldat zwei schlug Grif‌f Yates mit furchterregender Lässigkeit den Pistolengriff ins Gesicht, und Yates fiel auf die Knie, wobei das Blut nach allen Seiten spritzte.

»Ich bin vom britischen Geheimdienst«, rief River. »MI
5. Ein nationaler Notfall droht …«

»Halt die Klappe!«, brüllte Soldat eins. »Halt jetzt die Klappe!«

»… und Sie verhindern gerade …«

»Halt die Klappe!«

River legte die Hände auf den Kopf.

Yates machte sich, halb schluchzend, wieder bemerkbar. »Du Arschloch! Was soll das, Scheiße noch mal, du verdammter –«

»Halt die Fresse!«

»Arschloch?«

Bevor River etwas sagen konnte, holte Soldat zwei erneut aus, um Grif‌f Yates zu schlagen.

In Regent’s Park meldete sich eine der vielen schicken, schlanken und umwerfend effizienten Frauen, hörte zu, schickte Catherine in die Warteschleife und rief oben in dem verglasten Büro der Zentrale an, wo Diana Taverner seit zwei Stunden einen Morgen absaß, der ihr nicht gefiel, weil sie nicht allein war. Roger Barrowby, der derzeit die täglichen Ausgaben und Einnahmen des operativen Nexus des Service überwachte, hatte sich in ihrem Refugium ausgebreitet, als täte er ihr damit einen Gefallen – in letzter Zeit hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, genauso früh wie Lady Di selbst im Park aufzutauchen. Sein schütteres sandfarbenes Haar toupiert, so dass es weniger schütter wirkte, sein markantes Kinn rosig rasiert und dezent parfümiert, sein alternder Männerkörper in hauchdünne Nadelstreifen verpackt; all dies sollte anscheinend den Eindruck erwecken, dass sie und er im selben Boot saßen, die Ruinen stützten
. Taverner befürchtete allmählich, dass es sich um ein Balzritual handelte. Barrowby war nicht an der finanziellen Kompetenz des Service interessiert. Er wollte einfach nur demonstrieren, dass er die Fäden zog, die alle zum Springen brachten, und dass er ihre Fäden am allerliebsten zog. Vielleicht, weil sie zurückzog.

Heute musterte er, anstatt sich hineinzusetzen, den schwarzen Besucherstuhl aus Leder und Chrom, den Taverner von der früheren Inhaberin ihres Büros geerbt hatte. »Ist das eigentlich ein Mies van der Rohe?«

»Was glaubst du denn?«

»Weil sie sehr teuer sind. Die Vorstellung missfällt mir, dass in diesen schwierigen Zeiten das Budget des Service beansprucht wurde, um Hinterteile zu verwöhnen.«

Verwöhnte Hinterteile – das war O-Ton Barrowby. Er hatte eine durchaus komische Ader.

»Roger, das ist ein Schnäppchen aus dem Kaufhaus. Es ist nur deswegen noch nicht in den Sperrmüll gewandert, weil in diesen ›schwierigen Zeiten‹ das Servicebudget die Anschaffung eines neuen nicht erlaubt.«

Ihr Telefon klingelte.

»Bitte, entschuldige.«

Er ließ sich auf dem fraglichen Sitzmöbel nieder.

Lady Di unterdrückte einen Seufzer und ging ans Telefon. Nach kurzem Zuhören sagte sie: »Stellen Sie sie durch.«

Shirley Danders Schritte hämmerten im Takt mit ihrem Herzschlag auf den Bürgersteig – sie würde bald langsamer werden müssen, ein paar Schritte laufen, ein paar Schritte gehen, sollte man es nicht so machen?

Vielleicht in Jogging-Ratgebern. Nicht im Servicehandbuch.

Sie riskierte einen Blick. Ho war mehrere hundert Meter hinter ihr, lief wie ein Betrunkener mit verstauchtem Fuß, ohne in der Lage zu sein, sie im Auge zu behalten. Also blieb sie stehen, legte die linke Hand auf ihre Rippen und stützte sich mit der rechten Hand gegen eine Mauer. Sie befand sich in einem kleinen Park: Bäume, Sträucher, ein Spielplatz, Rasen. Eine Gruppe von Müttern, deren Sprösslinge in Kinderwagen geschnallt oder auf Schaukeln gepackt 
worden waren, trank Kaffee vom Kiosk auf dieser Seite des Weges, der zur Whitecross Street führte. Shirley ging ihn entlang und blickte am anderen Ende auf. Da war sie, die Spitze von The Needle; sichtbar sogar hier, in diesem künstlichen Canyon.

Etwas ging da drüben vor sich, und Shirley hatte keine Ahnung, was, aber wenigstens war sie daran beteiligt.

Sie holte tief Luft. Noch ein Sprint. Keine Spur von Ho, aber das war in Ordnung. Wenn sie Windows nicht starten konnten, war Ho ihr Mann. Ansonsten war er vollkommen überflüssig.

Ihr wurde schwindlig, so schnell rannte sie.

Am Eingang desselben Parks, den Shirley eben verlassen hatte, hielt sich Roderick Ho am Geländer fest und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Wofür er betete, wusste er nicht genau. Jedenfalls für irgendetwas, was seine Lungen dazu bringen würde, ihm zu vergeben. Sie fühlten sich an, als hätte er mit Feuer gegurgelt.

Hinter ihm hielt ein Auto an. »Alles klar, Kumpel?«

Er drehte sich um, und da war sein Wunder! Ein schwarzes Taxi. Ein herrliches, schönes, großes schwarzes Taxi, bereit, Fahrgäste aufzunehmen.

Er ließ sich auf den Rücksitz fallen, schnappte nach Luft und stieß hervor: »Zu The Needle!«

»Kein Problem.«

Und los ging’s.

River blinzelte.

Soldat zwei holte erneut aus, um Grif‌f Yates zu schlagen, 
und in einer Bewegung, die so fließend war, dass sie wie choreographiert aussah, packte Yates seinen Arm, drehte sein Handgelenk, brachte ihn dazu, die Waffe fallen zu lassen, und warf ihn zu Boden. Das Blut, das sein Gesicht verschmierte, machte ihn zu einem Dämon. Im ersten Moment dachte River, er würde schießen, aber stattdessen zielte er auf Soldat eins. »Waffe fallen lassen!«, schrie er. »Sofort!«

Der Soldat war noch ganz jung – sie waren beide noch grün hinter den Ohren. Die Waffe zitterte in seinen Händen. River entriss sie ihm.

Dann sagte er zu Yates: »Deine auch.«

»Das Arschloch hat mir ins Gesicht geschlagen!«

»Griff? Gib mir die Waffe.«

Griff gab sie ihm.

River sagte: »Ich bin vom MI
5.«

Diesmal hörten sie zu.

Das Gebäude war in den letzten Stunden zum Leben erwacht, doch auf Molly Dorans Etage hörte man nur das Gluckern von Abwasserrohren, wenn sich heißes Wasser geschickt durch unbequeme Biegungen in wirren Rohrleitungen schlängelte. Die glatte, glänzende Oberfläche von Regent’s Park verdeckte das alte Exoskelett, das das Gebäude trug, und wie ein neues Anwesen, das auf einem Friedhof errichtet worden war, spürte man manchmal das Beben rastloser Geister.

So drückte Molly sich jedenfalls aus.

»Du bist viel allein, was?«, fragte Lamb.

Sie hatten überall gesucht, doch was sie über Nikolai Katinsky und Alexander Popow gefunden hatten, passte auf 
ein Blatt Papier. Ein Geflecht ineinander verschlungener Lügen, dachte Lamb, wie eines dieser Bilder von unmöglichen Figuren oder optischen Täuschungen – sind es die Umrisse einer Vase oder zweier Personen, die sich unterhalten? Die Wahrheit lag in den Linien selbst: Sie waren keines von beidem. Es waren nichts als Bleistiftstriche, dazu entworfen, den Betrachter zum Narren zu halten.

»Was jetzt?«, fragte Molly.

»Ich muss nachdenken«, antwortete er. »Ich fahre nach Hause.«

»Nach Hause?«

»Ich meinte Slough House.«

Sie hob eine Augenbraue. Ihr Make-up war rissig geworden. »Wenn du Ruhe brauchst, wüsste ich ein Eckchen.«

»Ich brauche kein Eckchen, sondern ein frisches Paar Ohren«, erwiderte Lamb geistesabwesend.

»Wie du willst.« Sie lächelte, aber es schwang Bitterkeit darin mit. »Wartet drüben jemand Bestimmtes auf dich?«

Lamb stand auf. Der Hocker ächzte dankbar. Er blickte auf Molly herab: ihr übertrieben geschminktes Gesicht, ihren rundlichen Körper; die Leere unterhalb ihrer Knie. »So«, sagte er. »Es ist dir also gutgegangen?«

»Was, in den letzten fünfzehn Jahren?«

»Ja.« Er stieß mit einem Fuß gegen das nächst liegende Rad ihres Rollstuhls. »Seitdem du in diesem Ding gelandet bist.«

»Dieses Ding«, sagte sie, »hat die meisten anderen Beziehungen, die ich hatte, überdauert.«

»Hat es eine Vibrationsfunktion?«

Sie lachte. »Jackson! Wenn du so was oben sagen würdest, hättest du eine Dienstaufsichtsbeschwerde am Hals.« 
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin dir nicht böse, weißt du.«

»Gut«, sagte er.

»Wegen meiner Beine.«

»Ich mir auch nicht.«

»Aber du hast dich rargemacht.«

»Ja, na ja. Mit dem neuen fahrbaren Untersatz dachte ich, du bräuchtest etwas Zeit für dich.«

Sie sagte: »Verschwinde jetzt, Jackson. Und tust du mir einen Gefallen?«

Er wartete.

»Komm nur wieder, wenn du etwas brauchst. Auch wenn es noch mal fünfzehn Jahre dauert.«

»Pass auf dich auf, Molly.«

Im Aufzug steckte er die Zigarette in den Mund; er konnte es kaum erwarten, endlich hinaus ins Freie zu kommen.

River sagte zu Grif‌f: »Warum hast du nach mir gesucht?«

Sie saßen hinten im Jeep, die Soldaten vorne. Er hatte ihnen die Waffen zurückgegeben. Das barg ein beträchtliches Risiko – nämlich, dass die Jungs sie erschießen und an einem verschwiegenen Fleckchen verscharren würden –, aber sobald sie seinen Dienstausweis überprüft hatten, waren sie kooperativ geworden. Einer sprach gerade in sein Funkgerät. Im Hangar würde es bald vor Militärs wimmeln.

Yates zog eine finstere Miene. Sein Taschentuch sah aus wie aus dem Metzgerladen, aber mehr als das Blut über sein Gesicht zu verteilen, war ihm nicht gelungen. »Ich hab’s doch schon gesagt, Mann, es tut mir echt leid …«

»Ja, ja, schon gut. Mich interessiert, warum genau du mich gesucht hast.«

Yates sagte: »Tommy Moult …«

»Was ist mit ihm?«

»Ich habe ihn im Ort getroffen. Er hat gefragt, ob du heil nach Hause gekommen wärst. Da habe ich mir Sorgen gemacht, ob du, du weißt schon … irgendwie verletzt worden warst.«

In die Luft gejagt, meinte er.

»Scheiße«, sagte River. »Es war seine Idee, oder? Mich auf den Truppenübungsplatz zu bringen? Und mich dort zurückzulassen?«

»Johnny …«

»Stimmt das?«

»Kann sein, dass er so was gesagt hat.«

Der Jeep hatte keine Türen. Er hätte den Scheißkerl problemlos rausschmeißen können.

»Tommy Moult, Mann«, sagte Yates. »Er weiß alles, was in Upshott vor sich geht. Du denkst, er verkauft nur Äpfel von seinem Fahrrad, aber er kennt jeden. Alles.«

So viel hatte River auch schon begriffen. Er sagte: »Er hat mich dorthin gebracht und dafür gesorgt, dass ich gesehen habe, was ich sehen sollte. Und er hat sichergestellt, dass ich rechtzeitig freikam, um einzugreifen.«

»Was redest du denn da?«

»Wo hast du ihn getroffen? Heute Morgen?«

»Hinten an der Kirche.« Yates rieb sich die Wange. »Bist du wirklich ein Geheimagent?«

»Ja.«

»Hat Kelly deswegen –«

»Nein«, erwiderte River. »Sie hat es gemacht, weil sie Lust dazu hatte. Damit musst du leben.«

Der Jeep bog um die Kurve, bremste scharf, und sie waren am Fliegerclub mit seiner Legoland-Landebahn und dem leeren Hangar.

River sprang raus und rannte los.

Roger Barrowby war kreidebleich geworden, was Diana Taverner glücklich machte. Ihr Vormittag war gerettet. Ingrid Tearney war außer Landes; als Budgetchef hätte Barrowby die stellvertretende Leitung des Service beanspruchen können, aber es sah so aus, als ob die einzige schnelle Entscheidung, die er treffen würde, die war, in welche Richtung er kotzen sollte. Die spöttischen Kommentare waren ihm ausgegangen. Er wäre besser im Bett geblieben.

Sie sagte: »Roger, du hast vier Sekunden Zeit.«

»Die Innenministerin –«

»Hat das letzte Wort, aber sie wird sich dabei auf unsere Informationen stützen. Die du jetzt schon hast. Drei Sekunden.«

»Ein Agent im Einsatz? Mehr haben wir nicht vorzuweisen?«

»Nein, Roger. Es ist wie im Krieg.«

»Mein Gott, Diana, wenn das ein falscher Alarm ist …«

»Zwei Sekunden.«

»… werden wir für den Rest unseres Berufslebens die Post sortieren.«

»Genau das macht unsere Position ja so interessant, Roger. Eine Sekunde.«

Er warf die Hände in die Luft. Taverner hatte diese 
klischeehafte Geste noch nie zuvor gesehen. »Ich weiß nicht, Diana – du hast nichts als die unvollständige Handybotschaft eines Slow Horse draußen in der Provinz. Er hat nicht einmal sein vollständiges Protokoll durchlaufen.«

»Roger – du weißt, was Code September bedeutet?«

»Ich weiß, dass es keine offizielle Bezeichnung ist«, entgegnete er mürrisch.

»Der Countdown ist abgelaufen. Ob das ein Ernstfall ist oder nicht: Wenn du diese Information weiterhin dem Innenministerium vorenthältst, ist das eine schwere Pflichtverletzung!«


Pflichtverletzung:
 Das ging ihr runter wie Öl.

»Diana …«

»Roger.«

»Was soll ich machen?«

»Da gibt’s nur eines«, antwortete sie und sagte ihm, was das war.

Sie hatten sich zehn Minuten lang unterhalten, ohne dass etwas Sinnvolles dabei herausgekommen war. Arkadi Paschkin hielt sich an allgemeine Themen: die Entwicklung des Euros, wie würde Deutschland sich beim nächsten Mal entscheiden, wenn ein EU
-Mitglied einen Rettungsschirm brauchte, was die russische WM
-Bewerbung kostete. Spider Webb nahm die Haltung eines Gastgebers auf einer Dinnerparty ein, der darauf wartete, dass ein Gast endlich aufhörte, von seinen Kindern zu erzählen.

Marcus wirkte gelassener, blieb aber wachsam und behielt Kyril und Piotr gleichermaßen im Auge. Louisa dachte an Min – es verging kaum ein Moment, in dem sie nicht an 
ihn dachte – und wie er diesem Paar auf Anhieb misstraut hatte. Zum Teil, weil das sein Job war, aber auch, weil er Min war und nach Taten dürstete. Ihr Mund füllte sich wieder, und sie schluckte. Paschkin ging auf die Benzinpreise über, den angeblichen Grund für das Treffen, aber Webb sah immer noch nicht glücklich aus. Es läuft nicht so, wie er es sich vorgestellt hat, dachte Louisa. Bis jetzt hat er nicht mehr als hm, verstehe
 und ja, ja
 rausgebracht. Es sollte eine Anwerbungsaktion werden, aber er hat überhaupt keinen Plan! Arkadi Paschkin dagegen weiß genau, was er tut. Im Moment scheint er Zeit schinden zu wollen, bis …

Bis plötzlich ein hohes Sirenengeheul ertönte, das von überall gleichzeitig zu kommen schien; von oben, von unten, von draußen vor der Tür. Die Heultöne klangen weniger durchdringend als vielmehr bohrend, drängend, und ihre Botschaft war unmittelbar und unmissverständlich. Raus, und zwar sofort!

Marcus drehte sich zur Fensterfront, als wolle er nach drohender Gefahr Ausschau halten. Webb sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl umkippte. »Was ist das?«, stieß er hervor, was Louisa für die blödeste Frage aller Zeiten hielt. Trotzdem wiederholte sie sie unwillkürlich: »Was ist los?«

Paschkin, der sitzen geblieben war, sagte: »Klingt wie der Notfall, über den wir gestern gesprochen haben.«

»Sie haben davon gewusst!«

Paschkin griff in seinen Aktenkoffer, nahm eine Waffe heraus und reichte sie Piotr. »Ich fürchte, das habe ich.«

Der Hangar sah ohne die Skyhawk größer aus. Die Tore standen weit offen, und das Sonnenlicht erhellte gnadenlos 
jede Ecke und ließ alles erkennen, was nicht da war. In erster Linie die Düngersäcke. Dort, wo sie gelegen hatten, war etwas von ihrem Inhalt herausgerieselt, als hätte einer der Säcke einen Riss gehabt, aber das war alles.

Yates, der hinter River hereingekommen war, sagte: »Sie ist heute Morgen gestartet. Ich habe sie aufsteigen sehen.«

»Ich weiß.«

»Irgendetwas stimmt nicht, oder? Mit dem Flugzeug.«

Der Dünger lag nicht nur an einer Stelle: River ging auf die Knie und suchte den Boden von so nahe ab, wie es sein ramponierter Körper zuließ.

Ein weiterer Jeep fuhr draußen vor, und er hörte das gepresste Blaffen eines Offiziers. Neue Ärsche wurden aufgerissen.

Über den Beton schlängelte sich eine schwache Spur aus bröckeligem braunen Pulver in Richtung Seitenausgang.

River hatte das Gefühl, dass er am Ende einer langen Schnur saß. Und der Scheißkerl am anderen Ende zerrte daran.

Yates sagte: »Wenn Kelly in Gefahr ist …«

Er beendete den Satz nicht. Aber nach seinem blutbefleckten Gesicht zu urteilen, bedeutete es, dass er in dem Fall den Schuldigen zu Brei schlagen würde.

»Was ist los?«

Und da war der Offizier, in Uniform, ein Attribut, von dem er zu glauben schien, dass es seine Anwesenheit auf zivilem Gelände ausreichend legitimierte.

River sagte zu Yates: »Erklär du es ihm«, und ging zur Seitentür.

»He, Sie! Bleiben Sie stehen, und zwar sofort!«

Doch River war bereits draußen, an der Ostwand des Hangars, von wo aus man auf den Maschendrahtzaun an der Grenze zum Truppenübungsplatz sowie das Gelände selbst blickte, das jetzt eine öde Fläche von sich überlappenden Grüntönen war, und dazu auf einen überquellenden, an einen Zaunpfahl geketteten Mülleimer und einen Stapel Düngemittelsäcke, von denen der oberste auf einer Seite aufgeschlitzt war. Ein dünnes Rinnsal war auf den Boden gerieselt. River trat gegen den Stapel, aber er blieb fest und real.

Dann bekam er Gesellschaft.

»Sie haben meine Männer angegriffen«, raunzte ihn der Offizier an. »Und es heißt, Sie wären vom Geheimdienst. Was ist hier eigentlich los?«

»Ich brauche ein Handy«, sagte River.
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Oben am Himmel, meilenweit südöstlich, über Londons Außenbezirken – dichtgedrängte Ansammlungen roter und grauer Dächer, verbunden durch gewundene Streifen von baumbegrenztem Asphalt und gefleckt mit Golfplätzen – spürte Kelly Tropper, wie die Aufregung in ihr wuchs. Das war kein gewöhnlicher Flug. Er würde ein anderes Ende nehmen als sonst.

Wie zur Bekräftigung plärrte das Funkgerät. Sie sollten sich sofort identifizieren; falls sie Schwierigkeiten hätten, sollten sie diese unverzüglich melden, andernfalls sollten sie umkehren und auf den angemeldeten Kurs zurückkehren, sonst müssten sie mit schwerwiegenden Folgen rechnen.

»Was meinst du, was das bedeutet? Schwerwiegende Folgen?«

»Ach, mach dir mal keine Sorgen.«

Damien Butterf‌ield sagte: »Ich dachte, wir würden näher rankommen, bevor sie uns bemerken.«

»Das ist schon in Ordnung. Tommy hat vorausgesagt, dass das passieren würde.«

»Aber er ist nicht hier, oder?«

Sie ließ sich nicht herab, darauf zu antworten.

Wie die anderen Mitglieder des Fliegerclubs waren sie und Damien zusammen aufgewachsen; die Kinder von 
Neuankömmlingen, deren Eltern von größeren, glanzvolleren Orten ins idyllische, verwaiste Upshott gezogen waren. Eine unergründliche Entscheidung, darin waren sich die Kinder einig, und doch waren auch sie alle dort verwurzelt und geblieben. Für Kelly war dies der einzige Weg, Ray Hadleys Flugzeug zu nutzen, für das sie und die anderen jedoch Wartungs- und Mietgebühren zahlten. Manchmal hatte sie sich gefragt, ob es nicht mehr war als das; ob es nicht Feigheit war, die sie in ihrem Heimatort festhielt; die Angst davor, in der großen Welt zu versagen. Obwohl Tommy zu ihr gesagt hatte …

Es war schon komisch mit Tommy; alle glaubten, dass er nur Äpfel vom Fahrrad verkaufte, aber er kannte alle in Upshott, und er wusste über alles Bescheid, was dort geschah, als erhalte er Berichte von jedem, als säße er in der Mitte eines Netzes. Man konnte immer mit Tommy reden, und er wusste stets, was einen im Leben gerade so beschäftigte. Das galt jedenfalls für sie, ihre Freunde und auch ihre Eltern. Ihr Vater versäumte es nie, mit Tommy zu plaudern, wenn er vormittags vor dem Laden stand oder seine Runden durch das Dorf drehte, wo er die kleinen Handlangerarbeiten übernahm, mit denen er sein Geld verdiente. Regelmäßig verschwand er Mitte der Woche, und niemand fand je heraus, wohin. Vielleicht gab es noch irgendwo ein anderes Dorf, wo er eine ähnliche Existenz mit anderer Besetzung führte, aber Kelly hatte über diesen Gedanken noch nie mit jemandem gesprochen, weil man überhaupt nie über Tommy Moult sprach – er war jedermanns Geheimnis. Ja, es war definitiv etwas Merkwürdiges an Tommy, aber dergestalt, dass sie längst aufgehört hatte, sich darüber zu 
wundern. Er gehörte einfach zum Leben in Upshott dazu, und das war’s.

Es war Tommy gewesen, der ihr erklärt hatte, dass es Mittel und Wege gab, sich selbst zu beweisen, wie tapfer man war und wie man seine Spuren in der Welt hinterlassen konnte. Es gab viele Mittel und Wege.

Inzwischen konnte sie sich nicht mehr recht daran erinnern, wessen Idee es gewesen war; ihre eigene oder die von Tommy Moult.

Neben ihr sagte Damien Butterf‌ield: »Sind wir bald da?«, und lachte über seinen eigenen Witz.

Das Funkgerät quäkte erneut, und Kelly Tropper lachte auch und schaltete es aus.

Irgendwo im Nordwesten stiegen zwei weitere Flugzeuge in die Luft: schlank, dunkel, gefährlich und auf der Jagd.

Der Taxifahrer hatte eine unaufhaltsame Flut von Beschimpfungen über die verdammten Demonstranten von sich gegeben, die nichts anderes erreichten, als hart arbeitende Taxifahrer zu nerven, und wenn jemand wirklich wissen wollte, was mit den Banken passieren sollte –

»Hier können Sie mich rauslassen«, sagte Ho.

Er warf dem Fahrer einen Geldschein zu und sprang hinaus, Shirley Dander genau vor die Füße.

»M-i-i-i-i-i-st!«, stieß sie in einer Art langgezogenem Schluckauf hervor. Ho stellte zufrieden fest, dass sie richtig scheiße aussah.

Sie befanden sich direkt am Vorplatz der Needle, durch deren riesige Glaswände Ho einen echten, lebendigen Wald 
erkannte – aber bevor er etwas dazu sagen konnte, brach von allen Seiten Sirenengeheul los, als wären alle Autoalarmanlagen der ganzen Stadt auf einmal angesprungen.

»Was ist das denn?«

Für einen Moment dachte Ho, dass die Demo angekommen sei – er konnte sie hören, sie war nicht mehr weit entfernt, abgehackter Gesang und Gegröle wie von einem Fußballpublikum auf Wanderschaft. Aber die Typen, die aus allen Türen herauseilten, trugen Anzüge und stylishe Outfits: eher die Ziele der Demo als Demonstranten. Viele kamen auch durch die Drehtüren der Needle, sichtlich unsicher, wohin sie sich wenden und was sie als Nächstes tun sollten. Die meisten blieben stehen, schauten sich zu dem Gebäude um, aus dem sie herausgekommen waren, und stellten mit einem weiteren Blick auf ihre Umgebung fest, dass das, was hier geschah, überall geschah.

Shirley stand wieder aufrecht. »’kay. Wir gehen rein.«

Ho erwiderte: »Aber alle rennen raus.«

»Mein Gott noch mal – du bist beim MI
5, schon vergessen?«

»Aber hauptsächlich in der IT
«, erklärte er, doch sie drängte sich bereits durch die herausströmende Menge.

Die Waffe sah in Piotrs Faust ganz natürlich aus, nicht bemerkenswerter als eine Kaffeetasse oder eine Bierflasche. Er richtete sie auf Marcus. »Hände auf den Tisch!«

Marcus legte seine Hände auf die Tischplatte, die Handflächen nach unten.

»Ihr alle!«

Louisa gehorchte.

Nach kurzem Zögern tat Webb dasselbe. »Scheiße!«, fluchte er. Und noch einmal: »Scheiße!«

Paschkin ließ die Schnallen seines Aktenkoffers zuschnappen. Der Alarm heulte weiter, daher erhob er seine Stimme. »Wir werden Sie jetzt einschließen. Die Türen hier sind recht stabil. Am besten, Sie warten, bis Hilfe kommt.«

Webb sagte: »Aber ich dachte, wir wollten –«

»Halten Sie den Mund.«

»… hier gemeinsam etwas erreichen …«

Kyril sagte: »Du hast etwas erreicht. Du hast uns geholfen.«

»Ich dachte, Sie sprechen kein Englisch?«, bemerkte Louisa.

Marcus sagte: »Die werden uns hier nicht nur einsperren.«

»Ich weiß.«

Kyril sagte etwas, was Piotr zum Lachen brachte.

Der Alarm heulte weiter, schwoll ab, dann wieder an. Andere Stockwerke wurden evakuiert; die Aufzüge mussten bereits stillgelegt und die Türen zu den Treppenhäusern automatisch entriegelt worden sein, so dass der Zugang in beide Richtungen möglich war. Die Leute würden sich draußen um markierte Sammelpunkte scharen, und ihre Namen würden mit Listen der Security oder den aktuell ausgegebenen Keycards abgeglichen werden. Aber aus dem siebenundsiebzigsten Stockwerk würde keiner auf einer dieser Listen erscheinen. Ihre Anwesenheit war inoffiziell.

Webb sagte: »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, warum der Alarm losgegangen ist, aber ich verspreche –«

Da schoss Piotr auf ihn.

Siebenundsiebzig Stockwerke weiter unten traten die Leute in Grüppchen hinaus auf die Straße, einige mit dem entnervten Gesichtsausdruck, der mit unwillkommenen Unterbrechungen einhergeht, andere freuten sich über die ungeplante Zigarettenpause, und bei allen – sobald sie erkannten, dass nicht nur ihr eigenes, sondern jedes in Sichtweite befindliche Gebäude evakuiert wurde – schlug sehr schnell die Stimmung um: Sie blieben stehen und blickten zum Himmel. Alle waren an Übungen und Fehlalarme gewöhnt, aber sonst passierten diese nicht überall zugleich. Doch jetzt geschah alles auf einmal, und das Bewusstsein einer möglicherweise nahenden Katastrophe schlug Wurzeln und keimte auf. Der ganze Finanzdistrikt setzte zur Flucht an – in unterschiedliche Richtungen, aber mit klarer Absicht: woanders hinzugelangen, und zwar sofort. Und dennoch tauchten immer wieder neue Menschen auf, denn die Gebäude waren zehn, fünfzehn, zwanzig Stockwerke hoch, und jedes Stockwerk war voller Angestellter. Ob am Schreibtisch, in Besprechungsräumen, rings um Wasserspender gruppiert oder in Fluren plaudernd, hörten alle das Gleiche: den Alarm ihres Gebäudes, der sie anwies, es unverzüglich zu verlassen. Diejenigen, die innehielten, um aus ihren Fenstern zu schauen, sahen, wie sich die Menschenmengen unterhalb zerstreuten. Dies war für eine geordnete Räumung nicht förderlich. Aus Drängeln wurde Schubsen. Die Panik schlug hohe Wellen, und die Stimmen der Vernunft ertranken in der Flut.

Das geschah nicht überall, aber es geschah oft. Als die Stadt ihre Arbeitsbienen vor einem möglichen terroristischen Anschlag warnte, wandten sich einige dieser Bienen gegeneinander und stachen.

Die meisten der daraus resultierenden Verletzungen, so wurde später nachvollzogen, ereigneten sich in den Gebäuden mit Bankern. Nun ja, mit Bankern und Anwälten. So genau konnte man es nicht sagen.

Jackson Lamb, wieder mit einer Zigarette im Mund, ging über eine Überführung im Barbican-Komplex in Richtung Slough House. Über ihm erhob sich Shakespeare oder Thomas More, er konnte sich nie daran erinnern, welcher Turm welcher war, und weiter vorne stand eine vertraute Bank. Er war einmal darauf eingeschlafen und hatte dabei einen Papp-Kaffeebecher umklammert. Als er aufgewacht war, enthielt er zweiundvierzig Pence in Kleingeld.

Er setzte sich jetzt auf diese Bank, um seine Zigarette zu Ende zu rauchen. Über und hinter ihm türmten sich die 70er Jahre, eingearbeitet in Glas und Beton; unter ihm das Mittelalter in Form von St Giles Cripplegate, und im Osten ertönte das zeitgemäße Heulen von Sirenen, das schon seit einiger Zeit angeschwollen war, aber erst jetzt Lambs Geistesabwesenheit durchdrang. Zwei Löschzüge donnerten mit Tatütata an der London Wall entlang, gefolgt von einem Streifenwagen. Lamb hielt inne, die Hand auf halbem Weg zu seinen Lippen. Noch ein Löschfahrzeug. Er ließ die Zigarette fallen und griff stattdessen nach seinem Handy.

Taverner, dachte er. Was hast du getan?

Webb wurde zu Boden geschleudert, und ein dünner rosafarbener Sprühnebel stieg in die Luft und bildete dann ein Muster auf dem Teppich. Marcus und Louisa ließen sich beide gleichzeitig fallen, und ein zweiter Schuss schnitzte 
ein Stück aus der Tischplatte und hustete Splitter. Aber es gab keine andere Deckung. Sie hatten eine Sekunde, vielleicht weniger, bevor Piotr sich hinhocken und ihnen direkt in die Köpfe schießen würde: In aufsteigender Panik sah Louisa zu Marcus, der etwas von der Unterseite des Tisches riss, etwas, das in seine Hand so natürlich passte wie eine Kaffeetasse oder eine Bierflasche. Er feuerte, und jemand schrie und stürzte zu Boden. Laute Stimmen fluchten auf Russisch. Marcus kroch nach vorn und feuerte erneut. Die Kugel schlug in sich schließende Türen ein.

Auf der anderen Seite des Tisches lag Kyril und umklammerte sein linkes Bein, das unterhalb des Knies eine blutige Masse war.

Louisa holte ihr Handy heraus. Marcus rannte mit der Waffe in der Hand zu den Türen. Als er daran zog, gaben sie gerade so weit nach, dass man ein Bügelschloss erkennen konnte, das durch die äußeren Griffe geführt worden war – ein weiteres Geschenk aus Paschkins verdammtem Aktenkoffer. Marcus zog noch einmal und sprang zurück, als eine Kugel von der anderen Seite in die Türen einschlug.

In der Lobby heulte der Alarm. Trotzdem hörte Marcus, wie die beiden Männer das Treppenhaus am Ende des Flurs betraten.

Als sich die Kundgebung der City näherte – ihr Kopf wand sich um St Paul, ihr Ende reichte über das Viadukt hinaus –, sickerte eine neue Erkenntnis durch sie hindurch, eine Rückkoppelung, die von Twitter angeheizt wurde, so dass die Gerüchte sich auf ganzer Länge gleichzeitig verbreiteten: dass der Finanzdistrikt in Chaos versank, seine 
Gebäude leer standen. Dass die Finanzpaläste bei der Annäherung des Mobs bröckelten. Mit dieser Nachricht ging ein Stimmungsumschwung einher, der in eine aggressive Siegerhaltung mündete, die Art, die ihren Feind mit aufgeplatztem Schädel auf dem Bürgersteig liegen sehen will. Neue Gesänge wurden angestimmt, lauter denn je. Das Tempo zog an. Doch schon jetzt breitete sich, als Kontrapunkt zu den Anzeichen eines Sieges, eine weitere Bewusstseinswelle in westlicher Richtung aus: dass ihnen die Unterstützung entzogen worden war und Gefahr drohte.

Erste Anzeichen waren Versuche von offizieller Seite, die Demo zu stoppen.

»Aufgrund unvorhergesehener Umstände muss diese Demonstration sofort beendet werden. Bitte, kehren Sie um, und begeben Sie sich ruhig zurück nach Holborn, wo die Demonstration sich auflösen wird.«

Die schwarzen gepanzerten Fahrzeuge, die bisher diskrete Schatten gewesen waren, spuckten aufgepumpte Gestalten mit Schilden und Helmen aus, und Abschrankungen blockierten Cheapside. Irgendwo hinter ihnen befand sich ein Mann mit einem Megaphon.

»Ab hier sind die Straßen gesperrt. Ich wiederhole, die Strecke ist gesperrt und die Demonstration hiermit aufgelöst!«

Das ferne Heulen von Sirenen unterstrich seine Durchsage.

Die Spitze des Mobs hielt inne, erst zwei Minuten, dann vier, schwoll immer mehr an und blockierte die Kreuzung an der Ostseite der Kathedrale. Und doch wurden auf seiner ganzen Länge Botschaften weitergegeben, wie bei einem Wurm, der sich die Nachricht von seiner eigenen Teilung 
übermittelte. In unterschiedlichem Abstand hinter ihnen hielten weitere Einsatzkommandos der Polizei die Kundgebung auf, leiteten einzelne Gruppen in enge Straßen und auf Plätze um und sperrten diese ab. Das Singen erstarb und gerann zu Wut; Erregung brandete auf und legte sich wieder. Katzen und Hunde, Hexen und Zauberer klammerten sich an die Beine ihrer Eltern, während zuvor friedliche Demonstranten den reglosen Polizisten ins Gesicht schrien, dass die Spucketröpfchen flogen. Über ihren Köpfen dröhnten rhythmisch Hubschrauberrotoren, die ab und zu das schrille Geheul aus der Innenstadt übertönten und manchmal zu dessen Rhythmusgruppe wurden, während aus der Innenstadt selbst eine weniger organisierte Menschenmenge vor den Gerüchten der Zerstörung floh. In einem wilden Durcheinander trafen sie hinter den Reihen der Polizisten ein, die die Cheapside blockierten.

»Die Straßen weiter vorn sind gesperrt, und die Demonstration wird aufgelöst!«

Die erste Flasche wirbelte in einem flachen Bogen aus der Mitte der Menge hervor. Sie drehte sich um ihre Querachse und verspritzte Flüssigkeit, die Wasser, genauso gut aber auch Pisse hätte sein können, auf die Köpfe der Polizisten darunter, bevor sie auf der Straße zerbrach. Weitere Flaschen folgten.

Und über die ganze Länge des Demonstrationszuges hinweg, versteckt zwischen dem ursprünglichen Mob, der nun zu einer Ansammlung kleinerer Mobs zerfallen war, vernahmen die mit den Masken in den Taschen ihr Stichwort und streiften sie über. Die Zeit war reif, Glas zu zerschlagen, Autos in Brand zu stecken und Steine zu werfen.

Die ersten Flammen loderten auf wie zarte Frühlingsblüten: leicht vom Wind davongetragen und kilometerweit verstreut.

»Es ist eine glaubwürdige Drohung, Lamb.«

»Glaubwürdig? Irgendein Sonntagspilot soll in ein Gebäude in der Innenstadt fliegen – bist du dir sicher?«

»Sicher genug, um kein Risiko einzugehen.«

»Ihr wollt es abschießen?«

»Die Harriers sind schon in der Luft. Sie werden tun, was nötig ist.«

»Über der Innenstadt?«

»Wenn es erforderlich sein sollte.«

»Bist du verrückt geworden?«

»Jackson! Jetzt ist das eingetreten, was wir seit Jahren befürchten! Das oder etwas Ähnliches.«

»Was, eine Billigausgabe vom 11. September? Glaubst du, ein ausgeknockter sowjetischer Schnüffler würde so etwas tun? Katinsky ist ein Überbleibsel des Kalten Krieges, kein Barbar der Neuen Weltordnung, Herrgott noch mal!«

»Ach, glaubst du etwa, es ist ein Zufall, dass das Treffen mit Arkadi Paschkin –«

»Es geht hier nicht um Paschkin, Taverner. Selbst wenn Moskau wüsste, dass du und Webb einen Plan zu seiner Rekrutierung ausgeheckt habt, würden sie so was nicht tun. Sie würden warten, bis er nach Hause kommt, und ihn dann unter eine Stahlpresse legen.«

»Lamb –«

»Man hat uns an diesen Punkt gelockt, Schritt für Schritt. Der Tod von Dickie Bow, die Spur nach Upshott – das ist so 
unübersehbar wie eine beleuchtete Landebahn! Der Mord an Min Harper ist das Einzige, was sie zu vertuschen versucht haben. Was auch immer hier wirklich vor sich geht – es ist nicht das, was wir denken. Was passiert da bei der Needle?«

Taverner sagte: »Wir haben die höchste Sicherheitsstufe ausgerufen. Die Feuerwehr ist im Großeinsatz.«

Lamb fragte: »Was passiert, wenn das Gebäude abgeriegelt wird?«

Im Büro des Fliegerclubs hatte sich die Lage verändert: Der Kühlschrank war noch da, die Stühle ebenso, und auf dem alten Schreibtisch stapelte sich noch immer der Papierkram. Der Kartonstapel war jedoch zu einer zusammengesackten Pyramide geworden, und die Kunststoffplane lag zerknittert auf dem Boden. River hatte sich hingekniet und die Kartons durchsucht. Sie enthielten Papier, Stapel von DIN
-A
4-Blättern, von denen zwei Exemplare auf dem Boden eines Kartons klebten. Beide zeigten das gleiche Design.

Grif‌f Yates stürmte keuchend herein. Sein Gesicht war noch immer blutverschmiert, aber in einer Hand hielt er ein Handy. »Das habe ich ausgeliehen.«

River griff danach und tippte mit dem Daumen Zahlen ein, noch bevor sein Gehirn sie verarbeiten konnte. »Catherine? Es ist keine Bombe!«

Einen Moment lang antwortete sie nicht.

»Catherine? Ich habe gesagt –«

»Aber was ist es dann?«

»Hast du Alarm geschlagen?«

»River … Du hast einen Code September durchgegeben!«

»Ja, aber es ist nicht mal eine –«

»Ich weiß, was es nicht ist. Aber ich weiß, was es bedeutet. Also habe ich im Park angerufen. Was ist los, River?«

»Wie hat der Park reagiert?«

»Terroralarm ausgelöst. Höchste Gefahrenstufe.«

»Ach du Scheiße!«

»Die Hochhäuser werden evakuiert, insbesondere The Needle, wegen der Russen-Sache. River, jetzt sag doch was!«

»Es gibt keine Bombe. Das Flugzeug plant keinen Terroranschlag.« Er sah sich die Zettel in seiner Hand an. Beide zeigten Kopien desselben Bildes: eine stilisierte Stadtlandschaft, deren höchster Wolkenkratzer von einem gezackten Blitz getroffen wurde. Unten auf jeder Seite stand der Slogan STOP THE CITY
. »Die wollen die Demo mit Flugblättern versorgen.«

»Wie bitte?«

»Flugblätter, Catherine. Sie wollen Flugblätter über der Demo abwerfen. Aber jemand, irgendjemand wollte, dass wir glauben, es wäre eine Bombe im Flugzeug. Der Terroralarm, das ist der springende Punkt. Die Evakuierung!«

»The Needle!«, sagte sie.

Louisa hatte keinen Empfang. Marcus auch nicht. Das mikrophonförmige Gerät auf dem Tisch war weg; Paschkin und Piotr hatten es mitgenommen, aber es war immer noch in der Nähe und blockierte ihre Handys.

Louisa hatte Webb untersucht. Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, aber er lebte noch. Noch. Sein Atem blubberte aus ihm heraus und ging pfeifend wieder hinein. Louisa tat, was sie konnte, was nicht viel war, und wandte sich dann an Marcus, der über Kyril stand.

»Hast du das gestern unter den Tisch geklebt?«

Die Waffe, meinte sie. Aber wie sonst hätte sie dorthin gelangen können?

»Ich wollte nur die Risiken minimieren«, antwortete Marcus. »Ich begebe mich nicht blind in solche Situationen. Nicht mit Feinden.«

Kyril war bei Bewusstsein und stöhnte; ein dumpfer Kontrapunkt zum schrillen Wehklagen des Alarms. Louisa legte ihre Hand auf sein verwundetes Bein. »Tut das weh?«

Er fluchte auf Russisch.

»Ach, stimmt ja. Du sprichst kein Englisch. Tut das weh?« Sie drückte fester.

»Scheißgottverdammte Schlampe!«

»Ich glaube, das heißt ›ja‹. Was ist hier eigentlich los?«

Marcus war in die Küche gegangen.

»Sie haben dich zurückgelassen. Glaubst du, sie kommen wieder?«

»Arschlöcher!«, fluchte er. Vielleicht meinte er damit seine abtrünnigen Kumpel.

»Wo sind sie hin?«

»Unten …«

In der Küche hörte sie Glas splittern. Marcus tauchte mit der Brandaxt in der Hand wieder auf.

Louisa wandte sich wieder Kyril zu. »Unten«, sagte sie, und dann dämmerte ihr etwas. »Rumble? Ihr neues Smartphone? Darum geht es hier also? Ihr klaut einen verdammten Prototypen?«

Marcus schwang die Axt, und die Türen bebten.

Louisa legte ihre Hand noch einmal auf die Wunde des Mannes auf dem Boden. »Bevor mein Kollege da fertig 
ist«, sagte sie, »wirst du mir sagen, warum Min sterben musste.«

Draußen wehte ein warmes Frühlingslüftchen, gesättigt mit Blütenstaub. Der cholerische Offizier wusste inzwischen, dass es hier nicht um unerlaubtes Betreten des Truppenübungsplatzes ging. Am Handy ließ er sich bestätigen, dass landesweiter Großalarm ausgerufen worden war. Grif‌f Yates wusch sich irgendwo das Gesicht. Ein paar Meter weiter stand einer der beiden Soldaten, mit denen sie aneinandergeraten waren, unbeachtet neben seinem Jeep.

River zeigte ihm noch einmal seinen Dienstausweis. »Ich muss dringend in den Ort.«

»Schon klar.«

»Und Sie werden nach diesem Vormittag einen Freund brauchen«, fügte River hinzu und dachte bei sich: ich auch. »Bringen Sie mich in den nächsten zwei Minuten zurück ins Dorf, und Sie haben einen.«

»Sind Sie James Bond oder was?«

»Wir gehen ins gleiche Fitnessstudio.«

»Aha …« Ein Raubvogel flog kreischend über sie hinweg.

»Ach, was soll’s. Los, steigen Sie ein.«

River nutzte die zweiminütige Fahrt, um noch einmal mit Catherine zu telefonieren. »Wurden die Harriers zurückgepfiffen?«

»Ich weiß es nicht, River.« Ihre Stimme klang ungewohnt zittrig. »Ich habe den Park angerufen, aber – hast du zufällig einen Fernseher in der Nähe?«

»Nein, zufällig nicht.«

»In London ist die Hölle los. Die Hälfte der Leute 
versucht rauszukommen, die Demo versucht reinzukommen: Mein Gott, River … Das ist unsere Schuld!«


Meine,
 dachte er.

Er sagte: »Und mir hat man gesagt, King’s Cross würde ich niemals toppen«, aber sein Magen wurde von Angst zusammengeschnürt.

»Aber diesmal bist du dir ganz sicher, ja? Das Flugzeug steuert nicht auf The Needle zu?«

»Nein. Catherine, man hat uns an der Nase herumgeführt. Mich, Lamb, alle. Du brauchst kein Flugzeug in ein Gebäude zu steuern, um Chaos auszulösen. Du brauchst nur allen weiszumachen, du würdest es tun.«

»Da steckt noch mehr dahinter. Dieser Russe, Paschkin? Der ist ein Fake.«

»Aber wer ist er dann?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich kann Louisa nicht auf dem Handy erreichen, Marcus auch nicht. Aber Ho ist auf dem Weg zur Needle. Zusammen mit Shirley.«

»Das gehört alles zusammen«, stellte River fest. »Es kann nicht anders sein. Lass nicht zu, dass sie das Flugzeug abschießen! Catherine! Die Pilotin wurde reingelegt, genau wie wir!«

»Ich tue, was ich kann!«

River schlug frustriert auf das Dach des Jeeps. »Hier«, sagte er. »Hier!«


»Hinten an der Kirche«,
 hatte Yates gesagt. Dort war Tommy Moult gewesen. Bei der Kirche, am Ende der Hauptstraße.

Der Jeep hielt vor dem Eingangstor von St. John of the Cross an, und River sprang raus und rannte los.

Als Marcus die Axt schwang, bebte der Boden mit lautem Knirschen, und Louisa schrie: »O Gott, warst du das?«

Er hielt inne; die Axt steckte zentimetertief in der Tür. »Plastiksprengstoff«, sagte er und zog die Axt heraus.

Plastiksprengstoff. Sie sah Kyril an. »War das der Plan? Terrorwarnung, das Gebäude wird evakuiert, und ihr sprengt euch zu Rumble rein?«

»Geht um Millionen«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne.

»Logisch. Keiner betreibt einen solchen Aufwand für Kleingeld.«

Ein weiteres dumpfes Knirschen. Die sprengten da unten die Türen, und sie würden nicht lange brauchen. Dann mussten sie nur noch runter ins Erdgeschoss, sich unters Volk mischen und verschwinden. Niemand würde sie beim Verlassen des Gebäudes registrieren, weil niemand sie angemeldet hatte. Ein Wagen würde auf sie warten, und sie waren jetzt einer weniger, mit dem sie die Beute teilen mussten.


Bämm!,
 knallte die Axt, und Splitter flogen.

Louisa trat Kyril. »Min hat ihn gesehen, oder?«

Der Russe stöhnte. »Mein Bein. Ich brauche einen Arzt!«

»Min hat Paschkin gesehen, oder wer auch immer er in Wirklichkeit ist. Obwohl er in Moskau sein sollte und angeblich ein verdammter Ölbaron ist. Was er natürlich nicht ist, denn sonst hätte er nicht eine billige Absteige an der Edgware Road gemietet. Das Ambassador ist ein bisschen teuer, nicht wahr? Das bucht man nur, wenn man es muss. Wenn man nämlich kein beschissener Ölbaron ist, sondern bloß ein verdammter Dieb. Und deshalb musste Min sterben!«

»Ich wollte das nicht. Wir haben etwas zusammen getrunken, das war alles! Mein Bein –«

Bämm!

»Ich sag dir was, Kyril. Sobald ich deine Scheißfreunde in eine Kiste gebracht habe, komme ich wieder und kümmere mich um dein Bein, ja?« Sie neigte sich tief zu ihm hinunter. »Schließlich haben wir eine Axt.«

Nichts an ihrem Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie scherzte.

Das nächste Bämm
 wurde von einem Klang
 gefolgt.

»Durch«, sagte Marcus.

Louisa tätschelte noch einmal Kyrils zerschmettertes Bein und eilte zur Tür.

Sie war noch nie zuvor in Funkstille geflogen, und es fügte dem Morgen eine seltsame Dimension hinzu, als ob all dies in einem Traum geschähe, in dem das Vertraute – das Instrumenten-Panel vor ihr, der Blick auf den leeren Himmel, Damien an ihrer Seite – auf das Unbekannte traf. London gerann zu einer amorphen Masse von Dächern und Straßen, Stadtteilen, die von Bussen und Autos zusammengehalten wurden.

Hinter ihnen stapelten sich Berge des Flugblatts, das sie entworfen hatte und das den Demonstranten sagen sollte, was sie zu tun hatten – STOP THE CITY
, ZERSCHLAGT DIE BANKEN
! Wie genau, wurde nicht dazugesagt, aber das reichte erst mal, um den Kreuzzug ansatzweise zu rechtfertigen. Es gab Gier und Habsucht und Korruption auf der Welt, und die würde es wahrscheinlich immer geben, aber das war keine Entschuldigung dafür, nicht wenigstens zu versuchen, etwas zu verändern.

»Wir sollten das Funkgerät einschalten«, meinte Damien. »Es ist gefährlich, so zu fliegen. Und illegal.«

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte sie. »Wir sind zu tief, um andere Flugrouten zu kreuzen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir so –«

»Was glaubst du wohl, werden die machen? Uns abschießen? Meinst du wirklich, die knallen uns ab?«

»Na ja, das nicht, aber …«

»Nur noch ein paar Minuten, dann sind wir über dem Zentrum. Dann sehen die, was wir vorhaben, und tja, dann eskortieren sie uns nach Hause, und wir werden verhaftet und bestraft und so weiter. Das wussten wir aber vorher. Ich dachte, du hättest Eier in der Hose!«

Doch dann hörte sie neben dem Brummen des Skyhawk-Motors eine Bassnote, ein tiefes Dröhnen, ein zweistimmiges Dröhnen, und in diesem Moment eröffnete sich Kelly Tropper eine ganz andere Zukunftsvision, eine, in der sie sich nicht als radikale Draufgängerin beweisen und ihre selbstentworfenen Flugblätter auf die marschierenden Demonstranten abwerfen konnte, sondern in der sie als Demonstrationsobjekt dafür dienen würde, wie weit eine gebrannte Nation gehen konnte, um sich selbst zu schützen. Aber das schien so weit hergeholt, derart im Widerspruch zu dem Szenario, das sie geplant hatte, dass sie es schaffte, es zu verdrängen, sogar als Damien voller Angst hervorstieß, dass die Idee wohl doch nicht so gut war, wie sie im Downside Man
 geklungen hatte, und sie vielleicht trotz allem abgeschossen würden.

Aber Letzteres konnte Kelly nicht glauben. Also flogen sie weiter ins Herz von London hinein, dessen Gebäude 
jetzt immer näher zusammen- und die Freiflächen weiter auseinanderrückten, selbst als das Dröhnen, das sie über das Brummen ihres eigenen Flugzeugs hinweg hörte, lauter wurde, immer lauter, bis es alle anderen Geräusche verschluckte.

Tommy Moult, oder besser: der Mann, der früher Tommy Moult gewesen war, wartete auf dem Friedhof von St Johnno, auf der Holzbank, die dort kürzlich zum Gedenken an Joe Morden, der diese Kirche geliebt hat,
 aufgestellt worden war. Sie stand gegenüber der Westseite der Kirche, auf der sich der Glockenturm befand und durch deren Fenster die untergehende Sonne später das Innere der Kirche in warmes zartrosa Licht tauchen würde. Augenblicklich lag sie im Schatten. Moult hatte seine rote Mütze abgelegt, ebenso wie das weiße Haar, das in Büscheln darunter hervorgeschaut hatte und das im Dorf ein ebenso vertrauter Anblick gewesen war wie die Weißdornbäume, die das Tor zum Kirchengelände flankierten. Die Glatze ließ ihn älter aussehen. Er stand nicht auf, als sich River näherte. Er schien in die Betrachtung der mittelalterlichen Kirche versunken zu sein, um die Upshott sich seit jeher in seinen verschiedenen Metamorphosen scharte. In einer Hand hielt er ein iPhone. Die andere, die locker auf der Armlehne der Bank ruhte, konnte River nicht erkennen.

River sagte: »Hektischer Morgen.«

»Nicht hier.«

»Sie sind Nikolai Katinsky, oder? Lamb hat mir von Ihnen erzählt.«

»Manchmal bin ich das.«

»Ich schätze, dann sind Sie zugleich Alexander Popow«, fuhr River fort. »Oder jedenfalls der Mann, der ihn erfunden hat.«

Jetzt schien Katinsky aufzumerken. »Das haben Sie ganz allein herausgefunden?«

»Es scheint mir zu diesem Zeitpunkt irgendwie offensichtlich zu sein«, erwiderte River. Er setzte sich ebenfalls auf die Bank, mit einer halben Armlänge Abstand zu Katinski. »Ich meine, so, wie Sie uns an der Nase herumgeführt haben. Das war doch nicht das Werk eines Betrügers mit einer nicht existenten Sprachschule. Geschweige denn das eines einfachen Chif‌frierers.«

»Hacken Sie nicht auf den Chif‌frierfachleuten herum«, entgegnete Katinsky. »Wie in jedem Bereich des öffentlichen Dienstes wird die gesamte Arbeit auf der unteren Ebene der Nahrungskette geleistet. Alle anderen haben nur Meetings.«

Im Schatten des Turms sah er aschfahl aus, und obwohl er fast kahl war, bedeckten Stoppeln sein Kinn und seine Wangen. Sie waren ebenso grau wie seine Augen, die wie Abdeckungen auf Brunnen aussahen, um Unfälle zu verhüten: Dinge, die hineinfielen. Dinge, die rauskamen.

»Am 7.7.«, fuhr River fort, »hat London die Fassung bewahrt. Das gab uns das Gefühl, die Oberhand gewonnen zu haben, egal, wie viele Tote wir zu begraben hatten. Aber heute Morgen geht’s in der ganzen Stadt schlimmer zu als beim Sommerschlussverkauf.«

Katinsky winkte mit seinem Handy ab. »Ich hab’s mir angesehen.«

»Ist es bei alldem darum gegangen?«

»Nein, das ist nur eine Begleiterscheinung. Ihr Mr 
Paschkin – der leider auch nicht so heißt – macht sich das Chaos zunutze, um die Mieter der Needle von einigen ihrer Vermögenswerte zu befreien.« Moult blickte erneut auf sein Smartphone. »Er hat bisher aber noch nicht angerufen. Möglicherweise läuft nicht alles nach Plan.«

»Seinem Plan. Nicht Ihrem.«

»Wir haben unterschiedliche Ziele.«

»Aber Sie arbeiten zusammen.«

»Er hat Zugang zu einigem, was ich brauchte. Zu Andrei Tschernitzki zum Beispiel. Vor ein paar Jahren haben Andrei und ich Ihren Freund Dickie Bow entführt. Ich baute die Popow-Legende auf und wollte, dass einer Ihrer Leute einen Blick auf ihn erhaschen konnte, allerdings keiner, der so zuverlässig war, dass man seiner Aussage Glauben schenken würde. Wenn man eine Vogelscheuche baut, tut man es nicht auf dem offenen Feld, verstehen Sie.«

»Ja, im Großen und Ganzen.«

»Tja, aber seit damals ist Andrei, ebenso wie eine bedauerliche Anzahl ehemaliger Oberligaspieler, in die Privatwirtschaft abgewandert, um seine Brötchen zu verdienen. Kurzum, er war im Einsatz für einen, den wir der Einfachheit halber weiterhin Arkadi Paschkin nennen sollten.«

»Sie brauchten Tschernitzki, um eine Spur zu legen, der Dickie Bow folgen würde.«

»Genau. Daher trafen Paschkin und ich eine für beide Seiten vorteilhafte Vereinbarung, von der er schon jetzt profitiert. Oder es zumindest versucht. Wie ich schon sagte, er hat nicht angerufen.«

River schüttelte den Kopf. Er hatte am ganzen Körper Schmerzen, aber dennoch spürte er, wie ihn ein großes 
Staunen durchpulste. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er dem Feind gegenüber. Um genau zu sein: nicht seinem Feind, sondern dem seines Großvaters und Jackson Lambs. Er verlieh der Geschichte ein Gesicht, mit der frühere Schnüffler sich auseinandergesetzt hatten, und es geschah hier, auf einem ländlichen Friedhof, bezeugt nur von unbeteiligten Toten.

Er sagte: »Und das war alles? Sie stürzen London für einen Morgen ins Chaos, mehr nicht? Mein Gott, was für eine Energieverschwendung. Ein paar entsetzte Leitartikel, und dann gerät das Ganze wieder in Vergessenheit.«

Katinsky lachte. »Wie lautet Ihr Name? Ihr richtiger Name?«

River schüttelte den Kopf.

»Dachte ich mir. Sie haben nicht zufällig eine Zigarette für mich, oder?«

»Rauchen ist ungesund.«

»Schimmert da etwa Sinn für Humor durch? Dann besteht ja noch Hoffnung für uns.«

»Ist es sonst nichts für Sie? Nichts als ein einziger großer Witz?«

»Wenn Sie so wollen«, erwiderte Katinsky. »Sagen Sie, möchten Sie vielleicht die Pointe hören?«

Er musste im zwanzigsten Stock sein, glaubte Roderick Ho, heftig keuchend, den Geschmack von Blut im Mund. Mindestens im zwanzigsten. Er hatte sich in Shirley Danders Kielwasser durch die Lobby geschlagen und mit seinem Ausweis dem einsamen Wachmann zugewedelt, der wacker seinen Posten hielt, obwohl die Stadt zusammenbrach; 
dann war er dessen Zeigefinger zur Treppe gefolgt, die endlos nach oben führte. Und jetzt musste er mindestens im zwanzigsten Stock sein, und Shirley war außer Sichtweite. Er hörte nichts außer dem lauten Jaulen der Alarmanlage, das im Treppenhaus durch den Widerhall der Wände und Stufen noch verstärkt wurde, während er wie ein Hund hechelte, auf alle viere gestützt, die Stirn auf die Stufe darüber gelegt. Speichel tropfte von seinen Lippen. Er sah alles verschwommen. Wozu tat er das?

Louisa und Marcus in Schwierigkeiten – egal.

Paschkin nicht der, der er angeblich war – egal.

Shirley Dander hielt ihn für ein Weichei – egal.

Er hätte in seinem Büro sitzen und im Internet tief‌tauchen sollen.


Mein Gott – du bist beim
 MI
5
, schon vergessen?


Auch das – egal.

Ihm fiel ein, dass das Programm, das er geschrieben hatte, um seine Arbeitsabläufe zu fälschen, inzwischen angelaufen sein müsste, und jeder, der ihn aus der Ferne überprüfte, würde ihn intensiv bei der Arbeit am Archiv sehen: Sortieren und Speichern, Sortieren und Speichern. Wenn er Luft zum Atmen gehabt hätte, hätte er gelacht. Zu schade, dass er niemanden hatte, mit dem er den Witz teilen konnte, denn er war schließlich ziemlich lustig.

Wie hieß sie gleich noch: Shona? Shana? Die Tussi aus dem Fitnessstudio, die er treffen wollte, nachdem er ihre Beziehung zerstört hatte? Nur, dachte er, dass er das wohl nie tun würde. Ihre Beziehung zerstören, ja, oder jedenfalls virtuell Sand ins Getriebe werfen – das konnte er ohne Probleme bewältigen. Aber tatsächlich auf sie zugehen und 
mit ihr reden? Das würde nie passieren. Und selbst wenn – wie sollte er ihr das Programm erklären, das er geschrieben hatte, um seine Arbeitsabläufe zu simulieren?

Andererseits wusste Catherine Standish Bescheid. Und Roddy hatte tatsächlich das Gefühl, dass sie es ziemlich amüsant fand.

Wenn er es sich genau überlegte, hatte er es deswegen getan. Er war hier, weil sie ihm gesagt hatte, er solle hier aufschlagen. Um Louisa Guy und Marcus oder weiß Gott wem zu helfen.

Seufzend raffte er sich auf und taumelte aufwärts in Richtung des 21. Stockwerks.

Das in Wirklichkeit erst das zwölf‌te war.

Marcus sprang durch die Brandschutztüren, tief geduckt, die Arme ausgestreckt, die Waffe nach vorne gerichtet, dann nach links, nach rechts, nach oben. Nichts. Er sagte: »Sauber!«, und Louisa folgte ihm hinaus ins Treppenhaus. Sie waren auf dem 68., und das Logo auf den Glastüren lautete Rumble
 – in einer windschnittigen Schrift. Innen brannte Licht, aber es war niemand zu sehen. Die Rezeption, vor einer riesigen Reproduktion von A Bigger Splash,
 war nicht besetzt. Marcus versuchte es an der Tür. Sie ließ sich nicht öffnen.

»Vielleicht haben sie hinter sich abgeschlossen.«

»Sie haben Plastiksprengstoff benutzt!«, erwiderte Marcus. Er trat nahm Anlauf und trat zu, aber ohne Erfolg. Der Aufprall wurde vom Alarm verschluckt, und niemand erschien in der Rumble-Suite.

»Was denkst du?«

»Vielleicht sind sie durch eine Wand gebrochen.«

»Oder …«

Marcus hob eine Augenbraue.

Louisa sagte: »Vielleicht hat Kyril auch gelogen. In welchem Stockwerk sitzen die Diamantenheinis?«

Ein Atemzug, zwei Atemzüge. Ein Atemzug, zwei.

Es gab eine City-Challenge, Shirley hatte ein Plakat davon gesehen: Man rannte bis in die oberste Etage eines Wolkenkratzers, dann wieder runter, dann zum nächsten und da wieder rauf und runter. Es musste für wohltätige Zwecke sein; zum Spaß machte das doch keiner. Sie fragte sich, wie viele Leute auf halbem Weg abkratzten.

Ihre Beine waren Mus. Auf einem Schild an einer Brandschutztür stand 32. Sie hatte niemanden mehr gesehen, seit im 20. Stock ein derangiertes Pärchen ins Treppenhaus geplatzt war und gefragt hatte: »Kommen wir zu spät?«, als hätten sie den Notfall verpasst. Shirley hatte stumm nach unten gezeigt und war weitergestiegen.

Inzwischen musste sie sich an das ständige Heulen des verdammten Alarms im Treppenhaus gewöhnt haben, denn sie nahm noch andere Geräusche wahr – eine Art Explosion vor ein paar Minuten: nichts, was man so hoch oben hören wollte.

Sie hatte bisher weder Louisa noch Marcus erreicht, aber mit Catherine gesprochen, die ihr gesagt hatte, dass es ein Fehlalarm war. Es stand kein Terrorangriff bevor. Obwohl sich das Geräusch eben durchaus wie eine Bombe angehört hatte, wenn auch eine kleine.

Ein Atemzug nach dem anderen, von denen mindestens 
einer ein Seufzer war. Arkadi Paschkin war nicht der, für den er sich ausgab, und hatte zwei Schläger im Schlepptau. Shirley hatte keine Waffe, aber es wäre nicht das erste Mal, dass sie jemanden mit bloßen Händen zu Boden schickte. Wenn sie recht darüber nachdachte, war sie deswegen überhaupt in Slough House gelandet.

Es spielte keine Rolle, dass ihre Beine schlotterten und sie nicht mal die Hälfte geschafft hatte. Die Stadt versank im Chaos, und das schien Paschkins Plan gewesen zu sein. Also wollte sie nicht keuchend hier liegen, während Guy und Longridge es im Alleingang stoppten. Nicht, wenn es um ein Ticket zurück nach Regent’s Park ging.

Zähneknirschend nahm sie die nächste Treppe in Angriff.

Hoch über ihr hörte sie wieder Lärm. Klang wie ein Schuss.

Der fünfundsechzigste. De Koenig. Der Diamantenhändler. Der Vorraum dort war im Wüstendesign gestaltet, mit Seidenstoffen an den Wänden und einer Palmengruppe, die das Herzstück bildete, jetzt allerdings von der Explosion geknickt und zerzaust war, die den Boden zwölf Stockwerke weiter oben erschüttert hatte. Noch immer stieg Rauch zur Decke auf, und alle nicht befestigten Möbel waren gegen die rechte Seite des Raumes geschleudert worden. Mitten in der gegenüberliegenden Wand hing eine Metalltür in den Scharnieren.

»Sie sind weg«, stellte Louisa fest.

»Gehe nie von der einfachsten Lösung aus.« Marcus durchtrat die Metalltür genau so, wie er die Suite betreten hatte: in alle Richtungen sichernd. Louisa folgte ihm.

Es war ein Tresorraum, gesäumt von schmalen 
Schließfächern, von denen ein gutes Dutzend aufgesprengt worden war. Am Boden glitzerte etwas, das wie ein Glassplitter aussah, aber auf den zweiten Blick erkannte Louisa, was es war – o mein Gott, ein Diamant von der Größe eines Fingernagels! Und da lag auch Piotr. Ein Teil seines Kopfes fehlte, war von einer Kugel weggerissen und an der nächsten Wand verteilt worden.

»Paschkin reist mit leichtem Gepäck«, bemerkte Marcus.

»Er muss auf der Treppe sein!«

»Dann los!«

Sie rannten wieder zum Treppenhaus, aber an der Brandschutztür hielt Louisa inne. »Er könnte in jedem Stockwerk sein.«

»Er will raus. Wenn die Panik abebbt, kommt er nicht mehr so leicht davon.«

Er neigte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Angst pulsierte in ihnen, obwohl der Alarm leiser zu werden schien, als würden ihm die Batterien ausgehen.

Louisa prüfte ihr Handy. »Immer noch kein Empfang«, seufzte sie. »Und Webb verblutet, soweit wir wissen. Wir müssen einen Festnetzanschluss finden!«

Marcus sagte: »Okay. Ich suche weiter.«

»Sofort schießen!«, sagte Louisa.

Marcus lief die schier endlose Treppe hinunter, und Louisa kehrte zurück in die Geschäftsräume von de Koenig.

»Sie waren ein Kremlkopf.«

»Ja. Bis ich stattdessen Moskauer Chif‌frierer wurde. Mit gerade genug Informationen, um Zugang zu Ihrem Jerusalem zu erhalten.«

»Sie haben Popow erfunden, von dem wir wussten, dass er eine Legende war. Also dachten wir, die Cicadas
 wären auch eine, aber sie waren echt. Warum haben Sie sie nach Upshott verlegt?«

»Na ja, sie mussten schließlich irgendwohin«, antwortete Katinsky. »Nach dem Zerfall der Sowjetunion. Außerdem waren es Schläfer, und wo hätte man besser schlafen können?«

»Sie waren wichtige Agenten.«

»Sie waren kluge, talentierte Leute, mit Kontakten zu Leuten mit Kontakten, und sie reichten bis ins Herz des Establishments hinein. Es wäre ein interessantes Spiel geworden, wenn es nicht ein vorzeitiges Ende genommen hätte.«

»Sie meinen, wenn Sie nicht verloren hätten, hätten Sie vielleicht gewonnen?«, fragte River. »Wissen sie es eigentlich? Ich meine, wissen sie voneinander?«

Katinsky lachte. Er lachte so heftig, dass er anfing zu keuchen und eine Hand hob, als wolle er River dazu bringen, sofort aufzuhören. Es war die Hand, in der er sein iPhone hielt. Die andere befand sich weiterhin außerhalb von Rivers Blickfeld.

Endlich sagte er: »Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Obwohl sie Verdacht geschöpft haben könnten.«

River sagte: »So viele Jahre sind vergangen, und jetzt haben Sie beschlossen zu auferstehen. Es muss einen Grund dafür geben. Sie sind todkrank, nicht wahr?«

»Leberkrebs.«

»Der gehört zu den schmerzhaften. Tut mir leid.«

»Danke. Du mochtest das Mädchen, oder? Die kleine Kelly Tropper. Ich meine, ich weiß, dass du sie gevögelt hast, aber 
es ging über das Geschäftliche hinaus, nicht wahr? Spione vögeln Mädchen, wenn sie dazu aufgefordert werden, und junge Männer vögeln Mädchen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Wer warst du, als du mit ihr geschlafen hast, Walker?«

»Hat es Ihnen etwas ausgemacht, sie in den Tod zu schicken?«

»Sie zu schicken? Sie würde erwidern, dass es ihre Idee war.«

»Natürlich hat sie das geglaubt. Warten Sie wirklich auf einen Anruf?«

»Vielleicht. Vielleicht warte ich auch darauf, einen zu machen.«

»Sie wissen, dass es vorbei ist.«

»Das ist es schon lange«, erwiderte Katinski. »Aber ein Gutes hat es, wenn man stirbt. Man rafft sich auf, klar Schiff zu machen.«

»Rechnungen zu begleichen«, ergänzte River.

»Ich ziehe es vor, es als die Wiederherstellung eines Gleichgewichts zu betrachten. Sie glauben doch nicht etwa, hier ginge es um Ideologie, oder?«

»Na ja, ich glaube nicht, dass es um einen Raubüberfall geht. Warum Upshott?«

»Haben Sie schon einmal gefragt.«

»Sie haben meine Frage aber nicht beantwortet. Sie haben absolut nichts dem Zufall überlassen. Sie sind aus einem bestimmten Grund hierhergekommen.«

Die Sonne versuchte, den Glockenturm zu erhellen, und mit etwas Zeit und Geduld würde es ihr gelingen. Es war schon immer so gewesen. Hinter ihnen wärmten sich Grabsteine auf, aber die Bank blieb im Schatten. Katinsky 
erweckte den Eindruck, dass er hierhergehörte. Trotz seiner greifbaren Gestalt rechnete River fast damit, dass er verdunsten würde, sobald ihn die Sonnenstrahlen berührten.

»Was glauben Sie denn?«

Nein, dachte River, er erinnert mich nicht an meinen Großvater. Er erinnert mich an Jackson Lamb.

Er sagte: »Das hier ist England.«

»Ach, kommen Sie. Dasselbe kann man von Birmingham behaupten. Oder von Crewe.«

»Das hier ist das Postkarten-England. Mittelalterliche Kirche, Dorfkneipe, Dorfanger. Sie wollten Ihr Netzwerk im Herzen des Inbegriffs vom ländlichen England parken.«

Katinsky nickte wie eine unwillige Lehrerin. »Könnte sein. Was noch?«

River sagte: »Als Sie Upshott auswählten, gab es hier einen Militärstützpunkt. Der größte Teil des Ortes existierte nur, um ihn zu versorgen. Hier war nichts anderes.«

»Ein kleiner Ort ohne eigene Existenz … Warum sollte der Mann, der Alexander Popow erfunden hat, einen solchen Ort wählen, was meinen Sie?«

Eine leichte Brise fuhr durch den ordentlich getrimmten Rasen und schüttelte den Narzissenstrauß, der in einer Zinnvase neben einem Grabstein stand. Ohne zu wissen, warum, dachte River plötzlich an den O.B., seinen Großvater, der versucht hatte, mit einem Zweig einen Käfer von einem brennenden Holzscheit im Kamin zu retten. Und dann zischte und verschwand die Erinnerung, wie der Käfer selbst, als das Feuer ihn verschlang. Aber die Verbindung war hergestellt. Hier auf dem ruhigen Kirchhof erinnerte sich River an ein fernes Feuer.

»ZT
/53235«, sagte er.

Katinski sagte nichts. Aber seine Augen antworteten mit »ja«.

»Von dort kommen Sie«, fuhr River fort. Noch während er sprach, kamen ihm Katinskis Worte: Ich ziehe es vor, es als die Wiederherstellung eines Gleichgewichts zu betrachten
 in den Sinn, und trotz der wärmenden Sonne wurde es auf ihrer Bank kälter.

Louisa fand ein Telefon, wählte den Notruf, kam aber nicht durch – was zum Teufel war da los? Durch das Fenster sah sie, dass sich schwarze Rauchschwaden am Himmel verbreiteten wie Tinte. Weit unten brannte London.

Sie rief Slough House an und informierte Catherine.

»Hat er noch gelebt, als du gegangen bist?«

»Er hat geatmet. Ich bin keine Ärztin.«

Sie fragte sich, ob sie Webb hätte allein lassen dürfen. Nein, nicht allein: Der andere Russe war auch da. Auch schwer verletzt, obwohl das für sie von geringerer Bedeutung war.

»Wo ist Paschkin jetzt?«

»Auf dem Weg nach unten, nehme ich an. Mit Marcus auf den Fersen.«

»Ich hoffe, er ist vorsichtig.«

»Ich hoffe, er bringt den Scheißkerl um.«

»Ich hoffe, der Scheißkerl bringt ihn nicht zuerst um. Oder die anderen.«

Roderick Ho und Shirley Dander waren ebenfalls vor Ort.

»Es ist ein Chaos da draußen, Louisa. Gott weiß, wann Verstärkung eintrifft.«

»Wir brauchen zuerst Sanitäter!«

»Ich lasse einen Hubschrauber schicken.«

»Oh, Scheiße!«, stieß Louisa hervor.

Das Dach.

»ZT
/53235«, sagte River. »Daher kommen Sie.«

»Keine Legende, die den Namen verdient, entspringt jungfräulichem Boden. Ich habe Popow meine eigene Vergangenheit gegeben, ja.«

»Sie müssen … Sie müssen noch ein Kind gewesen sein.«

»Kaum zu glauben, nicht wahr? Aber anscheinend trage ich die Erinnerung in mir.« Er verzog das Gesicht. »Es war ohnehin nicht gerade gesund, in dieser Stadt geboren zu werden. Schon bevor sie von Ihnen niedergebrannt wurde.«

»Aber Ihre eigene Regierung hat sie zerstört«, entgegnete River. »Weil man glaubte, dort säße ein Spion. Dabei gab es gar keinen. Es hatte nie einen gegeben. Die Stadt wurde grundlos zerstört.«

»Es gibt immer Gründe«, erwiderte der Russe. »Der Spion war nicht echt, aber die Beweise waren es. So funktioniert die Spiegelwelt, Walker. Ihr Geheimdienst war nicht in der Lage, dort einen Spion zu plazieren, weil die Sicherheitsvorkehrungen zu streng waren. Also griffen sie zur zweitbesten Taktik und streuten Beweise aus, die auf einen Spion hindeuteten. Daraufhin tat die Regierung, was Regierungen tun, und zerstörte die Stadt. Was Ihr Service heute als Ergebnis bezeichnen würde. Damals nannten sie es einen Sieg.«

»Das alles ist schon lange her«, sagte River, als ob das jetzt noch etwas bedeutete oder jemals etwas bedeutet hatte.

»Ich komme von einem Ort, der in englischen Augen die sowjetische Welt verkörperte«, sagte Katinsky. »Und er wurde durch ein Feuer zerstört. Und hier bin ich also, an einem Ort, der für den Rest der Welt England verkörpert. Sagen Sie es mir. Was passiert als Nächstes?«

River bewegte sich genau in dem Moment, in dem Katinsky enthüllte, was er in der rechten Hand hielt, und River zog sich zurück, aber nicht schnell genug. Katinsky erwischte seinen Ellenbogen mit dem Taser, und die Heftigkeit des Schlags schleuderte ihn auf den Weg.

Katinsky stand auf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Paschkin verschiedene Dinge hatte, die ich brauchte. Was glauben Sie, woher ich das habe?« Er bückte sich und versetzte River erneut einen Stromschlag. Funken sprühten, und die Welt verschwamm rotschwarz. »Unter anderem konnte er Plastiksprengstoff besorgen. Ein Berufsverbrecher zu sein, öffnet alle möglichen Türen. Er kennt keine Grenzen, könnte man sagen.«

»Im Flugzeug ist keine Bombe«, brachte River mühsam keuchend hervor.

»Nein. Das Flugzeug war ein Köder, zu Paschkins Vorteil. Der Plastiksprengstoff ist noch hier. Überall um uns herum.«

Er meint die Grabsteine, dachte River schwindelig.

Und dann: nein.

Er meinte den ganzen Ort hier.

Katinsky sagte: »Jede der Zikaden hat genug, um eine große Bombe zu bauen. Und jede wurde angewiesen, wo sie sie plazieren soll. Es ist die Anweisung, auf die sie seit Jahren gewartet haben. Jetzt wissen sie, warum sie nach Upshott 
geschickt wurden. Sie sollten an Ort und Stelle sein, um einen Feind zu vernichten.«

»Sie sind ja verrückt! Das haben die garantiert nicht gemacht!«

»Ich habe ihnen alles gegeben«, erwiderte er. »Ihre Identitäten, ihren Start ins Leben. Und seit mehr als zwanzig Jahren warten sie schon, Walker. Warten auf den Anruf, der sie aktiviert. Das ist es, was Zikaden tun. Sie wachen auf und singen.«

»Selbst wenn sie diese Bomben plaziert haben, was soll das bringen?«

»Ich habe es Ihnen gesagt. Sie werden ein Gleichgewicht wiederherstellen. Und zeigen, dass die Geschichte niemals vergibt.«

»Sie sind ja vollkommen übergeschnappt!«

»Sie sind sich also gar nicht so sicher, was? Dass sie es nicht tun werden?«

River hatte Kraft gesammelt. All die Energie, die durch seinen Körper sprudelte, all die Energie, die in der längsten Nacht seines Lebens nicht verbraucht worden war, ballte sich zusammen, und in einer Sekunde würde er aufspringen. Seltsam, dass er sich immer noch schlapp und hilflos fühlte. »Sie sind nicht die, für die Sie sie halten. Nicht mehr. Sie sind schon zu lange hier.«

»Wir werden sehen.« Er hielt das iPhone hoch. »Ich starte einen Rundruf.«

»Um Ihnen den Befehl zu geben?«

Katinsky lachte und trat einen Schritt zurück. »Nein, mein Junge«, erwiderte er. »Ich aktiviere die Bomben. 
Glaubst du etwa, die hängen an einer Sicherung? Sie werden ferngezündet. Hiermit.«

Er gab Zahlen ein.

Webb atmete noch, und seine Augenlider flatterten, als Louisa sich über ihn beugte. »Stirb nicht«, sagte sie. Er reagierte nicht. »Arschloch«, fügte sie hinzu. Darauf reagierte er genauso wenig.

Kyril war nicht mehr da. Praktischerweise hatte er jedoch eine Blutspur hinterlassen.

Immer noch keuchend, folgte sie ihm. Er war zum Treppenhaus gehumpelt, aber er war nach oben gegangen, nicht nach unten. Er konnte nur langsam vorangekommen sein, dem Blut nach zu urteilen. Sie fand ihn auf dem zweiten Treppenabsatz, wo er mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand lehnte.

»Wollen wir etwa weglaufen?«

»Schlampe!«

Es kam als heiseres Flüstern heraus. Es schien nicht wahrscheinlich, dass er laute Warnungen ausstoßen würde.

»Er ist auf dem Dach, oder? Es kommt ein Hubschrauber.«

Kyril verdrehte nur die Augen und sagte nichts mehr.

Er trug keine Waffe. Wenn Paschkin da oben wäre, wäre sie ein leichtes Ziel. Also ging sie vorsichtig durch die letzte Tür, zumindest versuchte sie es. Aber der Wind drückte dagegen und schlug sie auf.

Dreihundert Meter über den Straßen Londons wehte eine steife Brise.

Der Mast befand sich auf der gegenüberliegenden Seite 
des Daches: eine anmutige, dünne Klinge, die ins Blaue ragte. Zwischen hier und dort lag eine barocke Ansammlung von Lüftungsschlitzen, Antennengehäusen, Blitzableitern und gartenhausartigen Betonkonstruktionen: Aufzugsanlagen oder andere Treppenhausausgänge. Seltsam schäbig für ein so prunkvolles Gebäude, aber so war es ja meistens, oben hui, unten pfui: Das ging ihr gerade durch den Kopf, als eine Kugel von der Tür hinter ihr abprallte.

Sie rollte sich hinter eine trichterförmige Entlüftungsröhre und kauerte sich dort zusammen.

»Louisa?«

Paschkin. Er musste schreien, damit man ihn hier oben hörte, über den Vögeln.

»Du kannst nirgendwohin, Paschkin«, schrie sie zurück. »Die Kavallerie ist im Anmarsch!«

Es klang, als befände er sich hinter einem der Betonhäuschen, die die Westseite des Gebäudedachs säumten. Die Ostseite fiel um ein Level auf eine ebenere Fläche ab, wo ein Hubschrauber landen konnte, der jedoch noch nicht in Sicht war. Links und rechts sah sie keine Stadt, nur den Himmel, schwach getrübt von fettigem Rauch. Ein lächerlich dünnes Geländer umgab den Rand des Daches. Wenn das alles war, was sie davon abhalten sollte, ins Leere zu stürzen, hoffte sie, dass der Wind nicht auffrischte.

»Ja«, schrie er zurück. »Ich habe einen Flug gebucht. Hast du eine Waffe, Louisa?«

»Natürlich habe ich eine, was denkst du denn?«

»Vielleicht komme ich und nehme sie dir ab.«

Anscheinend war sie hier außerhalb der Reichweite seines Signalblockers, denn ihr Handy klingelte.

»Bin grade ziemlich beschäftigt.«

»Ich habe einen Rettungshubschrauber angefordert. Er ist schon unterwegs. Louisa …«

»Bin schon viel weiter als du.«

Warum einen eigenen Piloten organisieren, wenn man einen Rettungshubschrauber entführen konnte?

Er stand hinter einem dieser Gartenhäuschen – oder nicht? Er konnte sogar direkt hinter diesem Rohr sein. Irgendwie hoffte sie es fast.

Louisa war nicht dumm. Sie hatte die Brandaxt mitgenommen.

»Louisa? Geh wieder rein. Schließ die Tür. Ich bin in ein paar Minuten weg. Kein Blut, kein Foul, sagt man nicht so?«

»Nein, nicht bei uns.«

Sie hoffte, dass ihre Stimme ruhig klang. Ein dünner Wolkenfetzen zog so schnell über sie hinweg, dass ihr schwindlig wurde. Wenn sie ihre Augen schloss, hätte sie zu diesem Geländer und darüber hinaus schweben können.

»Ansonsten muss ich dich leider töten.«

»Genauso, wie du Min töten musstest?«

»Nein, dich werde ich erschießen. Aber das Ergebnis wird dasselbe sein, ja.«

O Gott, dachte sie. Ich hocke mit dem Rücken zu einem Lüftungsschacht auf dem höchsten Gebäude der Stadt, während ein gutgekleideter Gangster Weisheiten von sich gibt. Ich bin in Stirb langsam
.

»Louisa?«

Er klang näher, aber es war schwer zu sagen. Gestern Abend hätte sie ihn mit Pfefferspray und Plastikmanschetten überwältigen können, und alles wäre vorbei gewesen. 
Aber dieser scheiß Marcus hatte sich eingemischt, so dass sie stattdessen hier war, hoch über London, wo Paschkin sie mit einer Waffe bedrohte.

Was habe ich mir bloß dabei gedacht, unbewaffnet hier hochzurennen?

Doch die Antwort war genauso klar und deutlich wie ihre Erinnerungen an Min, den dieser Scheißkerl für eine Handvoll Diamanten ermordet hatte.

Sie glaubte, einen Hubschrauber zu hören.

Sie musste sich entscheiden. Sie konnte tun, was er gesagt hatte, und sich wieder in Sicherheit bringen. Das bedeutete jedoch nicht zwangsläufig, dass er ihr nicht in den Rücken schießen würde, bevor er den Hubschrauber entführte. Auf den Straßen unten herrschte Chaos. Er würde den Hubschrauber zwingen, im Hyde Park zu landen, und in der Menge verschwinden. Denk nach!,
 dachte sie. Oder besser: dachte sie nicht. Stattdessen sprang sie auf und hechtete zur nächsten Deckung, einem massiven Betonblock, in dem die Aufzugmaschinerie lautlos wartete.

Sie landete flach und rechnete mit Schüssen, die nicht kamen. Im Sprung rutschte ihr die Brandaxt aus der Hand und schlidderte über den Boden, wo sie ein paar Meter weiter liegen blieb.

»Louisa?«

»Bin noch da.«

»Das war deine letzte Chance.«

»Wirf die Waffe zu mir rüber. Das bringt dir ein paar Jahre Knast weniger.«

Es war definitiv ein Hubschrauber, und er kam definitiv näher.

»Du bist unbewaffnet, Louisa. Das wird kein gutes Ende nehmen.«

Die Brandaxt hatte sie verraten. Niemand mit einer Handfeuerwaffe wäre auf die Idee gekommen, ein so schweres Ding mitzuschleppen.

Das jetzt außerhalb ihrer Reichweite lag. Sie streckte sich danach, und diesmal schoss er: Er verfehlte ihre Hand, traf aber den Axtgriff, der wild herumwirbelte. Louisa schrie auf.

»Louisa? Bist du verletzt?«

Sie antwortete nicht.

Das stetige Whump-Whump
 des Hubschrauberrotors wurde lauter. Wenn der Pilot einen bewaffneten Mann sähe, würde er nicht landen, sondern wieder verschwinden … Sie musste ihm irgendwie klarmachen, dass Paschkin eine Waffe hatte. Wenn Min hier gewesen wäre, hätte er ihr gesagt, was für ein dämlicher Plan das war, aber Min war nicht hier, weil er tot war, und wenn sie jetzt nichts unternähme, würde der Mann, der ihn getötet hatte, ungestraft flüchten. Die Axt konnte sich noch als nützlich erweisen. Sie griff wieder danach, und ein schwarzer Brogue-Schuh trat knirschend auf ihre Hand.

Sie blickte auf, in Paschkins Augen. Er starrte zurück, ehrlich gereizt, weil sie ihn in solche Schwierigkeiten brachte. In einer Hand hielt er eine Stofftasche, dick wie ein Fußball. Ziemlich viele Diamanten.

In der anderen hielt er die Waffe, die direkt auf ihren Kopf gerichtet war.

»Es tut mir leid, Louisa«, sagte er. »Ehrlich leid.«

Dann schoss Marcus auf ihn, und Paschkin, seine Waffe 
und der Beutel mit Diamanten fielen zu Boden. Die Diamanten wurden in alle Richtungen zerstreut, wie kleine glänzende Murmeln in einem Kinderspiel; einige von ihnen flogen bis an den Rand des Daches und darüber hinaus.

Louisa versuchte, sich vorzustellen, wie das gewesen sein musste – winzige gläserne Regentropfen, die auf ferne Straßen fielen, während das Whump-Whump
 der Rotorblätter die Luft in schmale Scheiben Leere schnitt.

In dem Moment, nachdem Katinsky die Nummer zur Fernzündung der Bomben gewählt hatte, herrschte Stille auf dem Kirchhof, ja, rund um den ganzen Ort, wie eine Tortenhaube um einen Kuchen. Die Sonne blieb stehen, der Wind hielt inne, Amselgesang erstarb mitten im Ton, und sogar Rivers Schmerzen wurden aufgehoben, als er auf die Reihe von Detonationen wartete, die den Himmel wie Blitze spalten und Upshott zum Einstürzen bringen würden. Die Wochen, die er hier verbracht hatte, gingen ihm durch den Kopf, und er dachte an die Kneipe und den Dorfladen, an die anmutige Kurve der Stadthäuser aus dem 18. Jahrhundert am Rande der Grünfläche und an das ehemalige Herrenhaus, die sich alle in eine Reihe von Kratern verwandeln würden, um die Rachevision eines sterbenden Spions zu erfüllen.

Es wäre ein rustikaler Ground Zero, ein Denkmal für eine längst vergessene Stadt, die bei einem längst vergessenen Brand zerstört wurde; ZT
/53235, ein uraltes Opfer im Spiegelspiel der Spione.

Es wäre sinnlos und nutzlos, würde aber die Erde hinter ihm verbrennen.

Und dann schien die Sonne wieder, der Wind wehte, und die Amsel holte Luft und setzte ihr Lied fort.

Nikolai Katinsky war nur ein alter Mann, der auf das Smartphone in seiner Hand starrte, als ginge dessen Technik über seinen Verstand.

River sagte: »Sehen Sie?«, und seine Stimme klang fast normal.

Katinskys Lippen bewegten sich, aber River konnte nicht hören, was er sagte.

Er raffte seine letzten Kräfte zusammen, um aufzustehen, und diesmal schaffte er es. Dann lehnte er sich gegen die Bank, immer noch mit zittrigen Gliedern. »Sie leben seit Jahren hier«, sagte er. »Sie gehören Ihnen nicht mehr. Es ist ihnen egal, was sie hierher geführt hat. Das ist ihr Leben. Hier wohnen sie.«

Autos kamen an.

Er erkannte das Motorengeräusch von Jeeps und spürte einen kurzen Anflug von Hysterie, als er sich fragte, wie sich das Ganze weiterentwickeln würde; eine Dorfgemeinschaft entpuppte sich als Schläferzelle, eine, die so fest schlief, dass sie nicht aufwachen wollte.

»Trotzdem«, sagte er, »netter Versuch«, und ließ die Bank los. Na also, dachte River, ich kann stehen, und gleichzeitig machte er sich auf den Weg zum Eingangstor, durch das bald Militärs strömen würden.

»Walker?«

Er blickte zurück. Katinsky war in Sonnenlicht gehüllt, das in der vergangenen Minute den Glockenturm erklommen hatte.

»Nicht alle Bomben waren von ihnen. Eine war meine.«

Er wählte eine andere Nummer auf seinem Handy.

Die Explosion, die die ganze Westfassade von St Johnno heraussprengte, tötete Katinsky, der davorstand, auf der Stelle.

In späteren Alpträumen sah River, wie ein Stück Mauerwerk den alten Spion in zwei Teile spaltete, aber in Wirklichkeit wurde er von der Schockwelle umgeworfen, und als die Steine zur Erde regneten, hockte er mit dem Kopf zwischen seinen Knien zusammengekauert unter dem Torbogen.

So hörte und fühlte er nur den langsameren Tod, der dem Katinskis folgte, als der Glockenturm schwankte und schwebte und seinen Halt in der Vertikalen verlor. Als er fiel, fiel er von Rivers Deckung weg, sonst hätte er sich zu dem alten Mann gesellt im Leben nach dem Tod, wie immer dieses aussehen mochte.

Der Fall des Turms auf den Friedhof und den Fußweg dahinter schien minutenlang zu dauern, eine Ewigkeit, wie es sich für die brutale Entfernung aus einer Silhouette gehörte, die er seit Jahrhunderten geziert hatte; und noch Stunden danach schien er weiterzufallen, während der Schock durch die plötzlich leere Landschaft vibrierte und aus Stille und Staub neue Formen schuf.

Marcus stellte sicher, dass Paschkin tot war, und half Louisa dann auf die Beine.

Er sagte: »Ich habe Shirley auf der Treppe getroffen. Er war nicht an ihr vorbeigekommen. Da dachte ich mir, dass er wahrscheinlich aufs Dach wollte.«

»Danke«, sagte sie.

»Ich hab’s dir ja gesagt. Ich bin ein Slow Horse, weil ich spiele. Nicht, weil ich ein Versager bin.«

Der Hubschrauber landete, und Marcus ging los, ihm entgegen.
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Am Tag der abgebrochenen Demonstration brannten Teile von London.

Autos wurden abgefackelt, ein Bus wurde angezündet, und ein Jankel – ein Panzerfahrzeug der Polizei – wurde auf der Newgate Street von einem Molotow-Cocktail getauft. Ein Foto von St Paul, umnebelt von fettigem Rauch, zierte am nächsten Morgen die Titelseiten. Aber noch vor Einbruch der Dunkelheit wurde die Kundgebung, die zu einem Aufstand geworden war, zur verheerenden Niederlage: In Anbetracht der Kritik an ihrem angeblich zu behutsamen Vorgehen bei den jüngsten Unruhen griff die Polizei hart durch, mit Gewalt und Festnahmen. Frei marodierende Mobs wurden zerstreut, Rädelsführer in Transportwagen gepackt, und diejenigen, die den Tag eingekesselt in Hinterhöfen verbracht hatten, durften nach Hause gehen. Es war, wie der Gold Commander des Tages auf der unvermeidlichen Pressekonferenz verkündete, eine effektive Demonstration einer entschlossenen Polizeiarbeit mit Null-Toleranz gewesen. Das änderte nichts an der Tatsache, dass die Stadt an dem Tag tatsächlich absolut lahmgelegt worden war.

Gerüchte hatten die Flammen angefacht. Es stellte sich heraus, dass im Laufe dieses Morgens ein Flüstern auf Twitter – dass ein mit Bomben beladenes Flugzeug von der 
Royal Air Force abgeschossen worden war – zu glaubwürdigen Fake News aufgestiegen war; die weniger brandgefährliche Wahrheit, dass eine Cessna Skyhawk abgefangen und zu einer RAF
-Basis eskortiert worden war, wo man eine Ladung amateurhafter Flugblätter in ihr entdeckte, wurde erst am nächsten Tag allgemein bekannt. Etwa zur gleichen Zeit wurde die Verantwortung für die überstürzte Evakuierung der Londoner Innenstadt rundheraus den Sicherheitsdiensten in die Schuhe geschoben, genauer gesagt, in die Schuhe des stellvertretenden Leiters des MI
5, der zu diesem Zeitpunkt Entscheidungsträger war und auf dessen Rat die Innenministerin Großalarm ausgelöst hatte. Roger Barrowby beeindruckte viele mit seiner Bereitschaft, die Schuld auf sich zu nehmen. Man bescheinigte ihm die Haltung eines Mannes, der wusste, wann er verloren hatte. Sein Rücktritt wurde diskret behandelt, und es wurde berichtet, dass er von seinem Abschiedsgeschenk äußerst gerührt war, der Kopie eines Mies-van-der-Rohe-Sessels.

In der unmittelbaren Folgezeit blieben viele Geschäfte und Firmen im Zentrum Londons geschlossen, und die Straßen waren weniger stark befahren als zuvor. Es herrschte allgemeine Zurückhaltung, und viele wollten einfach nur früh zu Bett. Selbst auf einigen der belebtesten Straßen rührte sich kaum eine Maus.

Aber wenn eine Maus das wollte, könnte sie mit Leichtigkeit ins Slough House schlüpfen. Keine Maus, die ihre Tasthaare wert ist, hätte Probleme damit, sich unter der seit langem geschlossenen Tür hindurchzuzwängen und die kahle Treppe hinaufzuhüpfen, woraufhin sie – an einer Türschwelle pausierend – die Reize eines wackeligen Turms von 
Pizzakartons und einer Reihe von noch klebrigen Dosen gegen die Schrecken eines schlummernden Roderick Ho abwägen könnte, der, erschöpft durch ungewohnte Anstrengung, mit der Wange auf seinem Schreibtisch liegt, die Brille schief. Es wäre sogar möglich, dass die aus seinem offenen Mund tropfende Pfütze eine dritte Snackmöglichkeit für unsere Maus darstellen würde, aber ein plötzlicher Laut, irgendetwas zwischen einem Schnarchen und einem Schnauben, entscheidet über die Sache. Die Maus dreht Ho den Schwanz zu und …

… trippelt in das angrenzende Büro, wo ihr Eindringen nicht, wie es früher gewesen wäre, als möglicher Test, sondern einfach als feindlicher Angriff betrachtet wird, denn ein Hauch von Paranoia verdirbt jetzt diesen Raum, sickert von den Wänden und in den Teppich hinein. Sowohl Shirley Dander als auch Marcus Longridge wissen, dass einer von ihnen als Handlanger von Diana Taverner gilt, und da jeder weiß, dass er es nicht ist, glauben beide, dass es der andere ist. Die einzigen Worte, die sie heute ausgetauscht haben, waren »Mach die Tür zu«, und ihre Debrief‌ings nach der Needle-Sache bleiben unerwähnt. Hätten sie zusammengefügt, was jeder von ihnen gesammelt hatte, hätten sie vielleicht gewisse Schlüsse hinsichtlich der offiziellen Version des Hergangs gefällt. Sie lautete, James Webb habe eine Falle für den Gangster gestellt, der sich als ein Arkadi Paschkin ausgegeben hatte, und insofern sei die Operation erfolgreich verlaufen, aber da deren Ergebnis durch die Beteiligung der Slow Horses stark beeinträchtigt worden sei, würden nur wenige Anerkennungen für Tapferkeit und noch weniger Rückrufaktionen in den Regent’s Park 
ausgesprochen werden. Das hätte die Stimmung nicht wesentlich aufgelockert; Jackson Lamb hätte jedoch, wenn er sich darum gekümmert hätte, die Lage durchaus verbessern können, da er längst wusste, dass Diana Taverner ihn nur misstrauisch machen wollte, als sie behauptete, einer der Neulinge würde ihr Bericht erstatten. Taverner ist so etwas wie eine Expertin auf diesem Gebiet, wie Roger Barrowby bestätigen könnte, aber jedes Mal, wenn sie denkt, sie hätte Jackson Lamb reingelegt, täuscht sie sich gewaltig. Wenn sie einen Informanten in Slough House gehabt hätte, hätte sie gewusst, dass Webb zwei Slow Horses abbeordert hatte, bevor Lamb es ihr mitteilte. Und außerdem steht Lady Di bereits auf Lambs Schwarzer Liste, da Nick Duf‌fy auf ihre Anweisung hin so schlampig rund um den Tod von Min Harper ermittelt hatte. Dafür wird er Vergeltung verlangen. Auf diesem Büro lastet schwer ein Gefühl des Verrats, etwas, was keine gutmütige Maus lange ertragen kann, und so geht es wieder los, die Treppe hinauf, auf der Suche nach neuen Horizonten.

Die sie in Form von River Cartwright findet. River ist ebenfalls schweigsam, nachdem er gerade einen Anruf im St Mary’s Hospital beendet hat, wo Spider Webb eingeliefert wurde, etwas länger nach der Schussverletzung, als es die Unfall- und Notaufnahme empfiehlt. Möglicherweise denkt er gerade über den aktuellen Zustand seines ehemaligen Freundes nach, und unsere Maus kann nicht feststellen, ob es ihn bedrückt oder erfreut. River könnte jedoch ebenso gut von anderen Gefühlen aufgewühlt sein, beispielsweise von dem Verdacht, dass der Grund, warum sein Großvater den Namen ZT
/53235 so mühelos aus seinem Gedächtnis 
zaubern konnte, der war, dass er dort lange gelagert hatte. Der O.B. war nämlich persönlich dafür verantwortlich gewesen, die sowjetischen Behörden davon zu überzeugen, dass die geschlossene Stadt einen Verräter beherbergte. ZT
/53235 war 1951 niedergebrannt worden, wobei Tausende von Menschen ums Leben gekommen waren, und David Cartwright war zu der Zeit in etwa so alt wie sein Enkel jetzt. Das bringt River dazu, sich zu fragen, ob er es draufhat, das Spiegelspiel so zu spielen, als ob bei den Einsätzen nur Streichhölzer auf dem Spiel stünden anstelle von Menschenleben. Auch grübelt er darüber nach, ob solche Gedanken seinen nächsten Besuch bei dem alten Mann trüben werden oder ob er sie verdrängen wird wie die Geheimnisse irgendeines x-beliebigen Spions und deshalb seinen Großvater so liebevoll begrüßen kann wie immer.

Da dies kein Problem ist, bei dem unsere Maus helfen kann, zieht sie sich zurück, um in Louisa Guys Zimmer eine andere Art von Stille zu finden, eine, die ein leises Geräusch dämpfen soll. Der Laut findet kein Echo, denn es ist niemand da, der eines bieten könnte. Der freie Schreibtisch ist genau das: leer, unbenutzt, überflüssig. Mit der Zeit wird ein neuer Mensch auftauchen, um ihn zu besetzen – wie Lamb herausgestellt hat, ist Slough House von Losern bevölkert, an denen es nie mangelt –, und vielleicht ist es diese Aussicht auf einen Neuen an diesem Schreibtisch, die Louisa dazu bringt, jetzt leise zu schluchzen, oder vielleicht ist es auch die jetzige Leere, die sie in ihrer Wohnung erwartet, welche einst zu klein für zwei schien und jetzt zu groß für einen ist. Diese Situation hat sich auch durch ihre jüngste Neuerwerbung nicht verändert, die sich derzeit in ihre neuere, 
etwas unpraktische und inzwischen unnütze Unterwäsche schmiegt: ein fingernagelgroßer Diamant, der weniger wiegt als ein Donut und dessen Wert ihr schleierhaft ist. Sich offen mit ihm zu beschäftigen, wäre ein weiterer Schritt über eine Grenze hinaus, die sie nie überschreiten wollte, daher bleibt er vorerst eingewickelt und versteckt. Er verheißt ihr lediglich die Möglichkeit, von einer einsamen Wohnung in die andere zu flüchten, denn mehr scheint die Zukunft ihr nicht mehr zu bieten als einen leeren Raum nach dem anderen, wie eine Unendlichkeit von Spiegeln, die ins Nichts reichen.

Kein Wunder, dass sie schluchzt, und schon gar nicht, dass unsere Maus diskret vor einer Trauer davonläuft, die sie nicht lindern kann. Weiter oben, im letzten Stockwerk, besucht sie kurz Catherine Standish, für die eine Maus keinen Schrecken darstellt, sofern sie echt ist. Catherine hat ihre Dosis an Phantommäusen gehabt, kleine Gestalten, die sie aus den Augenwinkeln davonhuschen sah, wenn sie sich umdrehte, aber diese Tage sind längst vorbei, und der einzige Tag, der zählt, ist derjenige, der vor ihr liegt. Und mit dem sie in der gleichen ruhigen Art und Weise umgehen wird, mit der sie mit den meisten Dingen umgegangen ist; ein Talent, das durch die tägliche Auseinandersetzung mit dem anstrengenden Jackson Lamb geschliffen wird, der sich gerade in seinem eigenen Zimmer befindet. Seine Tür ist fest geschlossen, was für unsere Mäuseentdeckerin ebenso wenig ein Hindernis darstellt wie der unelegant aufgehäufte Stapel von Telefonbüchern, auf dem sie endlich innehält, mit zitternden Schnurrhaaren und bebender Schnauze. Jackson Lamb hat die Füße auf den Schreibtisch gelegt und die Augen geschlossen. Auf seinem Schoß liegt 
eine Zeitung, gefaltet bei einer bizarren kleinen Geschichte über ein lokales Erdbeben in den Cotswolds – ausgerechnet; ein seismisches Achselzucken, das eine beliebte Kirche zum Einsturz brachte, glücklicherweise mit nur einem einzigen Todesopfer. Und so, denkt Lamb bei sich, verblasst der Geist eines gewissen Alexander Popow, verkörpert von einem gewissen Nikolai Katinski, im Herzen eines Ortes, der in keiner Weise der Stadt ähnelte, aus der er gekommen war, außer in der Art und Weise der Zerstörung, die er gehofft hatte, über ihn zu bringen. Was die Zikaden betrifft – diese Ansammlung von lange verborgenen Schläfern, die so tief geschlafen haben, dass ihre falschen Existenzen ihre echten Leben verdrängt hatten –, so gäbe es für sie kein Erwachen, weder grausam noch anderweitig, da die allgemeine Auffassung unter Geheimdienstlern besagt, man solle schlafende Schnüffler nicht wecken.

In seine Gedanken versunken, greift Jackson Lamb blindlings nach irgendetwas, wahrscheinlich nach seinen Zigaretten, und da seine suchenden Hände nichts finden, öffnet er die Augen. Und dort vor ihm – Schnauze bebend, Schnurrhaare zitternd – sitzt eine Maus. Für einen Moment hat Lamb das unangenehme Gefühl, dass diese Maus in eine Vergangenheit starrt, die er zu begraben versucht hat, oder in eine Zukunft blickt, die er lieber vergessen würde. Und dann blinzelt er, und die Maus ist verschwunden, falls sie jemals da gewesen ist.

»Was dieses Haus braucht, ist ’ne Katze«, murrt Lamb, aber es ist niemand da, der ihn hört.
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